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  Der tote Bursche, den ich am wenigsten von allen mochte, hatte seine Füße auf meinem Schreibtisch geparkt. Das hasste ich. Die Stiefel waren vermutlich sauberer als mein Löschblatt, aber trotzdem. Es zeigte Mangel an Respekt.


  Ich schob die Quadratlatschen weg und schnitt eine finstere Miene. »Worum es auch geht, die Antwort lautet Nein.«


  »Na schön, Dory. Deine Entscheidung.« Kyle wirkte liebenswürdig, und das war nie ein gutes Zeichen. »Ich hätte wissen sollen, dass es dir völlig schnuppe ist, wies um Claire steht. Immerhin lässt sich damit kein Geld machen.«


  Er zögerte und sah sich in der Bruchbude um, die mein Büro war. »Und du scheinst dringend Geld zu brauchen.«


  Ich hatte gerade aufstehen wollen, um seinen toten Hintern durch die Tür zu treten, aber als ich die Worte hörte, sank ich langsam zurück. Kyle war unter aller Kanone, selbst für einen Vampir, aber manchmal kriegte er das eine oder andere mit - was erklärte, warum ich noch nicht der Versuchung nachgegeben hatte, ihn mit einem Pflock zu durchbohren. Und was Ciaire, meine Stubengenossin und beste Freundin, betraf, wäre mir jeder Hinweis recht gewesen. Seit fast einem Monat war sie von der Bildfläche verschwunden, und ich hatte bereits alle Spuren untersucht. Sogar zweimal. Kurz vor dem Aufkreuzen dieser Nulpe hatte ich die Akte ein drittes Mal durchgehen wollen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass mir irgendetwas entgangen war. Hinzu kam: Mit jeder verstreichenden Stunde stieg meine Befürchtung, dass mir das, was ich schließlich finden würde, nicht gefiel.


  »Spuck's aus«, sagte ich und hoffte, dass er mich zwang, es aus ihm herauszuprügeln. Leider beschloss er, sich an seine guten Manieren zu erinnern.


  »Sie soll noch am Leben sein. Ich dachte, man hätte sie ausgelutscht und dann für den Verkauf eingepackt, aber es heißt, sie wurde gar nicht entfuhrt.«


  Mit »auslutschen« meinte er einen abscheulichen schwarzmagischen Vorgang, mit dem Nuller - Hexen oder Zauberer, die in einem gewissen Umkreis magische Energie neutralisieren können - in »Nullbomben« genannte Waffen verwandelt wurden. Die Kraft des Nullers wurde abgeleitet, um eine Vorrichtung zu schaffen, die jede Magie in einem bestimmten Gebiet blockieren konnte. Wie weit die Wirkung reichte, hing von der Stärke des Nullers ab, der geopfert wurde. Je jünger und stärker ein Nuller war, desto mehr Kraft konnte er geben. Und Ciaire war sowohl jung als auch sehr stark.


  Noch attraktiver wurde sie durch den Umstand, dass die Ernter - auf dieses sehr illegale Geschäft spezialisierte Magier - derzeit einen Extrabonus für ihre Waren erwarten durften. Der Vampirsenat, selbsternannter Hüter aller nordamerikanischen Vampire, führte Krieg gegen die dunklen Magier des Schwarzen Kreises, und die Preise für magische Waffen waren in astronomische Höhen geschnellt. Die Vorstellung, dass sich irgendwelche Leute Claire mit der Absicht geschnappt hatten, sie zu einer Waffe in ihrem blöden Krieg zu machen, war der Hauptgrund dafür, warum ich alles versuchte, sie zu finden.


  »Angeblich hat sie sich mit einem von Michaels Typen aus dem Staub gemacht«, sagte Kyle. Er beugte sich vor und lächelte, zeigte dabei genug von seinen spitzen Eckzähnen, dass mir klar wurde, wie sehr ihm das gefiel. Bei unserer ersten Begegnung hatte er versucht, mich anzuquatschen, und mein schallendes Gelächter schien ihm nicht gefallen zu haben. Er hatte auf eine Gelegenheit gewartet, mir an den Karren zu fahren, und jetzt sah er sie gekommen. »Offenbar hat ihr jemand einen Braten in die Röhre geschoben.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Diese kleine Lüge wirst du bereuen«, sagte ich und schob die Hand in die Schreibtischschublade. Ciaire, eine Hexe mit »Girlpower« praktisch auf der Stirn geschrieben, sollte mit einem Schwachkopf aus Michaels Stall auf und davon sein? Von wegen.


  Kyle hob die schmutzigen Hände mit den verräterischen braunen Flecken. Überbleibsel von jemandem, den er sich zum Lunch genehmigt hatte, nahm ich an. Ich hätte ihm vielleicht geraten, dass er sein Liebesleben verbessern konnte, wenn er jemanden dafür bezahlte, ihm das getrocknete Blut von den Fingernägeln zu kratzen. Aber wahrscheinlich hätte er die Maniküre für einen Leckerbissen gehalten.


  »Keine Lügen, Dory. Nicht zwischen uns beiden.« Kyle lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und wirkte für meinen Geschmack viel zu entspannt. »Das Beste hast du noch nicht gehört. Man munkelt, dass der Vater nicht unbedingt ein Mensch ist, wenn du verstehst, was ich meine.« Sein Lächeln wuchs in die Breite. »Hast mir einen Korb gegeben, weil du es für Zeitverschwendung gehalten hast, noch ein Halbblut in die Welt zu setzen, stimmt's? Tja, wie's aussieht, bist du bald die Tante eines Baby-Dhampirs.«


  Ich musste nicht in den Spiegel hinter ihm sehen, um mich zu vergewissern, dass mein Gesichtsausdruck trotz des Schocks unverändert blieb. Nach fünfhundert Jahren Übung konnte jeder ein perfektes Pokerface haben. Selbst jemand, der eine so starke natürliche... Ausdruckskraft... hatte wie ich.


  »Du bist bei mir abgeblitzt, weil mich gemeingefährliche Irre mit Mundgeruch nicht anmachen«, erwiderte ich freundlich, zog die Hand aus der Schublade und warf dem Burschen eine offene Ampulle ins Gesicht. Die Weihwasser-Sache war ein Mythos, aber es gab andere Mixturen, die für Untote recht unangenehm sein konnten, und das war eine davon. Das Drachenblut brachte ihn nicht um, doch für einige Tage würde er ziemlich mies aussehen. Da es sich bei dem Betroffenen um Kyle handelte, ging ich davon aus, dass kaum jemand den Unterschied bemerkte.


  Ich warf den Schreienden aus dem Fenster, nachdem er mir den Rest der Dinge genannt hatte, die er wusste, wie zum Beispiel den Namen einer Bar, in der ich einige von Michaels Gorillas finden konnte. Er prallte drei Stockwerke weiter unten vom Pflaster ab, schmetterte gegen einen abgestellten Wagen, hinterließ mit der Stirn eine tiefe Beule darin und kroch dann über die Straße. Wie schade, dass es nicht Tag war.


  Wenn Claire geerntet worden war, gab es praktisch keine Hoffnung mehr für sie. Aber es bestand die geringe Chance, dass Kyle, der ewig Schmierige, tatsächlich etwas Nützliches gehört hatte. Und jede Spur, so winzig sie auch sein mochte, war besser als gar keine.


  Ich zögerte gerade lange genug, um meinem Spiegelbild, das fast so schlimm aussah, wie ich mich fühlte, eine Grimasse zu schneiden. Ein bisschen Make-up, der dunklen Ringe unter den ebenfalls dunklen Augen wegen, wäre nicht schlecht gewesen, und es hätte auch nicht geschadet, das fettige braune Haar zu waschen, zum ersten Mal seit einer Woche. Die Sache mit der Femme fatale konnte ich mir an diesem Abend schenken, aber das machte nichts.


  Ohne acht Stunden Schönheitsschlaf pro Nacht kriegte ich schlechte Laune, und da ich in der ganzen letzten Woche nicht mehr geschlafen hatte, stand es mit meiner Stimmung nicht zum Besten. Ich nahm ein Bleirohr und fügte es der Sammlung unter meinem Mantel hinzu. Es gab noch viele andere Möglichkeiten, an Informationen zu kommen.


  Eine Stunde später saß ich auf einem Stapel Leichen und runzelte die Stirn. Die Bar, in der ich zwei von Michaels Typen beim Schmaus an einem halbtoten Teenager überrascht hatte, war jetzt ein Trümmerfeld aus zerbrochenen Tischen und gesplittertem Glas. Ich rutschte zur Seite, um dem mehrfarbigen Blut auszuweichen, das aus den Körpern unter mir quoll, und starrte in die Dunkelheit draußen. Wie es schien, hatte Kyle nicht in allen Dingen gelogen. Einer der Jungs war so freundlich gewesen, mir Auskunft zu geben, nachdem ich seinen Kopf mehrmals gegen die Theke geknallt hatte: Michael hatte Claire. Und wenn Kyle in diesem Punkt nicht gelogen hatte, gab es eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass der Rest ebenfalls der Wahrheit entsprach. Trotzdem, ich musste es mit eigenen Augen sehen, bevor ich bereit war, es zu glauben.


  Ich warf dem benommenen Jungen, der sich an einem der Toten abstützte, ein Taschentuch zu. Er richtete einen leeren Blick darauf. »Für deinen Hals«, erklärte ich. Vampire mussten nicht zubeißen, um Blut zu trinken. Das verstieß sogar gegen die Regeln, denn wenn sie es übertrieben, hinterließ es schwer zu erklärende Leichen. Doch in letzter Zeit scherte sich kaum jemand um das Gesetz. Normalerweise hatte ich dagegen nichts einzuwenden, aber in diesem Fall brachte es mich in eine schwierige Situation.


  Unter anderen Umständen wären die Magier sicher bereit gewesen, einer in der Patsche sitzenden Hexe zu helfen, insbesondere einer so mächtigen Nullerin wie Claire - wenn auch vielleicht nur deshalb, weil sie ein nützliches Werkzeug war, das dem magischen Schwarzmarkt nicht verloren gehen sollte. Der Silberne Kreis, die Anwender der sogenannten weißen Magie, hätte Michael sicher von einigen Typen auf den Zahn fühlen lassen, wenn dies einigermaßen normale Zeiten gewesen wären, aber ich bezweifelte, dass sie derzeit jemanden erübrigen konnten.


  Es herrschte Krieg, und der Silberne Kreis hatte sich mit dem Senat gegen Feinde verbündet, die so erschreckend waren, dass sie alle erbleichen ließen. Außerdem konnten mich die Magier absolut nicht ausstehen. Woraus folgte: Wenn ich Claire zurück wollte, musste ich die Ärmel hochkrempeln und alles selbst erledigen.


  »Was...« Der Junge unterbrach sich, schluckte und versuchte es noch einmal. »Was waren das für... Biester?«


  Ich stand auf, ging hinter die Theke und hob die Hand zum obersten Regal. Zum Teufel auch, ich würde die Bude ohnehin abfackeln. »Was zu trinken?«


  Er versuchte, auf die Beine zu kommen, war aber zu schwach und sank zurück. »Nein«, brachte er hervor. »Sag mir nur, was hier los ist.«


  Ich kippte einen doppelten Tanqueray und ließ die Flasche in einer tiefen Tasche meiner schwarzen Jacke verschwinden. Der Frage des Jungen schenkte ich keine Beachtung und kehrte auf die andere Seite der Theke zurück. Für gewöhnlich war mein Geruchssinn in der Lage, einen Menschen auf der anderen Seite eines großen Raums inmitten anderer Geschöpfe zu identifizieren, doch der Zustand der Bar erwies sich als hinderlich. Staub und Rauch hingen in der Luft, und zu meinen Füßen gab es Ströme aus Blut, Galle und anderen Flüssigkeiten, die verschiedenen Dämonen als Treibstoff gedient hatten. Ich glaubte zu wissen, womit ich es zu tun hatte, wollte aber sicher sein.


  Ich trat den Kopf eines Varos-Dämons beiseite, ging vor dem Jungen in die Hocke und schnupperte vorsichtig.


  Grünes Blut - also nicht seins - war ihm mitten auf die Brust gespritzt. Es stank zum Himmel und erklärte meine Verwirrung. Ich wischte das Zeug mit dem unbenutzten Taschentuch ab. Erstaunlicherweise schien er keine Angst zu haben, trotz allem, was er hinter sich hatte. Knapp einssechzig groß zu sein und Grübchen zu haben, das war immer einer meiner größten Vorteile gewesen.


  »Du bist eine ganze Weile hier gewesen, nicht wahr?«, fragte ich. Es war eine dumme Frage, denn er hatte sechs Bissmale an seinem dürren nackten Leib, alle unterschiedlich groß. Für ein solches gemeinsames Gelage mussten sich Vampire ziemlich gut kennen, denn es galt als intim. Ich ging davon aus, dass der Junge mindestens einige Stunden lang als Gratis-Snack dagelegen hatte. Aber ich wollte es langsam angehen lassen, damit ihm Zeit genug blieb, wieder einigermaßen zu Verstand zu kommen, oder zu dem, was davon übrig war. Vielleicht hatte er etwas Nützliches gehört. Von den beiden Vamps, auf die ich hier gestoßen war, wusste ich von einem dritten, der die Bar etwa eine halbe Stunde vor meinem Eintreffen verlassen hatte: einer von Michaels Meistern, wenn auch kein besonders hoher. Es musste nicht unbedingt bedeuten, dass er mehr wusste, aber weniger bestimmt nicht.


  »Ich kapier das nicht«, sagte der Junge mit brüchiger Stimme. »Du hast sie getötet. Sie alle. Warum konnte ich das nicht?«


  »Weil du kein Dhampir bist.« Es war eine tiefe Stimme, die für mich antwortete, und sie kam aus der Nähe der zerschmetterten Tür. Ich kannte tausend Nuancen dieser Stimme, von der kalten Schärfe des Zorns bis zum warmen, samtweichen Ton des Stolzes, der allerdings nie mir gegolten hatte. Anspannung erfasste mich, aber ich sah nicht auf. Wundervoll. Das hatte mir heute gerade noch gefehlt.


  Der Junge starrte den Neuankömmling erleichtert an. Klar, dachte ich, die Arbeit mache ich, aber die Verehrung sparst du dir für den attraktiven Teufel mit dem bezaubernden Lächeln. Vergiss bloß nicht, dass dir seine perlweißen Zähne mit nur einem Biss die Kehle zerfetzen könnten. Lass dich von all seinem Charisma und dem teuren Maßanzug nicht täuschen - der Kerl ist ein Raubtier.


  Und noch gefährlicher als ich.


  Ich lenkte mich ab, indem ich einen Teil des teuren Alkohols in meiner Tasche auf eine saubere Stelle des Taschentuchs schüttete und es dann erbarmungslos auf die schlimmsten Wunden des Jungen drückte. Er schrie, aber der Mann an der Tür und ich achteten nicht darauf. An so etwas waren wir gewöhnt.


  »Er braucht ärztliche Hilfe«, erklang erneut die Stimme, und der dunkelhaarige Vampir, dem sie gehörte, schritt langsam durch den Raum. Er achtete sorgfältig darauf, wohin er den Fuß setzte - ganz offensichtlich wollte er vermeiden, seinen Zweitausend-Dollar-Anzug oder die Ferragamo-Treter schmutzig zu machen. Er roch nach gutem Brandy, Nikotin und Fichtennadeln. Letzteres ist mir immer ein Rätsel gewesen. Vielleicht war's irgendein teures Kölnischwasser, das ein italienischer Parfümeur für ihn mixte, oder die Phantasie ging mit mir durch.


  Möglicherweise eine Erinnerung an zu Hause.


  »Der Senat kann bestimmt was arrangieren, wenn man bedenkt, dass er erst letzten Monat keine Mühe gescheut hat zu behaupten, so etwas würde nicht mehr passieren.« Ich schüttete noch etwas mehr Alkohol auf die Bissmale an Hals und Brust, bevor ich mir den scheußlichen Riss im Oberschenkel des Jungen vornahm. Einige Sekunden später fiel er in Ohnmacht, was uns eine Stille bescherte, die zumindest ich als unangenehm empfand. Ich brach sie zuerst, weil es mir vor allem darum ging, dies hinter mich zu bringen; Machtspiele irgendeiner Art interessierten mich weniger. »Was willst du?«


  »Mit dir reden«, sagte der Vampir ruhig. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Was ich zum Anlass nahm, den Kopf zu heben. In den vergangenen fünfhundert Jahren hatte ich nie solche Worte von ihm gehört. Und auch nie damit gerechnet. »Wie bitte?«


  »Ich wiederhole es gern, Dorina, aber ich glaube, du hast mich schon beim ersten Mal verstanden. Wir müssen miteinander reden, und wie gesagt, der junge Mann braucht ärztliche Hilfe. Ich kenne da einen Ort...«


  »Dorthin gehe ich nicht.«


  »Ich wollte mein Apartment vorschlagen. Mir ist durchaus klar, welche Gefühle du dem Senat entgegenbringst.«


  Ich vermied es, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, aber vermutlich war mein Pokerface, auf das ich so stolz war, nicht gut genug für ihn. Außerdem konnte er hören, wie mein Herz mit zusätzlichem Adrenalin schneller schlug, und bestimmt entging seiner Aufmerksamkeit nicht die verräterische Rötung meiner blassen Haut. Ich versuchte mir einzureden, dass es mir gleich war. Unsere letzte Begegnung lag zwölf Jahre zurück, und bei jener Gelegenheit hatte ich gedroht, ihn umzubringen -etwa zum tausendsten Mal -, und war dann hinausgestürmt. Er nervte mich. Immer. Selbst wenn er es gar nicht darauf anlegte. Auch diesmal schien es in diese Richtung zu laufen.


  Er bückte sich, nahm den Jungen in die Arme und ging mit der für ihn typischen Arroganz davon aus, dass ich mit jedem seiner Pläne einverstanden war. Ich erhob keine Einwände, weil ich den Verletzten nicht ins Krankenhaus bringen wollte - dort hätte ich erklären müssen, wie es zu den Wunden gekommen war, und das hätte selbst mein Geschick, die Wahrheit zu verfälschen, auf eine harte Probe gestellt. Die hiesige Niederlassung des Senats aufzusuchen, kam ganz gewiss nicht in Frage, wenn man berücksichtigte, was bei meinem letzten Abstecher dorthin geschehen war. Natürlich hatte die Versicherung den Schaden bezahlt, und eine Renovierung war ohnehin nötig gewesen, aber ich vermutete, dass man dort die Dinge etwas anders sah. Ich hätte den Jungen zu mir nach Hause bringen und ihn selbst behandeln können, doch ich wäre nicht in der Lage gewesen, alle Erinnerungen aus ihm zu tilgen. Ganz im Gegensatz zu dem herausgeputzten Mistkerl neben mir.


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine Absteige in New York hast«, sagte ich, und das besorgte mich. Es gab keinen Grund für ihn, hier zu sein, wobei die »Absteige« vermutlich ein unverschämt teures Apartment mit Blick auf den Central Park war. Vamps neigten zu einem ausgeprägten Revierdenken und blieben normalerweise in der Nähe des Ortes, den sie für ihr Zuhause hielten. Natürlich hatte der Senat vor einer Weile die alten Grenzen annulliert, um die Fehden zu reduzieren, und deshalb konnte er reisen und sich niederlassen, wo er wollte. Aber soweit ich wusste, hatte er weder Geschäfte noch persönliche Interessen in New York. Abgesehen von mir.


  »Ich habe sie kürzlich erworben.«


  Ich kniff die Augen zusammen und folgte ihm durch die Tür. Seine Antwort konnte vieles bedeuten: Vielleicht hatte er seine neue Bude aus einer Laune heraus gekauft, mit einem Teil der vielen Millionen, die im Lauf der Jahrhunderte zusammengekommen waren; oder er hatte sie beim Duell gegen einen anderen Meister gewonnen, zusammen mit der übrigen Habe des Besiegten. Ich hoffte, dass eine dieser Möglichkeiten zutraf und es nicht Teil eines Plans war, mich im Auge zu behalten. Mir war durchaus klar, dass ich es mit einem Senatsmitglied zu tun hatte, einem der mächtigsten und gefährlichsten Vampire auf der ganzen Welt. Ich selbst war zu oft unterschätzt worden, als dass ich diesen Fehler bei jemand anders wiederholte, ganz gleich, wie menschlich der Betreffende wirken mochte. Erst recht nicht bei diesem Mann.


  »Hoffentlich gibt's dort eine Dusche«, sagte ich, schüttete den Rest des Alkohols über einen Stapel sehr leicht entflammbarer Vamps und warf ein Streichholz. »Ich muss mich waschen.«


  Das Apartment war piekfein und hatte tatsächlich Parkblick. Es erleichterte mich festzustellen, dass es die schlichten beige- und cremefarbenen Töne präsentierte, die für praktisch jeden Geschmack akzeptabel waren, bis auf meinen. Es bedeutete, dass er noch nicht lange genug in der Stadt war, der Wohnung seinen persönlichen Stil zu geben, und wiederum bedeutete: Vermutlich war er noch nicht lange genug hier, um mir nachzuspionieren. Ich vergeudete meinen Atem nicht für ein erleichtertes Seufzen, sondern konzentrierte mich auf die andere Person im Zimmer. Das war nicht die hiesige Einsatzzentrale des Senats, aber wenn ich mich nicht sehr irrte, saß eins ihrer Mitglieder auf einem hellbraunen Sofa und wartete auf uns.


  Der fremde Vampir stand mit einer fließenden Bewegung auf, als wir hereinkamen, und sein Blick glitt kurz über den Jungen, bevor er sich auf mich richtete. Ich rechnete mit der üblichen Reaktion, doch sie blieb aus, was zwei Schlüsse zuließ: Entweder hatte man ihn vorgewarnt, oder er beherrschte die Pokerface-Sache noch besser als ich.


  Kein Wunder. Vampire brauchten nicht zu atmen und hatten nur dann einen Herzschlag, wenn sie wollten; deshalb sah man ihnen kaum was an. Das galt insbesondere für die alten, und nach der Aura der Macht zu urteilen, die diesen Mann umgab, war er weitaus älter als die gut dreißig Jahre, nach denen er aussah.


  Ich musterte ihn interessiert, denn ich sah ihn jetzt zum ersten Mal, was mir ungewöhnlich erschien, wenn er wirklich so alt war, wie ich dachte. Die Neulinge kamen und gingen, und die meisten von ihnen segneten das Zeitliche, bevor sie Gelegenheit bekamen, länger zu leben als ein normaler Mensch - so viel zur Unsterblichkeit.


  Aber ich versuchte immer, den Überblick über die Hauptpersonen der Vampirwelt zu wahren. Es gab dort draußen nicht so viele Meister der ersten Stufe, und dieser fehlte in meinem geistigen Archiv. Rasch legte ich eine neue Akte an.


  Er trug die Art von dezenter Kleidung, die mein Gastgeber vielleicht in seiner Freizeit gewählt hätte, und sie betonte das, womit ihn die Natur großzügig ausgestattet hatte. Der Pullover in gebrochenem Weiß saß eng genug, einen attraktiven Oberkörper zu betonen, und die lohfarbene Wildlederhose spannte sich an muskulösen Oberschenkeln. Eine goldene Spange hielt dichtes kastanienbraunes Haar im Nacken zusammen. Es sah nach der Art von Haar aus, das Frauen in der Shampoo-Werbung haben: üppig, überreichlich und glänzend. Bei einem Mann hätte es weichlich aussehen sollen, ebenso wie die langen Wimpern der blaugrauen Augen, aber die breiten Schultern und der kantige Kiefer wirkten sehr männlich. Ich runzelte die Stirn. Vampire hatten bereits viele Vorteile; sie mussten nicht auch noch gut aussehen. Ich katalogisierte seinen Geruch - eine Mischung aus Whisky, gutem Leder und seltsamerweise Karamell - zum späteren Nachschlagen und konzentrierte mich wieder auf seinen Begleiter.


  »Du kannst im Bad durch den Flur duschen oder das in meinem Zimmer benutzen, wenn du möchtest«, wurde mir mitgeteilt. »Durchs Schlafzimmer am Ende des Flurs.«


  Ohne Rücksicht auf die teure Polsterung legte mein Gastgeber den Jungen aufs Sofa, und wer auch immer der Vamp mit dem kastanienbraunen Haar war, er ging ihm wortlos zur Hand. Er machte sich nicht einmal die Mühe, mich im Auge zu behalten, was ich seltsam fand. Seit einem halben Jahrtausend brachte ich Leute wie ihn um, und er ließ sich nicht einmal zu einem Blinzeln herab? Vielleicht dachte er, dass seine Chancen besser stünden als meine, und mit zwei Meistern der ersten Stufe im Zimmer hatte er wahrscheinlich recht.


  Ich ging durch den Flur, in dem es ein wenig nach Raumspray roch. Vermutlich war in der Werbung dafür von


  »Fliederduft« die Rede, aber mich erinnerte der Geruch eher an Chemikalienbottiche als an offene Wiesen mit wild wachsenden Blumen. Besonders scharfe Sinne hatten auch eine Kehrseite, wie so vieles andere an mir.


  Natürlich hatten sie auch Vorteile. Ich spitzte die Ohren, musste jedoch feststellen, dass es kaum etwas zu hören gab. Nebenan war ein Mädchen am Telefon und beklagte sich bei einer Freundin über jemanden. Ein Stockwerk tiefer sprach entweder jemand mit seiner Katze oder war kurz vorm Durchdrehen. Beide Stimmen hörte ich deutlicher als die leisen Geräusche, die aus dem Wohnzimmer kamen. Ich nahm an, dass die beiden Vampire die Wunden des Jungen reinigten - was sie sicher gründlicher machten als ich in der Bar - und sie verbanden. Ich wusste, dass niemand von ihnen an einen kleinen Imbiss dachte. Genauso gut hätte man Leuten, die an Kaviar und Dom Perignon gewöhnt waren, ölige Fritten und eine abgestandene Cola anbieten können. So was hatte null Reiz für sie.


  Ich betrat das große Schlafzimmer und sah mich um. Opulent und unaufdringlich luxuriös. Welch eine Überraschung. Hier hatte sich der Raumgestalter aus dem Fenster gelehnt und sich für eine graue Farbpalette entschieden, alles von Holzkohlegrau beim Bettzeug bis zu Aschgrau an den Wänden. Falten des Abscheus bildeten sich auf meiner Stirn, und ich sehnte mich so sehr nach meinen Farben, dass mir die Hände juckten. Eine gute halbe Stunde Arbeit an der kahlen Stelle über dem Bett hätte sicher etwas Leben in die Bude gebracht. Bisher hatte ich noch nie eine Mietkaution zurückbekommen, aber das war in meiner Branche praktisch selbstverständlich.


  Schlichte graue Wände wären bei mir nicht lange schlicht und grau geblieben.


  Das Bad konfrontierte mich mit blendend weißen Kacheln in einem Stil, den man vielleicht »Industrie-Schick«


  nennen konnte. Ich nahm weiße - natürlich - Handtücher aus dem Schrank und brachte mein schmutziges Selbst in die aus Glas und Chrom bestehende Duschkabine. Wenigstens war sie groß.


  Ich lehnte den Kopf an die nach kurzer Zeit beschlagene Wand und versuchte, mir Claire nicht mit einer kleinen Version von mir in den Armen vorzustellen. Dhampire, Kinder von menschlichen Frauen und männlichen Vampiren, waren nie eine gute Sache. Zum Glück gab es nur sehr wenige von uns, denn tote Spermien schwammen nicht besonders gut. Es war allerdings vorgekommen, dass jemand, der gerade erst die Verwandlung zum Vampir hinter sich hatte, ein Kind zeugte. Der entsprechende Nachwuchs kam in den meisten Fällen völlig plemplem zur Welt und lebte ein sehr kurzes und sehr von Gewalt geprägtes Leben.


  Aber es gab Ausnahmen. Wie bei menschlichen Kindern wusste man nie, auf welche Weise sich die Gene miteinander vermischten. Ich hatte einige wenige Dhampire gekannt, die nach ihrer Mutter gekommen waren und ein fast normales Leben geführt hatten. Abgesehen von ihrer besseren Wahrnehmung und dem Mehr an Kraft hätte man sie für normale Menschen halten können. Doch solche Exemplare waren noch seltener als ihre ohnehin schon seltene Spezies, und ich hielt es für nahezu ausgeschlossen, dass Claire so viel Glück haben würde.


  Ich kannte sie. Wie auch immer die Geschichte hinter der Empfängnis des Kindes lauten mochte: Sie würde es lieben, es hegen und pflegen und voller Entschlossenheit schützen, zumindest bis es groß genug war, sie in einem Wutanfall, an den es sich anschließend nicht einmal erinnerte, von einem hohen Gebäude zu werfen. Ich hoffte inständig, dass Kyle gelogen hatte. Andernfalls sah ich mich der Notwendigkeit gegenüber, das Kind meiner besten Freundin zu töten - zusammen mit der Zuneigung, die sie mir entgegenbrachte - oder zuzusehen, wie sie eines gewaltsamen Todes starb.


  Es hatte keinen Sinn zu versuchen, mit Claire zu reden. Sie hätte nicht verstanden, welche Gefahr ihr drohte, und sie wäre auch nicht bereit gewesen, die für ihren Schutz erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen. Es lag an dem verdammten Respekt vor dem Leben, von dem sie immer schwafelte, der sie zu einer Vegetarierin machte und mich zwang, mich fortzuschleichen, wenn mir der Sinn nach Fleisch stand. Sie hätte mir entgegengehalten, dass sie mich seit Jahren kannte und ich nie versucht hatte, sie umzubringen. Sie wäre verletzt und verwirrt gewesen, wenn ich ihr erklärt hätte, wie sehr sie sich irrte. Im Lauf der Jahrhunderte hatte ich gelernt, mich einigermaßen unter Kontrolle zu halten, aber ich blieb ein Monstrum. Wie der Mann, der mich gezeugt hatte, liebte ich Tod und Zerstörung immer etwas mehr als alles andere.


  Von meiner Mutter wusste ich kaum etwas, abgesehen davon, dass sie ein Dienstmädchen und dumm genug gewesen war zu glauben, dass es dem hübschen Sohn ihres Herrn um mehr ging als nur darum, sich ein wenig mit ihr zu vergnügen. Sie waren einige Monate zusammen gewesen, bevor er sich in einen Vampir verwandelte, und er hatte die Veränderung nicht sofort bemerkt, weil bei ihm ein Fluch dahintersteckte. Dadurch dauerte die Verwandlung eine Weile. Es gab weder eine große Todesszene noch ein dramatisches Aus-dem-Grab-kriechen.


  Stattdessen hatte Sohnemann die Worte der Zigeunerin für das Gebrabbel einer Irren gehalten und seinen üblichen Lieb-sie-und-lass-sie-dann-sitzen-Lebensstil eine Zeitlang fortgesetzt. Glücklicherweise war ich die einzige Person, an die er in der Zwischenzeit seine neu erworbenen Vampirgene weitergegeben hatte.


  Der langen Rede kurzer Sinn: Neun Monate nach seinem Verschwinden kam ich zur Welt und musste feststellen, dass sich die Welt nicht darüber freute, mich zu sehen. Die Menschen, bei denen ich aufwuchs, kannten sich gut mit den Vampirsachen aus und begriffen, was es mit mir auf sich hatte, als sie meine kleinen Reißzähne sahen. Sie forderten meine Mutter auf, mich im Fluss zu ertränken und allen eine Menge Ärger zu ersparen. Ich weiß bis heute nicht, ob ich mich darüber freuen soll, dass sie mich stattdessen einer vorbeikommenden Zigeunergruppe überließ. Einige Jahre später starb sie bei einer Seuche, und deshalb habe ich sie nie kennengelernt. Was meinen Vater betrifft... Nun, sagen wir, dass es gewisse Meinungsverschiedenheiten zwischen uns gibt.


  Was vermutlich kaum überraschend ist, wenn man bedenkt, dass Dhampire und Vampire Todfeinde sind. Einige Legenden behaupten, dass Gott die Existenz von Dhampiren zulässt, damit es dort draußen nicht zu viele Vampire gibt. Eine wissenschaftlichere Erklärung lautet: Der Raubtierinstinkt in Vampiren ist nötig, damit sie genug Nahrung bekommen, aber er sorgt für Chaos in einem Körper, in dem die Nebennieren auf Hochtouren laufen. Ich glaube, ein Teil unseres Zorns ist eine natürliche Reaktion darauf, in einer Welt leben zu müssen, in der wir für immer Außenseiter bleiben. Die Menschen glauben für eine Weile, dass wir zu ihnen gehören, bis sich unser wahres Wesen bei einem Wutanfall zeigt. Dann sind wir wieder auf der Flucht und versuchen, zornigen Mobs beider Spezies zu entkommen und in ihrer Welt einen kleinen Platz für uns zu finden.


  Die meisten von uns brennen früh aus, entweder, indem sie Körper und Geist zu sehr belasten, oder, was weitaus öfter geschieht, sie sterben im Kampf. Ich kenne nur einen anderen Dhampir, der ebenso alt ist wie ich, einen verrückten indischen Fakir, der in der Wüste von Rajasthan lebt, so weit wie möglich von Menschen entfernt. Mehr als zwei Monate habe ich gebraucht, ihn zu finden, und er konnte mir kaum einen nützlichen Rat geben. Er hielt die Dinge unter Verschluss, indem er die Jahrhunderte wegmeditierte - er mied jeden Kontakt mit möglicher Beute, und dadurch gelang es ihm, sein wahres Wesen zu kontrollieren. Das entsprach eigentlich nicht meinem Stil. Mir war die andere Methode lieber: Gelegentlich ließ ich mein zweites Selbst frei, damit es auf die Jagd gehen konnte, vorausgesetzt, dass es nur Untote umbrachte. Oder Dämonen. Oder hin und wieder einen Werwolf. Oder alles andere, das nicht menschlich war. Eine scheußliche Sache, aber sie funktionierte, und sie hatte mich sogar zu meinem derzeitigen Job geführt.


  Ich seifte mein schmutziges Haar ein und überlegte, ob sie mich auf diese Weise gefunden hatten. Es erschien mir unwahrscheinlich. Wenn der Senat jemanden tot sehen wollte, musste er nicht auf mich zurückgreifen, um das zu erledigen. Er hatte genug Leute, die er mit so etwas beauftragen konnte, und sein Geheimdienst war absolute Spitze. Nein, der Senat brauchte keine freiberufliche Killerin mit besonders günstigem Tarif.


  Außerdem gab es da noch ein kleines Problem: Ich hatte die Angewohnheit, Aufträge abzulehnen, wenn ich nicht über die Umstände Bescheid wusste, über sie alle. Ich hatte mir versprochen, meine Amokläufe auf jene zu beschränken, die den Tod verdient hatten, wie es so schön heißt. Da es meine Hand an der Axt war - oder am Pflock, oder am Gewehr, was auch immer wollte ich sicher sein, dass ich nicht jemanden ins Jenseits beförderte, der nur irgendeinen Kredithai verärgert hatte. Der Senat hielt das für unangemessene Neugier und hätte meinen Namen allein deswegen von seiner Liste der freien Mitarbeiter gestrichen, selbst wenn ich durch die Umstände meiner Geburt nicht ganz und gar zur Persona non grata geworden wäre. Deshalb vermutete ich, dass es bei dieser Angelegenheit nicht um mein Jagdgeschick ging.


  Doch eine andere Möglichkeit fiel mir nicht ein, so sehr ich mir auch den Kopf zerbrach. Manchmal verdiente ich mir ein paar Dollar, indem ich im übernatürlichen Untergrund nach Leuten mit Problemen suchte, mit denen die Behörden der Menschen nichts anzufangen wussten und die sie nicht einmal verstanden. Aber hier galt ebenfalls: Was auch immer ich dem Senat anzubieten hatte - er konnte es selbst erledigen, und vermutlich sogar besser.


  Schließlich musste ich mir eingestehen, dass ich mit meinem Latein am Ende war. Und wenn schon. Sobald ich Antworten aus dem Snack-Jungen herausgeholt hatte, würde ich mit der Jagd auf Michael beginnen. Ganz gleich, was der Senat von mir wollte - sollte er sich an jemand anders wenden. Und was meinen Gastgeber betraf... Von mir aus konnte er tot umfallen. Noch einmal.


  2


  »Dies ist Louis-Cesare. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du darauf verzichten könntest, ihn anzugreifen, solange du hier bei mir bist.«


  Ich war lautlos ins Wohnzimmer zurückgeschlichen, aber natürlich hatten sie mich gehört. Wenigstens hatten sie mich nicht gerochen, zumindest nicht so leicht wie vorher, denn ich war zum ersten Mal seit Tagen sauber. Ich trug eins der blütenweißen Smokinghemden meines Gastgebers über der Jeans mit den Blutflecken, aber er verzichtete auf einen Kommentar, presste nur kurz die Lippen zusammen. Ich lächelte. Wahrscheinlich kostete das Ding so viel, wie ich im Monat an Miete bezahlte, und es reichte mir bis zu den Knien. Doch die Auswahl war nicht besonders groß gewesen. Der Schrank in seinem Zimmer hatte kaum etwas enthalten, ein weiteres gutes Zeichen, denn der Bursche war ein echtes Modepüppchen. Wenn er länger als nur einige Tage in der Nähe der New Yorker Läden gewesen wäre, hätte es hier ausgesehen wie in einer Armani-Boutique.


  »Ich werde daran denken«, sagte ich, schlenderte zur Bar und mixte mir einen Doppelten. Bei meinem Stoffwechsel verbrannte Alkohol so schnell, dass ich gar nicht betrunken wurde - einer der Pluspunkte meines Zustands. »Wo ist der Junge?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass man sich um ihn kümmert. Er wurde eben weggebracht.«


  Ich schloss die Hand fester um die Flasche und zählte bis zehn. Er stellte keinen neuen Rekord auf - bei anderen Gelegenheiten hatte er mich schneller in Rage gebracht -, aber er war nahe daran. »Ich musste mit ihm reden«, sagte ich vorsichtig und drehte mich um. »Er war meine einzige Spur. Du hattest kein Recht, ihn...«


  »Ich habe ihm zunächst seine Erinnerungen gelassen«, wurde mir mitgeteilt. »Du kannst später mit ihm reden, wenn du möchtest. Derzeit gibt es wichtigere Dinge.«


  Ich hörte ein Knirschen, senkte den Blick und stellte fest, dass ich die Flasche zerbrochen hatte. Behutsam stellte ich sie auf die Bar und achtete nicht auf den Single Malt, der übers dunkle Holz floss. Fünf Jahrhunderte des Ringens um Selbstbeherrschung, und trotzdem fiel es mir sehr schwer, ihm nicht die Flasche auf den Schädel zu schmettern. Wie stellte er es an? Niemand sonst schaffte es, das Feuer in mir so schnell anzuheizen. »Ich möchte noch heute Abend mit ihm sprechen«, sagte ich ruhig. »Ich hab's eilig.«


  Der Typ mit dem kastanienbraunen Haar war ein bisschen näher gekommen, als glaubte er, sein Kumpel könnte Hilfe gebrauchen. Ich unterdrückte ein Grinsen. Wenigstens hatte ich jetzt seine Aufmerksamkeit.


  »Er hat starke Schmerzmittel bekommen, Dorina. Während der nächsten acht Stunden kann er dir gar nichts sagen.


  Du hättest mir eher Bescheid geben sollen, wenn dir das nicht gefällt.«


  In meiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen, und das Herz schlug schneller. Ich wusste, was sich ankündigte, und deshalb versuchte ich, langsamer zu atmen, aber meine Gedanken kehrten immer wieder zu Claire zurück. Ich dachte an den letzten Monat, an die vielen falschen Spuren und schlaflosen Nächte. Ich hatte Gefallen eingefordert und den falschen Leuten viel zu viel versprochen, für Informationen, die sich als nutzlos erwiesen.


  Deutlich erinnerte ich mich an Kyles Visage, als er mir vom Worst-Case-Szenario erzählte, bei dem ich am liebsten geschrien hätte, und dann füllte mir ein vertrautes Rauschen die Ohren.


  Manchmal geschah es auf diese Weise, obwohl ich es meistens besser unter Kontrolle hatte. Aber dieser Abend entsprach mehr den alten Zeiten, als ich auf eine Weise Randale gemacht hatte, bei der manchmal zehn oder mehr Tote zurückgeblieben waren, ohne dass ich mich nachher an Einzelheiten erinnerte. Es war die wahre Natur eines Dhampirs und der Grund, warum uns niemand traute, vor allem nicht die Vampire, unsere Lieblingsbeute. Und auch deshalb hoffte ich inständig, dass Claire ein ganzes Stück klüger war, als Kyle glaubte.


  Schließlich kam ich wieder zu mir, was mich überraschte. Ich hatte damit gerechnet, in einem dieser Jahrhunderte während eines Anfalls von Berserkerwut zu sterben, ohne etwas davon zu merken. Gelegentlich war ich dem Ende ziemlich nahe gekommen und voller Blut aufgewacht, an fremden Orten und umgeben von Leichen, die mir nichts bedeuteten, die letzten Erinnerungen einige Tage alt. Diesmal war's nicht so schlimm. Etwas Scharfes drückte meine Schulter an die Wand, und das Brennen vertrauten Schmerzes half mir dabei, mich genug zu konzentrieren, damit der Rest von mir die Trance verlassen konnte.


  Ich merkte, dass es mir gelungen war, weil sich meine Schulter plötzlich anfühlte, als stünde sie in Flammen.


  Außerdem war ich stolze Besitzerin eines schmerzenden Kiefers, eines ziemlich unangenehmen Hämmerns hinter der Stirn und eines starken Brechreizes. Der Schönling mit dem rotbraunen Haar hielt das Rapier, das mich durchbohrt hatte und wie einen Schmetterling an die Wand nagelte, wodurch ich derzeit mit meinem linken Arm nichts anfangen konnte, und die beiden Hände meines Gastgebers sorgten dafür, dass ich aufrecht stand. Mit einer gewissen Genugtuung nahm ich zur Kenntnis, dass beide recht mitgenommen wirkten. An Schönlings weißem Pullover klebte Blut, das nicht wie meins roch, und der andere hatte einen langen Kratzer im Gesicht, der fast bis zum rechten Auge reichte. Besonders tief war er nicht, und er begann sich bereits zu schließen. Mist.


  »Ich möchte mich nicht einmischen, Herr, aber vielleicht sollten wir sie fesseln.« Die Stimme hatte einen leichten französischen Akzent, was erklärte, warum ich den Burschen nicht kannte. Schönling war ein Mitglied der europäischen Version des Senats, nicht der amerikanischen. Und seit einem sehr denkwürdigen Besuch während des Ersten Weltkriegs war ich nicht mehr in Europa gewesen. Er wirkte ein wenig verunsichert, worüber ich mich unter anderen Umständen gefreut hätte. Im Augenblick allerdings lenkte mich mein Gastgeber ab, als er mich mit einer Hand an der Kehle packte.


  »Ich würde dich übers Knie legen, wenn ich davon überzeugt wäre, dass das etwas nützt«, sagte er grimmig.


  Der andere Vampir sah aus, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige versetzt. Ich lachte. »Er hält dich für pervers«, sagte ich und spuckte einen Zahn aus. Nicht weiter schlimm. Diesmal war es einer von hinten, und mir würde bald ein neuer wachsen. Ich grinste den französischen Vampir an, den die Vorstellung anzuwidern schien, dass jemand irgendetwas mit mir machen konnte, abgesehen davon, mir einen Pflock zwischen die Rippen zu rammen. »Du hast ihm nichts gesagt, oder?«


  Der erste Vampir seufzte, ließ mich los und zog mir das Rapier aus der Schulter. Ich zuckte nicht zusammen.


  Derzeit fühlte sich der Schmerz fast gut an und erinnerte mich daran, dass ich erneut entgegen aller Wahrscheinlichkeit überlebt hatte. Was nicht heißen soll, dass ich diesmal in großer Gefahr gewesen war. Mein Gastgeber würde mich wohl kaum töten, wenn er meine Hilfe brauchte. Damit hätte er zumindest bis zu meiner Ablehnung gewartet.


  »Ich wollte euch einander vorstellen, aber du hast mir leider keine Gelegenheit dazu gegeben«, erwiderte er bissig.


  In Schönlings Gesicht zeigte sich jetzt deutlicher Abscheu. Offenbar steckte ein Gehirn in dem hübschen Kopf, denn er zählte eins und eins zusammen, aber er schien nicht glauben zu wollen, was ihm sein Instinkt mitteilte. Ich beschloss, ihm auf die Sprünge zu helfen, und wandte mich an meinen Gastgeber, der keinen Hehl daraus machte, wie sehr er sich über mich ärgerte. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange. »Hallo, Daddy!«


  Fünfzehn Minuten später hatte er mir endlich mitgeteilt, wobei er meine Hilfe brauchte, und ich lag auf dem Boden und weinte, aber nicht vor Schmerz. Seit Jahren hatte ich nicht mehr so herzhaft gelacht, dass mir die Luft wegblieb und meine Rippen wehtaten. Letzteres lag vielleicht an den blauen Flecken, die ich mir bei meinem letzten Ausraster geholt hatte - ich war noch immer ein bisschen angekratzt -, aber im Moment war mir der Grund schnuppe. Ich wischte mir Tränen aus den Augen und versuchte, mich aufzusetzen.


  Mircea, auch bekannt als lieber Papi beziehungsweise Daddy, wenn er die Beziehung zugab, saß mit verschränkten Armen auf dem Sofa und wartete darauf, dass ich mich wieder einkriegte. Der französische Vamp hatte sich einen Drink eingeschenkt, der es selbst nach meinen Maßstäben in sich hatte, und war damit zum Fenster gegangen, das vom Boden bis zur Decke reichte und Ausblick auf die nächtliche Stadt gewährte. Er kehrte uns den Rücken zu-Ich fragte mich, wen er auszublenden versuchte, das Monstrum oder seinen Schöpfer.


  Ich kroch in einen Sessel und versuchte tapfer, mich zu beruhigen. Es fiel mir schwer nach dem, was ich gerade gehört hatte. Ich bekam nicht oft Gelegenheit dazu, und deshalb bemühte ich mich, den Moment zu genießen.


  »Wäre es unhöflich zu sagen, ich hab's dir ja gesagt?«, fragte ich, fast ohne die Miene zu verziehen.


  »Dass dir die Regeln der Höflichkeit etwas bedeuten, ist mir neu«, lautete die sarkastische Antwort.


  »Du-te dracului«, sagte ich automatisch, bevor mir klar wurde, wie ironisch es unter den gegenwärtigen Umständen war, ihn zum Teufel zu wünschen.


  »Stattdessen möchte ich dich zu ihm schicken«, sagte Mircea.


  Ich nickte in Richtung des anderen Vampirs. »Hast du deinem Freund erklärt, dass es sich um ein Himmelfahrtskommando handelt?« Ich sah Schönling an. »Leidest du an Todessehnsucht?«


  Der Franzose achtete nicht auf mich, aber Mircea beschloss, streitsüchtig zu sein. Wie üblich. »Er wird nicht allein gehen. Deshalb habe ich mir die Mühe gemacht, dich zu suchen. Seine Aufgabe besteht darin, Vlad gefangen zu nehmen, und deine...«


  »Hast du ihm gesagt, dass du beim letzten Mal die Möglichkeit hattest, Onkel Drac zu erledigen, aber zu sehr damit beschäftigt warst, ein Senatsmitglied zu verführen?«


  »... und deine Aufgabe ist es, ihn am Leben zu halten. Er kennt meinen Bruder nicht, du schon.«


  »Genau das ist der Grund, warum ich nicht noch einmal in seine Nähe gehen werde.« Ich stand auf, streckte mich und hielt nach meiner Lederjacke Ausschau. Claire hatte sie mir geschenkt, nachdem meine letzte nach einer Jagd ruiniert gewesen war. Als ich die Jacke zum letzten Mal gesehen hatte, war sie voller Schleim und Blut gewesen, ebenso wie das T-Shirt. Vermutlich hatte ich sie im Bad gelassen.


  »Wohin willst du?«


  »Ich möchte herausfinden, ob meine Reinigung mit der Spucke eines Varos-Dämons fertigwird. Rosarotes und violettes Zeugs. Riecht wie eine Stinktierfamilie und frisst sich wie Säure durch Stoff.«


  Ich ging zur Tür, aber bevor ich sie erreichen konnte, versperrte mir Daddy den Weg und lehnte am Türrahmen.


  »Setz dich.«


  Ich seufzte. Eigentlich hatte ich gar nicht damit gerechnet, dass es so einfach sein würde. »Das hat doch keinen Sinn.« Mircea stand einfach da, und ich beschloss, etwas mehr ins Detail zu gehen, nicht in erster Linie für meinen lieben alten Papa, sondern für den armen Kerl, der in diese Angelegenheit verwickelt worden war - vielleicht konnte er sich noch irgendwie herauswinden. Ich hoffte es für ihn, denn andernfalls sah es ziemlich duster für ihn aus.


  »London, achtzehnneunundachtzig. Eine dunkle, stürmische Nacht. Erinnerst du dich? Wie hieß es doch noch? > Wenn du dies nicht heute Nacht zu Ende bringst, wenn du ihm eine Möglichkeit zur Rückkehr lässt, will ich mit dieser ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Dann jagst du ihn das nächste Mal allein. «< Ich sah zum Franzosen, der sich umgedreht hatte und uns anstarrte. »Damals war ich viel überheblicher, aber du verstehst sicher, was ich meine. Die letzte Begegnung hab ich nur mit knapper Not überlebt, und nach einer Wiederholung steht mir nicht der Sinn, zumal du ihn wieder mit einer deiner ach so sicheren Fallen schnappen willst und dann nur darauf wartest, dass er wieder entkommt. Wenn er dich und jeden, der so dumm ist, dich zu begleiten, nicht vorher erledigt. Gib jetzt den Weg frei, Daddy. Es wartet Arbeit auf mich.«


  »Das ist deine Arbeit, bis ich anders entscheide.«


  Ich lächelte und fühlte mich zur Abwechselung recht sanft. Ob es an all der Gewalt vorher oder dem Lachkrampf lag, wusste ich nicht, doch seltsamerweise verspürte ich nicht den Wunsch, meinem lieben Papi den Kopf von den Schultern zu reißen. »Mit deinen Ohren scheint was nicht zu stimmen.«


  »Du wirst mir bei dieser Sache nicht widersprechen.«


  Ich wartete eine Minute, aber er stand auch weiterhin einfach nur da, ganz grimmig und machohaft. Er zeigte mir ein Gesicht, das andere Vampire veranlasste, auf die Knie zu sinken, Entschuldigungen zu brabbeln und zu versuchen, die in teurem Leder steckenden Füße zu küssen. Bei mir hatte es nie funktioniert. »Ah, ich nehme an, der Satz hat noch eine andere Hälfte, denn ich habe wirklich nicht die Absicht...«


  »Claire.« Dieses eine Wort brachte mich sofort zum Schweigen.


  »Ich hoffe, dass ich dich falsch verstehe«, sagte ich leise.


  


  »Dir liegt etwas an der Menschenfrau, nicht wahr?«


  »Wenn du irgendetwas mit ihrem Verschwinden zu tun hast...«


  »Ich habe sie nicht entfuhrt«, sagte Daddy. »Aber ich könnte dafür sorgen, dass sie zu dir zurückkehrt. Ich kann auf die Ressourcen des Senats zurückgreifen, die viel größer sind als deine, wie du zugeben musst.«


  »Ich finde sie selbst.«


  Er hob eine dunkle, ausdrucksvolle Braue und gab mir sein patentiertes herablassendes Lächeln. »Rechtzeitig?«


  Ich antwortete nicht sofort und war in Gedanken mit einem Replay jener Nacht in London beschäftigt. Ich hörte das leise Klacken von Stiefeln auf Kopfsteinpflaster, ein ganzes Stück entfernt, aber näher kommend. Das Geräusch eines ruhigen, gleichmäßigen Schritts, das jahrelang in meinem Kopf widergehallt war. Ich dachte nicht daran, was geschehen war, als die Schritte verharrten, direkt vor meinem Versteck. Nein, daran dachte ich nie.


  »Onkel Drac«, wie ich ihn vorlaut nannte, um nicht vor Angst zu bibbern, war das Einzige auf der Erde, das mir echte Angst einjagte. Vielleicht hatte ich zuvor gar nicht darüber gelacht, dass mein Daddy endlich einmal zugab, mich für irgendetwas zu brauchen - es war vielmehr ein hysterischer Anfall angesichts der Vorstellung gewesen, erneut gegen Drac anzutreten. Vor mehr als einem Jahrhundert hatte ich mich mit allem Nachdruck für eine endgültige Lösung des Problems eingesetzt - ihn damals gefangen zu nehmen, war vor allem Glück gewesen. Die vergangenen Jahrzehnte hatten ihm Zeit genug gegeben, jene Nacht tausendmal in allen Einzelheiten zu analysieren, mit einem ebenso brillanten wie unberechenbaren Intellekt, und herauszufinden, wo ihm welcher Fehler unterlaufen war. Dracula verdiente seinen legendären Ruf, auch wenn ein großer Teil davon auf einen viktorianischen Schreiberling zurückging. Er würde den gleichen Fehler nicht zweimal begehen; ich ging sogar davon aus, dass er überhaupt keinen machte.


  Vor meinem inneren Auge schwebte ein Bild von Claire. Sie zählte zu den wenigen Freunden, die ich länger als nur für einige Monate behalten hatte. Es war nicht etwa so, dass meine Wutausbrüche sie nicht erschreckten - sie war ihnen nie ausgesetzt gewesen. Vor der Begegnung mit ihr hatte ich mich selbst nie als ein magisches Wesen gesehen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass Claire auf mich die gleiche beruhigende Wirkung hatte wie auf Zauber aller Art. Mit einer Nullerin zu wohnen und zu arbeiten, hatte mir fast so etwas wie Frieden und ein normales Leben beschert. Ich drehte noch immer gelegentlich durch, aber nur außerhalb ihres Einflussbereichs, und selbst dort geschah es seltener. Die Vorstellung, nie wieder zu sehen, wie sie vor einem meiner Bilder nachdenklich das Gesicht verzog und herauszufinden versuchte, was ich gemalt hatte, erschien mir unerträglich.


  Claire war mehr als nur eine Freundin. Sie stellte auch die einzige Chance für mich dar, meinen Zorn ein für alle Mal zu besiegen. Sie stammte aus einer der ältesten magischen Familien auf der Erde, dem auf Heilung spezialisierten Haus Lachesis - es hatte Zugang zu altem Wissen, das selbst dem Kreis verwehrt blieb. Claire hatte mir einmal gesagt, dass ein ganzer Zweig ihrer Familie allein damit beschäftigt war, nach ungewöhnlichen Heilmitteln, Tränken und Amuletten zu suchen, an so abgelegenen Orten, dass im Vergleich dazu die Antarktis so vertraut erschien wie der Broadway. Ein anderer Zweig forschte in Hinsicht auf neue Behandlungsmethoden, und ein dritter entwickelte schwächende Zauberformeln für den Verkauf an zwielichtige Typen, damit kein Mangel an zahlungskräftigen Kunden mit magischen Problemen herrschte.


  Obwohl sie im geschäftlichen Bereich tätig gewesen war und nicht in Forschung und Entwicklung, hatte Claire ihre Kontakte für die Suche nach etwas genutzt, das meine Anfälle lindern konnte. Wegen meines besonderen Stoffwechsels blieben menschliche Drogen nicht lange genug im Kreislauf, um irgendetwas auszurichten. Ich hoffte auf mehr Wirkung bei einem magischen Gebräu, doch offenbar war niemand auf die Idee gekommen, etwas für Dhampire zu entwickeln. Wir waren so wenige, dass es die Mühe einfach nicht lohnte, und außerdem belegten wir auf der allgemeinen Beliebtheitsliste keinen der vorderen Plätze. Es war durchaus möglich, dass sich vor Claire niemand mit diesen Dingen befasst hatte. Zum ersten Mal leistete jemand entsprechende Arbeit, und wenn ich sie nicht bald fand, war es vielleicht auch das letzte Mal.


  Ich würde sie finden, daran zweifelte ich nicht, aber Mircea - zum Teufel mit ihm - hatte recht. Vielleicht schaffte ich es nicht rechtzeitig. Michael war kein hoher Meister, höchstens sechste Stufe nach meiner Schätzung, und erledigte kleine Aufträge für einige Vamp-Bosse in Brooklyn. Mit solchen Leuten konnte ich problemlos halb im Schlaf fertigwerden, aber nach den Informationen seiner Gorillas hatte er die Stadt verlassen. Niemand wusste, wo er sich aufhielt, und es hätte wertvolle Zeit gekostet, ihn allein mit meinen eigenen Ressourcen zu finden. So viel Zeit blieb Claire möglicherweise nicht.


  Mircea hingegen stand für die Suche eine Organisation zur Verfügung, neben der sich CIA, FBI und Interpol wie ein Haufen geistig behinderter Kinder ausmachten, und zwar noch mehr als sonst. Morgen um diese Zeit konnte Claire wieder in unserem klapprigen Haus sein und sich dort um den Kräutergarten und die beiden Katzen kümmern. Und wenn die Schwangerschaft kein Hirngespinst von Kyle war, würde ich Gelegenheit erhalten, mit Claire zu reden und ihr einige unangenehme Wahrheiten zu erklären.


  Ich sah zum anderen Vampir und stellte fest, dass er mich mit vager Verachtung musterte. Bestimmt dachte er, dass er sie gut verbarg, aber im Lauf der Jahrzehnte und Jahrhunderte hatte ich gelernt, die Mimik von seinesgleichen zu deuten. Oder vielleicht glaubte er, es ließe mich völlig kalt, dass er mich für einen Feigling hielt. Immerhin hatte er völlig recht, soweit es meinen grässlichen Onkel betraf. Wer keine Angst vor ihm hatte, war entweder völlig verrückt oder ausgesprochen dumm. Ich fragte mich, welches Etikett mir Mircea anhängen wollte.


  »Ich will sie zuerst zurück. Zahlung nur bei Lieferung.«


  »Nein.« Mircea machte sich nicht einmal die Mühe, Bedauern zu zeigen. »Vlad läuft seit über einer Woche frei herum. Es wäre töricht, ihm noch mehr Zeit für seine Pläne zu geben.«


  »Er hatte mehr als hundert Jahre Zeit zu planen«, sagte ich. Das mit dem »Vlad« gefiel mir nicht. Wenn Mircea einmal vergessen konnte, dass das Ungeheuer, mit dem wir es zu tun hatten, sein Bruder war... dann wäre alles viel einfacher gewesen. Aber er hatte da so einen komischen Familiensinn, den ich nicht ganz verstand. Er veranlasste ihn, sich alle paar Jahrzehnte auf die Suche nach mir zu machen, obwohl er wusste, dass wir aneinander geraten würden, und er hatte ihn daran gehindert, Dracula bei der letzten Begegnung zu vernichten.


  »Stimmt, aber wir haben sein Netzwerk zerschlagen, wie du dich vielleicht erinnerst. Wenn er nicht ganz allein und ohne Unterstützung handeln will, braucht er Zeit, um Gefolgsleute zu finden. Derzeit sollte er verwundbar sein.


  Aber er wird es nicht lange bleiben.«


  Ich ersparte mir den Hinweis, dass »verwundbar« und »Dracula« nicht in den gleichen Satz gehörten. Onkel Drac war nie etwas anderes gewesen als absolut kompetent und durch und durch erbarmungslos. Trotzdem musste ich Mircea recht geben. Wenn ich es schon mit Drac aufnehmen sollte, war es mir weitaus lieber, wenn er keine Helfer hatte. Allein war er schon schlimm genug, aber der von ihm kontrollierte Stall war eine Quelle weiterer Albträume gewesen, und ich hatte mehr als ein Jahrzehnt gebraucht, um seine wichtigsten Leute zur Strecke zu bringen.


  Anschließend hatte ich etwas besser schlafen können, aber nur ein bisschen. Zu wissen, dass ihr Herr und Meister nur einen Schritt davon entfernt war, wieder auf der Bildfläche zu erscheinen, hatte mir immer schwer im Magen gelegen. Wenn Mircea, der ewige Holzkopf, doch nur einmal auf mich gehört hätte - der Gedanke brachte mein Blut in Wallung. Dann läge Dracula jetzt für immer in einem Sarg, und das alles wäre nicht nötig gewesen.


  Allerdings hätte ich dann auch keine Hilfe bei der Suche nach Claire bekommen.


  »Na schön. Aber wenn ich noch heute Abend mit der Jagd beginne, möchte ich, dass die Suche nach Claire zur gleichen Zeit beginnt.«


  » Einverstanden.«


  Ich verlangte keine Garantie. Man konnte viel über Mircea sagen, aber eins stand fest: Er hielt sein Wort, wenn er es gegeben hatte. Allerdings sollte man verdammt sicher sein, was es mit seinem Wort auf sich hatte, denn der Bursche konnte aalglatt sein, wenn er wollte. Ich beschloss, noch etwas mehr in die Einzelheiten zu gehen. »Wenn sie lebt, will ich sie zurück. Wenn nicht...«


  »Möchtest du dich selbst um die Verantwortlichen kümmern, oder sollen wir das übernehmen?«


  »Was glaubst du?«


  Mirceas Lippen deuteten ein Lächeln an. »Ich werde anordnen, dass man sie für dich festhält. Sind wir uns einig?«


  Ich schaute zum Franzosen und war nicht zufrieden mit dem, was ich sah. Ja, seine Aura ließ sich durchaus mit der von Mircea vergleichen - die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, wenn ich bis auf weniger als zwei Meter an ihn herankam -, doch jemanden wie Dracula zu besiegen, erforderte mehr als einfach nur Kraft. Viel mehr. »Ja, aber mir wäre ein Partner lieber, den ich bereits kenne«, sagte ich und gab mir Mühe, dass es nicht zu sehr nach einer Beleidigung klang. »Wir haben keine Zeit, unsere individuellen Stile kennenzulernen und einander anzupassen. Was macht Marlowe?«


  Kit Marlowe, Vampir, Dramatiker und einstiges elisabetha-nisches Enfant terrible, leitete den Geheimdienst des Senats. Er war ein verdammter Hurensohn, was ich auf einem persönlichen Niveau bestätigen konnte, und wir waren nicht unbedingt die besten Kumpel. Aber wenn ich den gemeinsten Vampir auf dem ganzen Planeten jagen musste, wollte ich einen der Zweitplatzierten auf meiner Seite wissen. Solange er es nicht auf mich abgesehen hatte.


  »Wir sind im Krieg, Dorina. Unter solchen Umständen kann ich den Sicherheitschef wohl kaum mit einer persönlichen Angelegenheit beauftragen.«


  »Sie wird nicht lange persönlich bleiben«, erwiderte ich. »Unsere Namen stehen auf Onkel Dracs Liste ganz oben, aber sie ist noch viel länger. Wenn er richtig zur Sache kommt, wird der Krieg zur Nebenvorstellung.«


  »Trotzdem, die Konsulin würde es nicht zulassen.« Selbst Mircea würde es sich gut überlegen, den Befehlen des Senatsoberhaupts zuwiderzuhandeln, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich war der Konsulin einmal begegnet, und das reichte mir. Ich fand sie noch irrer als Drac, aber niemand hatte mich nach meiner Meinung gefragt.


  »Wer kommt mit uns?« Ich hoffte, dass mein Daddy eine bessere Rückendeckung vorbereitet hatte als die Leute, auf die ich normalerweise zurückgriff. Einer oder zwei von ihnen konnten sich wacker schlagen, wenn sie in die Klemme gerieten, aber dies hier sprengte den üblichen Rahmen. Die einzigen Verbindungen, die ich hätte gebrauchen können, waren aus dem Verkehr gezogen; sie saßen wegen Verbrechen ein, die Vampiren und Magiern nicht gefielen, aber nicht so schlimm waren, dass sie deshalb einen Sarg als Zelle verdienten. Durch den Ausbruch des Krieges lagen ihre Verhandlungen auf Eis - in der übernatürlichen Welt gab es keine Haftprüfung oder dergleichen.


  »Mir wäre es lieber, wenn diese Angelegenheit auf die Familie beschränkt bleibt«, sagte Mircea.


  Ich schnaubte. Das überraschte mich überhaupt nicht. Jeder, der nicht unter seinem direkten Kommando stand, hätte keine Bedenken gehabt, den guten alten Drac bei der ersten Gelegenheit mit einem Pflock zu beglücken. Ich beabsichtigte das ganz gewiss. Wenn er mich nicht vorher erwischte.


  Mir fiel etwas ein. »Was macht er denn hier?«, fragte ich und deutete mit dem Daumen auf den Schönling. Ich stand nicht unbedingt auf gutem Fuß mit der Familie, aber wenigstens wusste ich, wer zu ihr gehörte. Und der Name von Mister Mir-mangelt's-an-Charme fehlte auf der Liste.


  »Wie ich schon sagte«, antwortete Mircea in dem übertrieben geduldigen Ton, den er für mich und geistig Behinderte reservierte. »Das ist Louis-Cesare.« Er seufzte, als er meinen erwartungsvollen Blick bemerkte. »Radus Sprössling.«


  Ich musterte den hübschen Vampir erneut, diesmal mit mehr Interesse. »Ich wusste gar nicht, dass mein einigermaßen normaler Onkel Nachwuchs hat.«


  Es war höflich ausgedrückt. Radu, Mirceas und Draculas jüngerer Bruder, war ein echter Sonderling. Im Gegensatz zu Drac war er kein Mitbewerber beim Wettkampf um die Weltmeisterschaft in gemeingefährlichem Wahnsinn, aber es mangelte ihm nicht an skurriler Gruseligkeit. So beharrte er darauf, sich wie ein Komparse aus Die drei Musketiere zu kleiden. Nur sehr widerstrebend und wenn ihm gar keine andere Wahl blieb, zog er modernere Sachen an. Manche Vamps bevorzugten Kleidung aus ihrer Zeit als Lebende, wenn sie unter sich waren, aber Radu war im Rumänien des fünfzehnten Jahrhunderts aufgewachsen, nicht im Frankreich des siebzehnten - daher das Absonderliche. Außerdem hatte er meines Wissens während seiner ganzen bisherigen Existenz nicht einen einzigen anderen Vampir geschaffen, obwohl er seit Jahrhunderten ein Meister der zweiten Stufe war. Ein so starker Vampir ohne einen eigenen Stall - das hatte es nie zuvor gegeben. Gefolgsleute garantierten nicht nur Einkommen, sondern auch Schutz, und wer verzichtete freiwillig auf beides? Radu benutzte Mirceas Stall fast so, als wäre es sein eigener, aber ich hätte es irgendwann satt gehabt, beim älteren Bruder zu schnorren. Andererseits ...wen kümmerte es, was das Skelett im Schrank beziehungsweise die Leiche im Keller dachte?


  »Der Nachwuchs beschränkt sich auf diese eine Person«, sagte Mircea. Ich wartete darauf, dass er ins Detail ging, aber er schwieg. Auch das überraschte mich nicht. Warum dem Kanonenfutter mehr sagen, als es unbedingt wissen musste?


  »Na schön. Du möchtest, dass er mitkommt, alles klar. Bestimmt kann ich ihn irgendwie beschäftigen, aber...«


  »Ich glaube, du gehst da von einem Missverständnis aus«, warf der Franzose ein. Sein Akzent war jetzt ein wenig deutlicher als zuvor. »Du sprichst so, als würdest du über die Strategie entscheiden. Aber du wirst unter meiner Leitung stehen, nicht umgekehrt.«


  Ich drehte mich langsam zu ihm um, und etwas in meinem Gesicht veranlasste ihn, die Hand zum Griff des Rapiers zu senken. Er zog es nicht, doch er hob die Hand auch nicht wieder.


  »Ich weiß nicht, für wen du dich hältst«, teilte ich ihm klar und deutlich mit. »Es ist mir auch gleich. Aber ich nehme von niemandem Anweisungen entgegen. Haben wir uns verstanden?«


  »Nein, das haben wir nicht«, erwiderte er ebenso deutlich. Bei einer anderen Gelegenheit wäre es vielleicht komisch gewesen, wie wir versuchten, uns gegenseitig in Sachen Betonung und klarer Aussprache zu übertreffen, aber derzeit war mir nicht zum Lachen zumute. Was mir bevorstand, war auch ohne bockige Helfer schwer genug.


  »Dann haben wir ein Problem«, sagte ich offen heraus und wandte mich an Mircea, dessen Gesichtsausdruck ich bei jemand anders als gereizt bezeichnet hätte. »Dir ist klar, was auf dem Spiel steht. Ich weiß, dass du mich nicht mehr magst als


  ich dich, aber wir haben mehrmals zusammengearbeitet. Mit Erfolg. Möglicherweise war es Glück, und vielleicht hält unsere Glückssträhne an. Ich muss dich nicht extra darauf hinweisen, wie ich vorgehe.«


  Mircea schüttelte den Kopf, noch bevor ich fertig war. »Normalerweise wäre ich einverstanden. Doch diesmal ist es nicht möglich.«


  »Warum nicht?« Ich hielt meine Frage für durchaus vernünftig, aber Mircea wirkte plötzlich verärgert.


  »Nach all den Jahren hast du noch immer nicht gelernt, einfach einer Anweisung zu folgen?«


  »Nicht wenn sie mich umbringen könnte.« Mein Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her, und ich fragte mich, welche Art von wortloser Kommunikation hier stattfand. Für einen Moment war ich, wenn nicht direkt zornig, so doch sauer darauf, dass Mircea und der Schönling sich so leicht ohne Worte verständigen konnten. Denn genau das machten sie. Ein normaler Mensch hätte die kurzen, flüchtigen Blicke kaum bemerkt, doch mir entgingen sie nicht. Das war einer der schwierigsten Aspekte der Existenz als Dhampir: Die Wahrnehmung ließ einen nie in Ruhe, teilte einem immer Dinge mit, von denen man manchmal gar nichts wissen wollte.


  Als ich sehr jung und noch dümmer war als heute, hatte ich einmal einen Vampir versuchen lassen, mich zu verwandeln. Ich machte damals das erste Jahrhundert voll und musste beobachten, wie meine sterblichen Bekannten alt wurden und starben -der letzte von ihnen war erst vor einer Woche begraben worden. Ich fühlte mich sehr allein und hatte von allem die Schnauze voll. Nicht, dass ich einen Platz bei den Menschen gefunden hätte, trotz aller meiner Bemühungen. Also dachte ich: Warum nicht? Ich bin schon halb da. Warum nicht ganz auf die andere Seite wechseln und tatsächlich einmal zu etwas gehören?


  Ich wusste natürlich, dass es riskant war. Selbst wenn mich der Vampir nicht einfach leer saugte und sterben ließ -


  die meisten Vampire waren eine halbe Ewigkeit an ihren Meister gebunden, dem sie gehorchen mussten. Sie waren kaum mehr als Sklaven, bis sie selbst den Status des Meisters erreichten, was nur wenigen gelang. Und selbst dann blieb die Verantwortung dem Meister gegenüber eine Schuld, die jederzeit eingefordert werden konnte. Aber das war mir gleich. Wie sich herausstellte, hatte ich eine gute Wahl getroffen: Der betreffende Vampir gab sein Bestes, vermutlich auch deshalb, weil er sich Ruhm erhoffte - er wäre der erste Vamp gewesen, dem die Verwandlung eines Dhampirs gelungen war. Aber am nächsten Morgen erwachte ich genau wie sonst, wenn auch ein wenig schwindelig wegen des Blutverlusts. Von Verwandlung keine Spur. Man füge den Büchern also eine weitere Regel hinzu: Dhampire können nicht verwandelt werden. Das bedeutete: Nachdem mich Drac einige Tage oder Wochen -


  je nachdem, wie viel Zeit er erübrigen konnte - gefoltert hatte, würde er nicht versuchen, mich seinem Stall hinzuzufügen.


  »Ich riskiere hier eine Menge«, sagte ich, was auf die Untertreibung des Jahrhunderts hinauslief. »Unter solchen Umständen dürfte es wohl kaum zu viel verlangt sein zu erfahren, warum ich keine anständigen Helfer bekommen kann.«


  Ich sah es überhaupt nicht kommen. Zwar war ich mit gesunder Paranoia und ständiger Verteidigungsbereitschaft länger am Leben geblieben, als viele Leute gewettet hätten, aber diesmal bemerkte ich nichts. Ich sah, hörte und roch nichts - es kam keine Warnung von meinen Sinnen. Im einen Moment führte ich ein verbales Duell mit Mircea, und im nächsten lag ich mit dem Gesicht nach unten, vom Gewicht eines anderen Körpers auf den Boden gedrückt.


  Ich reagierte sofort und ohne nachzudenken. Man lernte das eine oder andere, wenn man mehr Kämpfe hinter sich hatte, als man zählen konnte, und oft gegen stärkere Gegner, die nicht zögerten, schmutzig zu kämpfen. Ich benutzte alle Tricks, die ich kannte, doch an meiner Situation - das Gesicht in den Teppich gedrückt — änderte sich nichts. Was mich zutiefst verblüffte. Das war schlicht und einfach unmöglich. Ich hätte geglaubt, dass Mircea mit von der Partie war, aber er stand einige Meter entfernt an die Bar gelehnt. Ich sah die Spitzen seiner perfekt geputzten Schuhe und die messerscharfe Falte des Hosenaufschlags, und daraus musste ich den unglaublichen Schluss ziehen, dass mich ein einzelner Vampir festhielt.


  Mistkerl.


  »Wir können das so lange fortsetzen, wie es nötig ist«, erklang eine unerträglich ruhige Stimme an meinem linken Ohr. »Aber wir vergeuden Zeit. Akzeptiere mein Kommando. Dann können wir damit beginnen, die Jagd zu planen.«


  »Von wegen!« Ich versuchte erneut, den Burschen abzuschütteln, aber es klappte nicht. Das Arschloch war stark, aber ein einzelner Vamp hätte mich auf keinen Fall in eine solche Situation bringen können, wenn ich vorgewarnt gewesen wäre. Ich versuchte, die leise Stimme zu überhören, die mich daran erinnerte, dass man immer mit allem rechnen musste.


  »Du kannst dich doch nicht ernsthaft für geeignet halten, eine so wichtige Mission zu leiten«, führ der Kerl fort.


  »Du kennst deinen Platz, Dhampir. Bleib da, dann hast du vielleicht einen Nutzen für die Familie. Wenn nicht, wird es mir eine Freude sein, diesen Fleck auf der Ehre meines Herrn zu beseitigen. Für immer.«


  »Du wirst nichts dergleichen tun.« Mirceas scharfe Stimme überraschte uns beide. »Gib mir dein Wort, Louis-Cesare, dass du meiner Tochter kein Leid zufügen und nach Kräften bemüht sein wirst, Schaden von ihr fernzuhalten.«


  »Du weißt doch, was sie ist, Herr!« Die Stimme über mir klang erstaunt - Schönling schien nicht erwartet zu haben, dass Daddy seine kleine Tochter in Schutz nahm. Offenbar wusste er nichts von Mirceas kleinem Familienfimmel. Was ich seltsam fand, denn als Radus Sprössling war er Mitglied des Vereins.


  »Gib mir dein Wort.«


  Es hörte sich an, als drohte der Franzose zu ersticken, aber er bekam es heraus. »Du hast es.«


  Ich unterdrückte ein Lächeln und nutzte den Umstand, dass Schönling abgelenkt war. Ich ließ alle meine Muskeln erschlaffen, als fiele ich in Ohnmacht, was gar nicht mal so unwahrscheinlich war, denn immerhin wurde mir die Luft aus der Lunge gedrückt. Meine Hoffnung bestand darin, dass er ein wenig zurückwich und mir damit etwas Bewegungsspielraum gab. Die Überraschung war groß, als der auf mir lastende Druck ganz nachließ.


  »Ich will dir nicht zu nahe treten, Herr«, hörte ich die Stimme ein ganzes Stück über mir - der Idiot war doch tatsächlich aufgestanden, »aber diese Frau ist den Anforderungen ganz offensichtlich nicht gewachsen. Darf ich vorschlagen...«


  


  Ich erfuhr nie, was er vorschlagen wollte, denn ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf, die er mir dummerweise gegeben hatte. Zwei Sekunden später fand Schönling heraus, wie der Teppich roch, denn diesmal wurde sein Gesicht hineingedrückt. »Wenn hier jemand den Anforderungen nicht genügt, dann ist er das«, sagte ich zu Mircea.


  »Soll ich mit einem solchen Dummkopf zusammenarbeiten?« Ich drückte die Visage des Burschen noch etwas tiefer in den Teppich.


  »Ich hatte gehofft, dass ihr gut miteinander zurechtkommt«, murmelte Mircea.


  »He, ich rede mit dir. Wenn ich diese Sache erledigen soll, dann auf meine Weise. Wenn du nicht mitkommen kannst, weil dir deine Maniküre keinen anderen Termin geben kann - na schön. Ich stelle ein Team zusammen. Ich habe schon einige bestimmte Leute im Sinn - du musst sie nur für mich aus dem Knast holen -, und Marlowe kennt sicher noch ein paar andere. In Europa soll es einen Duell-Spezialisten geben, der der Konsulin bei Herausforderungen hilft. Eine solche Person wäre vielleicht imstande, Drac lange genug abzulenken, damit ich ihn mir vorknöpfen kann.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Mircea schenkte sich einen Drink ein.


  »Dann mach hin und such ihn«, drängte ich. Ich wollte, dass die Dinge ins Rollen kamen, bevor ich den hinterhältigen Kerl unter mir freiließ.


  »Ich brauche ihn nicht zu suchen«, lautete die ruhige Antwort. »Ich weiß bereits, wo er ist.«


  Gut. Dann war wenigstens ein Problem gelöst. »Irgendwo in der Nähe, hoffe ich.«


  Mircea trank einen ziemlich großen Schluck Scotch. Ich grinste auf eine nicht besonders manierliche Art. Doch als ich die nächsten Worte hörte, verschwand das Lächeln schnell. »O ja. Du sitzt auf ihm.«
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  »Pass auf, wohin du trittst.« Ich drückte die Küchentür auf und wich der leeren Stelle aus. Säure aus dem Kopf eines Loray-Dämons hatte sich durch die alten Bodenbretter gefressen und ein Loch geschaffen, über das Besucher hinwegspringen mussten, wenn sie ins Haus wollten. Claire hatte einmal gefragt, warum sich »das grässliche Ding«


  noch immer dort befand, und sie schien meine Antwort verstanden zu haben, bei der es um die Gewinnung von seltenem Gift gegangen war.


  Ich schaffte es bis zum Kühlschrank, bevor sich mir eine Hand auf den Mund presste. Natürlich versuchte ich sofort, mich zur Wehr zu setzen, aber genauso gut hätte der Körper hinter mir aus Granit gemeißelt sein können -


  ich konnte ihn nicht ein Stückchen bewegen. Der Franzose neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schien zu lauschen, doch so sehr ich auch die Ohren spitzte, ich hörte nur das Todesröcheln des alten Kühlschranks. Da er schon bei meinem Einzug so geklungen hatte, machte ich mir keine zu großen Sorgen. Louis-Cesare ließ mich plötzlich los, zog sein Rapier und huschte fort, bevor ich Gelegenheit bekam, ihn vor dem Haus zu warnen.


  Einige Sekunden sah ich ihm nach, zuckte in Gedanken mit den Schultern, widmete meine Aufmerksamkeit dann einigen verderblichen Dingen und gab genug Katzenfutter für eine Woche in die beiden Klumpen vor dem Kühlschrank. Vor einigen Monaten hatte Claire plötzlich verkündet, dass sie Töpferin werden wollte. Sie hatte ein Rad und Farben gekauft und ihren Kram im Ofen eines Kunstgewerbeladens gebrannt. Die Ergebnisse ihrer Bemühungen waren... ungewöhnlich. Aber was ihnen an Qualität mangelte, das machten sie durch schiere Quantität wett. Claires missgestaltete Kreationen lagen und standen praktisch überall. Den Katzen schienen sie zu gefallen.


  Ich zögerte, betrachtete mit gerunzelter Stirn das mehrere Tage alte Geschirr in der Spüle, gab mir dann einen Ruck und machte mich an den Abwasch. Hausarbeit war eindeutig nicht mein Ding, aber Claire hasste Unordnung.


  Vermutlich hatte ich seit ihrem Verschwinden öfter sauber gemacht als während unserer ganzen Zeit zusammen.


  Aus irgendeinem Grund erschien mir das Haus schmutzig und unaufgeräumt noch leerer, als rechnete etwas in mir nicht damit, dass Claire zurückkehrte und mich ausschimpfte.


  Ich trocknete die letzte Untertasse ab und begann dann mit der Suche nach meinem unerwünschten Partner. Ich fand ihn gesund und munter im Wohnzimmer, wo er sich auf einen Wer-kann-besser-starren-Wettstreit mit Miss Zicke eingelassen hatte. Sie lag zusammengerollt auf dem Sofa, schaffte es aber trotzdem, ihn von oben herab anzusehen. Nach einem Moment setzte sie dem Ganzen die Krone auf, indem sie sich wie gelangweilt eine hübsche weiße Pfote leckte. Vom weniger mutigen Frechdachs waren nur die grünen Augen zu sehen, die unter den Chintz-Gardinen hervorlugten. Er verließ sein Versteck, als er mich sah, richtete aber nach wie vor misstrauische Blicke auf den Neuankömmling.


  »Sind das deine?«, fragte Louis-Cesare schließlich. Es schien ihn zu überraschen, dass ich Haustiere hatte; vielleicht hielt er das für zu normal für mich.


  »Nein. Sie gehören Claire. Sie hat dieses Haus von einem exzentrischen Onkel geerbt und fand es nicht fair, die Katzen hinauszuwerfen, obwohl sie hier länger gewohnt haben als sie.« Ich stellte fest, dass er noch immer angespannt und fast kampfbereit wirkte. »Entspann dich. Der Krieg folgt uns nicht hierher. Dieses Haus gehörte einem Magier - es ist gut geschützt.«


  Was eine ziemlich große Untertreibung war. Claires Onkel Pip hatte diesen Ort so gut geschützt wie Fort Knox, obwohl selbst ein nichtmagischer Dieb kaum Interesse am größten Teil seiner Habe gezeigt hätte. Energie für die Schutzzauber gab es genug, denn das Haus stand auf zwei Ley-Linien, Strömen aus Kraft, die dort verliefen, wo sich Welten überlappten. Ihre Energie konzentrierte sich direkt unter dem Fundament des Gebäudes, und dadurch gab es mehr als genug Kraft für die vielen Schutzzauber und Portale, mit denen Claires Onkel das Haus ausgestattet hatte. Da sie über eine von ihm selbst unabhängige Energieversorgung verfügten, blieben sie auch nach seinem Tod stabil und lösten sich nicht auf, wie es bei normalen Zaubern der Fall gewesen wäre. Ich widerstand der Versuchung, den Vampir aufzufordern, seine Solo-Tour allein zu beenden.


  »Ich packe«, teilte ich ihm mit. »Du solltest besser hier warten. Das Haus mag keine Fremden.«


  »In Ordnung. Beeil dich.« Schönling sprach betont knapp. Er beschränkte sich darauf, gerade die notwendige Menge an Silben hervorzubringen, als bereitete es ihm Schmerzen, mit mir zu reden. Ich war ein wenig überrascht, nicht von seiner instinktiven Feindseligkeit, die ich offenbar bei allen Vampiren hervorrief, sondern davon, dass er sie zeigte. Meistervampire waren ausgezeichnete Lügner; man sah ihnen überhaupt nichts an. Vielleicht glaubte dieser Typ, ich sei nicht der Mühe wert, mir etwas vorzumachen.


  Ich warf ihm eine Kusshand zu und stapfte bewusst langsam die Treppe hoch. Meinen Rucksack fand ich unterm Bett - er enthielt noch einige Überraschungen von meiner letzten Expedition. Schon vor langer Zeit hatte ich entschieden: Wenn ich vor der Wahl stand, entweder wegen des Besitzes illegaler Waffen in Schwierigkeiten zu geraten oder abzukratzen, weil ich keine hatte, wenn ich sie brauchte, dann würde ich ohne zu zögern die erste Möglichkeit wählen. Deshalb zog ich nie ohne meinen großen khakifarbenen Rucksack los, wenn es um eine ernsthafte Jagd ging. Er sah aus, als hätte er einige Kriege hinter sich, was tatsächlich der Fall war, und er enthielt gewisse Dinge, die nicht unbedingt der leichten Magie zuzuordnen waren. Wenn jemand versuchte, mich umzubringen, warf ich ihm alles entgegen, ohne mich groß nach dem Was zu fragen.


  Ich zog ein weißes T-Shirt an, dazu eine schwarze Lederjacke - der Dämonenschleim hatte Löcher in die alte gefressen -, Jeans und schwarze Stiefel. Dann packte ich einige notwendige Sachen ein und gab den Inhalt eines Geheimfachs in den Rucksack. Wenn ich Drac jagen sollte, brauchte ich mein ganzes verdammtes Arsenal.


  Nachdenklich hielt ich ein kurzes Schwert in der Hand, entschied mich aber dagegen. Mein Rucksack war voll; es passte nichts mehr hinein. Ich lehnte das Schwert an die Wand, wo es die kräftigen Farben meines letzten fertiggestellten Wandbilds reflektierte. Es hatte Claire sehr überrascht, nicht wegen des postmodernen Gesamteindrucks, sondern weil das Haus die Präsenz des Gemäldes erlaubte.


  Claire führte mit ihrem Erbe einen ständigen Kampf um Dominanz, denn ihr Onkel hatte dem Haus die Persönlichkeit einer schrulligen Alten gegeben. Die Möbel blieben in vergilbende Schutzbezüge gehüllt, obwohl Claire sie verabscheute. Wenn sie sie fortnahm, kehrten sie kurze Zeit später zurück, und dann dauerte es nicht lange, bis etwas aus ihrem Besitz verschwand. Doch ich malte überall, ohne dass sich negative Konsequenzen für mich daraus ergaben. Vielleicht hatten die verblichenen rosaroten Tapeten auch dem Haus nicht gefallen.


  Ich war gerade mit dem Packen fertig, als ich einen Aufschrei hörte, gefolgt von mehreren Schlägen. Vom Treppenabsatz sah ich Miss Zicke selbstgefällig vor der Kellertür sitzen. Ich ging in die Küche und holte den Schlüssel und eine Lampe, denn Claires Onkel hatte dort unten keine elektrischen Leitungen verlegt. Dann machte ich mich auf, den großen Krieger des Senats zu retten.


  Er lag unten am Ende der Kellertreppe. Die letzte Person, die das Haus verärgert hatte, war einer meiner Kunden gewesen - er hatte ohne Eskorte nach oben gehen wollen. Er war nicht nur in den Keller transportiert worden, sondern auch in eine kleine Truhe, die in der Ecke stand. Inzwischen befand sich die Truhe nicht mehr im Keller -


  ich benutzte sie als Nachttisch —, und deshalb war es dem französischen Vampir nicht ganz so schlecht ergangen.


  Nur sein Haar war in Mitleidenschaft gezogen - es hatte sich aus der Spange gelöst und fiel ihm ins Gesicht.


  »Das Haus kann recht... temperamentvoll sein«, erklärte ich, als er wieder auf die langen Beine kam.


  »Was ist das für ein Ort?« Louis-Cesare sah sich um, und Interesse leuchtete in seinen Augen.


  Ich ließ meinen Blick durch den dunklen Keller wandern und versuchte zu erkennen, was ihn so attraktiv machte, aber er sah ebenso schlecht aus wie immer. Das einzig Versöhnende an ihm war die allgemeine Düsternis, die verhinderte, dass man weder die abblätternde giftgrüne Tünche an den Wänden sah - man hatte sie etwa zu der Zeit aufgetragen, als Eisenhower Präsident gewesen war - noch den rostigen Metallhaufen in der Ecke. Allerdings verbarg sie kaum die Kisten, die überall herumstanden und hier und dort Stapel bildeten. Claire hatte sie, das Einverständnis des Hauses vorausgesetzt, fortschaffen wollen, aus Sorge, dass sie eine Brandgefahr darstellten.


  »Der Keller«, beantwortete ich die Frage des Franzosen. »Das Haus bringt Eindringlinge hierher.«


  »Dieser Ort ist mehr als nur das«, sagte Louis-Cesare und trat an den Kisten vorbei zu einem alten Regal, in dem unterschiedlich gefärbte Flaschen ruhten. Claires Onkel hatte sich für einen Alchemisten gehalten, aber nie herausgefunden, wie man Blei in Gold verwandelte. Auch seine übrigen alchemistischen Leistungen ließen eher zu wünschen übrig, meinte Claire. »Hat deine Freundin das gemacht?« Schönling nahm eine Ampulle aus dünnem blauem Glas. Mich hatten diese Dinger immer an etwas zu groß geratene Parfümfläschchen erinnert.


  »Sie ist eine Nullerin. Sie kann keine Magie anwenden.«


  


  Louis-Cesare atmete tief durch. »Magie hat hiermit nichts zu tun. Das ist Kunst.«


  »Das weiß ich nicht, aber an deiner Stelle würde ich dem Kram nicht zu nahe kommen«, riet ich ihm. Die Außenseite der Ampulle war beschlagen, und Schönlings Finger hinterließen Abdrücke im feuchten Staub. Ich wusste nicht, was in dem Fläschchen schwitzte, aber meine Unwissenheit war mir lieber, als in tausend Stücke gerissen zu werden. Es wäre sicher nicht einfach gewesen, Mircea zu erklären, warum sein hübscher Bubi nicht einmal den ersten Tag überlebt hatte. »Pips Experimente waren manchmal recht...explosiv.« Die bunten Flecken an den Kellerwänden, im Lauf der Jahre von zahlreichen Explosionen geschaffen, boten einen deutlichen Hinweis.


  »Das hoffe ich sehr«, erwiderte Louis-Cesare sonderbarerweise. Zu meinem großen Erstaunen öffnete er die Ampulle und strich mit der Fingerkuppe übers nasse Ende des Pfropfens. Bevor ich ihn daran hindern konnte, hob er das Fläschchen an den Mund.


  »Pip war Alchemist«, informierte ich ihn und wäre fast einen Schritt zurückgewichen. »Alles könnte da drin sein.«


  Der Franzose hob eine dunkle Braue. »Alchemist? So nennt man sie heute? Bei meinem letzten Besuch in diesem Land sprach man von >Schwarzbrennern<.« Er wandte sich wieder dem Regal zu und betrachtete den Inhalt mit Kennerblick. Ich sah zum Metallhaufen in der Ecke, und plötzlich ergaben viele Dinge einen Sinn.


  »Soll das heißen, diese Kisten enthalten Alk?«


  »Alk.« Er rollte das Wort im Mund; der Klang schien ihm zu gefallen. »Ja, an diesen Ausdruck erinnere ich mich.


  Und an >Kicherwasser<, >Rachenputzer<, >Feuerwasser<, >Fusel< und >Ge-hirnklebe<.«


  Ich starrte ihn groß an. Diese Worte klangen sehr seltsam aus seinem französischen Mund, und außerdem waren einige der Ausdrücke veraltet. Ich verzog das Gesicht. Herzlichen Dank, Mircea. Schönling würde mir eine große Hilfe sein, wenn der Rest seines Wissens ebenso von gestern war.


  Bevor ich einen Kommentar abgeben konnte, kam ein schauerliches Heulen von oben. Nach einer Schrecksekunde begriff ich, dass Miss Zicke und Frechdachs offenbar beschlossen hatten, gemeinsam zu kreischen. Ich sagte Louis-Cesare, dass er sich bedienen sollte - Claire hatte das Zeug kistenweise -, raste dann die Treppe hoch und fand die beiden Missetäter im Erkerfenster, wo sie nach Herzenslust heulten.


  »Hört auf damit!« Sie gehorchten nicht, wie üblich. »Eine Woche kein Thunfisch für euch«, warnte ich. »Ihr bekommt nur Trockenfutter.« Die Drohung erzielte keine sichtbare Wirkung, und ich gelangte zu dem Schluss, dass härteres Durchgreifen erforderlich war.


  Ich hatte gerade die Hand ausgestreckt, um Frechdachs am Genick zu packen, als plötzlich ein Gesicht im Fenster erschien. Alte, zinngraue Augen, klar und kalt wie Speere aus Eis, starrten mich an. Ich sah in das attraktive Gesicht, machte aber keine Anstalten, den Fremden hereinzulassen. Im Gegensatz zu den Dunkelelfen, die in den gleichen Ecken der Welt anzutreffen waren, in denen ich mich herumtrieb, ließen sich die Lichtelfen nur selten blicken. Und für gewöhnlich war es kein gutes Zeichen, wenn sie erschienen.


  Als sich ein zweites Alabastergesicht dem ersten hinzugesellte, verwandelte sich meine Unruhe in etwas Dunkleres.


  Ich hörte Louis-Cesare kaum und fühlte vielmehr, wie er hinter mich trat. »Wir haben Besuch«, sagte ich unnötigerweise.


  Ein dritter Elf erschien bei den beiden anderen im Vorgarten. Er fiel auf die gleiche Weise ins Auge wie ein gerade gezogenes Schwert, mit tödlicher Schönheit. Sein Haar zeigte den gleichen hellen Glanz wie das der anderen, und er trug ähnliche Kleidung, in unauffälligem Grau. Woher wusste ich, dass es sich um den Anführer handelte?


  Vielleicht hatte es etwas mit der Kraft zu tun, die mich selbst durch die Schutzzauber wie ein Schlag ins Gesicht traf.


  »Schick das Halbblut nach draußen, Vampir.« Die Stimme des Anführers war melodisch und hatte etwas Trällerndes.


  Louis-Cesare ergriff mein Handgelenk, als ich ein kleines Geschenk für unsere Gäste aus dem Rucksack zog. »Was wollt ihr von ihr?«, fragte er.


  Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber das gelang mir nicht. Allmählich ging mir diese Festhalterei echt gegen den Strich.


  Der Elf überhörte die Frage. »Wir haben nichts gegen dich. Gib uns keinen Grund zu einem Streit mit dir. Schick das Halbblut nach draußen, oder wir kommen ins Haus und holen es.«


  »Lass mich los«, verlangte ich leise von Louis-Cesare. Ich hatte keine Ahnung, warum sich die Elfen für mich interessierten, aber wenn sie einen Kampf wollten, war ich gern bereit, ihnen einen zu geben.


  Louis-Cesare antwortete nicht und drückte noch fester zu, bis ich die Waffe fallen ließ. Dann neigte er den Kopf, brachte seine Lippen nahe an mein Ohr heran und flüsterte so leise, dass ich ihn trotzdem kaum hörte: »Die Elfen sind im Krieg neutral. Lord Mircea möchte bestimmt, dass sie es bleiben.«


  »Das ist sein Problem«, sagte ich mit normaler Stimme. Es war mir völlig gleich, ob die Elfen mich hörten oder nicht. Ich schenkte ihrem Anführer ein Lächeln. »Ich habe mich immer gefragt, in welcher Farbe ihr blutet. Sollen wir es herausfinden?«


  Eine verbale Antwort bekam ich nicht, aber die Faust, die der Bursche hob, um das Fenster einzuschlagen, sprach Bände. Die Reaktion des Hauses, das Eindringlinge ebenso wenig mochte wie ich, ließ nicht auf sich warten. Der betreffende Elf endete in den Zweigen eines Maulbeerbaums auf der anderen Seite des Gartens, und sein Gesicht verriet zumindest gelinde Überraschung. Die anderen beiden Elfen unternahmen nichts, aber ihre Unbewegtheit wirkte bedrohlich, besonders als ihr stiller, undeutbarer Blick zu uns zurückkehrte. Die beiden Katzen heulten noch immer.


  Louis-Cesare drehte sich abrupt um, eilte zum Flur und zog mich hinter sich her. Ich leistete keinen Widerstand, weil ich dachte, dass er mir vielleicht dabei half, den Elfen eine Lektion zu erteilen. In der Küche blieb er stehen, und wir sahen beide zum bleichen Gesicht am Fenster der Hintertür. »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


  »Lass mich los, und ich sorge dafür, dass dieser frei wird«, erwiderte ich verärgert. Ich würde mich zu einem späteren Zeitpunkt darüber beschweren, dass er mich einfach wie eine Puppe mit sich gezogen hatte; derzeit sparte ich meine Kraft lieber für den Kampf gegen die Elfen.


  »Beantworte die Frage!«


  »Vorn kommt man weder hinaus noch herein.« Die Vordertür war schon seit einer ganzen Weile von Möbeln versperrt, die Claire weggeschafft haben wollte, an denen das Haus aber zu hängen schien. Nach einer längeren Auseinandersetzung hatten sie einen Kompromiss geschlossen: Die Möbel blieben, aber nicht im Haus, sondern draußen vor der Tür, damit wir sie nicht sehen mussten.


  »Gibt es keinen geheimen Ausgang?«


  »Nein.« Es gelang mir, den Rucksack so herumzuschwingen, dass ich seinen Inhalt mit der linken Hand erreichen konnte. Das Geräusch von splitterndem Glas wies mich daraufhin, dass jemand eine Möglichkeit gefunden hatte, den Schutzzauber am Wohnzimmerfenster zu überwinden. »Bis auf die Portale«, fügte ich hinzu.


  »Wie das am Fuß der Treppe?«


  »Ja. In der Speisekammer gibt es ein weiteres. Claire und ich haben es benutzt, um Müll auf einfache Weise loszuwerden. Es führt nur bis hinters Haus. Und dann wäre da noch das im Keller.« Ich stopfte Waffen in leicht zugängliche Innentaschen der Jacke und griff auch noch nach einem Hackmesser, das auf dem Küchentresen lag.


  »An deiner Stelle würde ich das Portal in der Speisekammer nehmen.«


  Ich wollte in den Flur treten, doch der Jackenkragen drückte mir plötzlich an die Kehle, und ich wurde an eine harte Brust zurückgezogen. »Du wirst die Elfen nicht angreifen«, verkündete Louis-Cesare knapp.


  Ich zuckte zurück und warf ihm einen finsteren Blick zu. Wir mussten so bald wie möglich darüber reden, wie wichtig es war, untereinander einen gewissen Abstand zu wahren. »Darüber entscheidest nicht du.«


  Das Geräusch von brechendem Holz ließ mich herumfahren, und ich sah einen Elfen durch den Schutzzauber der Küchentür kommen. Er wirkte ein wenig mitgenommen - das silberne Haar hing ihm ins Gesicht, und sein Nimbus flackerte und knisterte -, war aber noch immer auf den Beinen. Eine Sekunde später erschien ein Schwert in seiner Hand, wie durch Magie, ein Eindruck, der vermutlich nicht täuschte.


  Louis-Cesare zog mir das Hackmesser aus der Hand, packte mich hinten an der Jacke und hob mich wie eine ungezogene Katze hoch. Dort baumelte ich, hin und her gerissen zwischen Zorn und Unbehagen, ohne etwas gegen den Eindringling ausrichten zu können. Glücklicherweise kümmerte sich das Haus um den Burschen und bescherte ihm einen Hagel aus Töpfen, Pfannen und Küchenutensilien. Der Elf taumelte zurück und fiel ins Dämonenloch, das sich an seinen Beinen zusammenzog und ihn festhielt. Ein anderer Elf, ein neuer mit langem schwarzen Haar, tauchte hinter ihm auf, ergriff ihn an den Schultern und machte sich daran, ihn aus dem Loch zu ziehen, während zwei weitere an ihm vorbeischlüpften. Bevor die Flurtür zufiel, sah ich noch, wie sich der alte eiserne Küchenherd drohend den ungebetenen Gästen näherte.


  Louis-Cesare kehrte mit mir im Schlepptau ins Wohnzimmer zurück. »Ich bin kein gottverdammtes Mitglied des Senats!«, stieß ich hervor und widersetzte mich nach Kräften, obwohl es kaum Sinn hatte. »Ich beginne keinen Krieg, sondern verteidige Privateigentum!«


  »Du gehörst zu Lord Mirceas Familie, und deine Taten fallen auf ihn zurück.«


  Ich bekam den Oberbalken der Wohnzimmertür zu fassen und hielt mich mit aller Macht daran fest. Einer der silberhaarigen Elfen stand noch immer am Erkerfenster und murmelte etwas, vielleicht einen Zauber oder einen Kraftausdruck. Die Glassplitter des Fensters hatten ein zackiges Maul gebildet, das den Arm zu verschlingen versuchte, den der Elf hindurchstreckte. Ich hielt nach dem Anführer Ausschau, der jedoch nicht mehr aus dem Geäst des Maulbeerbaums ragte.


  »Dorina...«, begann Louis-Cesare in einem warnenden Ton.


  »Ich lasse nicht zu, dass sie Claires Haus verwüsten!«, unterbrach ich ihn wütend und trat nach ihm.


  Er packte meine Beine und zog. Der Oberbalken löste sich, zusammen mit einer Menge Mörtel, und ich knallte auf den Boden. Louis-Cesare hielt mich fest, bevor ich fortkrabbeln konnte, und zog mich bis auf einen Zentimeter an sein Gesicht heran. »Du wirst tun, was ich dir sage. Wir informieren den Senat von dieser Sache, und er wird eine Erklärung von den Elfen verlangen. Auf keinen Fall riskieren wir hier den Ausbruch eines weiteren Krieges!« Im Anschluss an diese Worte warf er mich über die Schulter.


  


  Ich schlug ihm auf den Rücken, aber ebenso gut hätte ich auf Beton einhämmern können. Er marschierte zur Kellertreppe, und ich stemmte die Füße zu beiden Seiten an die Wand, was ihn daran hinderte, nach unten zu gehen. »Hör zu, du verdammter Hurensohn! Claire und ich haben Dinge durchs Portal geschickt und festzustellen versucht, wohin es fuhrt, aber wir fanden nie etwas wieder. Was ist, wenn Onkel Pip das Portal mit einer Verbrennungsanlage verbunden hat? Oder mit einem Tiefseegraben? Der Keller war seine Werkstatt. Vielleicht brauchte er eine Möglichkeit, gefährliches Zeug schnell loszuwerden!«


  »Warum hast du das nicht sofort erwähnt?«, fragte Louis-Cesare.


  »Weil ich nicht wusste, dass du dich aus dem Staub machen wolltest!«


  Ich war mir nicht sicher, ob es dieser Hinweis war, der den sturen Vamp innehalten ließ, oder das dumpfe Knurren, das nach einem zornigen Tiger klang und plötzlich das Katzengeschrei ablöste. Es hallte so laut durch den Raum, dass die Porzellanfiguren auf dem Kaminsims wackelten und ich eine Vibration durch die Stiefelsohlen fühlte. Ich drehte den Kopf und sah, wie eine gewaltige weiße Katze den durchs Fenster kriechenden Elfen mit einer Pfote so groß wie ein Sofakissen zurückstieß. Verblüfft beobachtete ich das seltsam flauschige Geschöpf, als mich Schönling wieder zum Flur trug. Es trug ein blaues Band am einen riesigen Ohr - ein solches Band hatte auch Miss Zicke getragen.


  Eine zweite übergroße Katze, schwarz und mit vertrauten grünen Augen, bewegte den langen Schwanz, und hinter uns flog die Flurtür zu. Die Geräusche eines wilden Katzenkampfes fügten sich dem Lärm hinzu, den quietschendes Metall und abprallende Küchenobjekte verursachten. Auf der anderen Seite der geschlossenen Tür schien ein kleiner Krieg stattzufinden, mit jeder Menge Fauchen, Heulen und dem Poltern großer Gegenstände.


  »Wo ist die Speisekammer?« Louis-Cesare klang ruhig, aber in seiner Wange zuckte es kurz.


  »Setz mich ab und ich zeig's dir.«


  Darauf fiel er nicht herein. Mit beiden Türen zu und einer nicht funktionierenden Deckenlampe war es im Flur fast so dunkel wie im Keller, aber Louis-Cesare ging mit zielsicheren Schritten und wich mühelos den mit Zierdeckchen geschmückten Tischen und kantigen Stühlen aus, die das Haus unbedingt in dem schmalen Flur behalten wollte. Er fand die Tür der Speisekammer ohne meine Hilfe, wahrscheinlich aufgrund des Geruchs.


  »Wo ist das Portal?«


  Als ich nicht antwortete, drückte die Hand an meinem Hintern fester zu. »Es ist als drittes Regal auf der rechten Seite getarnt«, sagte ich verärgert. »Man spürt ein Prickeln, wenn man ihm nahekommt.«


  Magier sausten ständig über die Ley-Linien und benutzten sie als ihren persönlichen Superhighway für schnelles, unbehindertes Reisen. Portale waren ein bisschen schwieriger. Sie durchdrangen die Ley-Linie und formten eine Energiesenke, die den Benutzer ins Niemandsland zwischen den Realitäten brachte, bevor sie ihn auf der anderen Seite ausspuckten, manchmal nur einige Meter entfernt, bei anderen Gelegenheiten in einer fremden Welt. Portale waren selten, weil sie viel Energie brauchten, und den meisten Leuten widerstrebte es, eins zu benutzen. Wenn Louis-Cesare zögerte und erst seinen Mut sammeln musste, wollte ich sofort verschwinden. Aber der verdammte Vampir sprang mit dem Kopf voran hinein.


  Für eine Sekunde war ich in einem Mahlstrom der Aktivität gefangen - Energie summte in meinen Knochen, Geräusche donnerten in meinen Ohren, und vor den Augen zog ein Durcheinander aus Farben vorbei, so schnell, dass ich sie nicht auseinanderhalten konnte. Dann fiel ich auf etwas Weiches und Feuchtes, das unangenehm roch und von dem Teile an meinen Fingern hafteten. Verdammt, den von Claire angelegten Komposthaufen hatte ich ganz vergessen.


  Ich war noch nicht einmal ganz aufgestanden, als zwei Elfen wie silberne Schemen ums Haus kamen. Eine starke Hand zwang mein Gesicht in die stinkende Masse, und deshalb sah ich den Fluch nicht über uns hinwegrasen - ich fühlte nur seine Nähe. Er knallte an den Stamm der Eiche wenige Meter hinter uns und sorgte dafür, dass er in Flammen aufging und platzte. Brennende Rinde setzte direkt vor meiner Nase ein Stück Kompost in Brand.


  Louis-Cesare ließ mich los, und ich kam mit einem Knurren auf die Beine. »Okay. Das reicht.« Ich zog eine sehr illegale Waffe aus meiner Jacke, konnte sie aber nicht benutzen, weil sich mir ein Arm um die Taille schlang und wir uns plötzlich in der Luft befanden. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Schönling über den fast zwei Meter hohen Zaun sprang, der Claires Haus von dem nebenan trennte. Wir landeten in Mr. Bassos Blumenbeet. Louis-Cesare prallte als Erster auf den Boden und rollte sich ab.


  »Ich verspreche dir, dass der Senat für den angerichteten Schaden aufkommt«, zischte er mir ins Ohr, als ich aufstand.


  Ein Elf erschien auf dem Zaun, und ein zweiter setzte mit der Eleganz eines springenden Hirschs über ihn hinweg.


  Keiner von beiden war der Anführer, und entweder sprachen sie kein Englisch, oder sie waren nicht sonderlich gesprächig. Wortlos öffnete ich die Hand und zeigte ihnen die kleine schwarze Kugel darin.


  Louis-Cesare hatte sein Rapier gezogen und wich zum Senatswagen zurück, einem viertürigen BMW. Der Fahrer musste erkannt haben, dass etwas nicht stimmte, denn ich hörte, wie er hinter uns den Motor anließ. Die Elfen schenkten Louis-Cesares glänzender Klinge überhaupt keine Beachtung; ihre Blicke galten allein dem Dislokator in meiner Hand.


  Wir erreichten den Wagen, und Louis-Cesare schob mich sofort hinein. Er war mir gerade in den Fond gefolgt und hatte noch nicht einmal die Tür geschlossen, als der Fahrer auch schon aufs Gas trat - mit quietschenden Reifen schoss der Wagen davon. Ich drehte mich, sah zurück und beobachtete, wie sich der Anführer den beiden anderen Elfen hinzugesellte. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren tintenschwarz geworden, so schwarz wie der tiefste Teil des Meeres, und ebenso erbarmungslos.


  Seine Kraft folgte uns, dehnte sich wie feuchter Nebel in der Luft aus. Sie gewann die Form einer menschlichen Hand, und das Gas, aus der sie bestand, glitzerte und schimmerte. Ich hatte das Gefühl, dass es eine ziemlich üble Sache sein würde, wenn uns diese Hand packte. Sie hatte den Wagen noch nicht erreicht, aber ich spürte ihre Kälte, einen Frost, der mir in die Knochen fuhr. Und ich wusste um die Absicht dieser Hand: Sie suchte nach uns, wollte uns töten. Sie strich über einen blühenden Strauch hinweg, und ihre Kälte ließ die Blätter sofort schrumpeln. Als sie ihren Weg fortsetzte, hinterließ sie nur kahles Holz und welke Blüten auf dem Boden.


  Ein substanzloser Finger berührte die Stoßstange des Wagens, und von einem Augenblick zum anderen war mir so kalt, dass ich mich ins Feuer geworfen hätte, wenn eins in der Nähe gewesen wäre. Ich befürchtete plötzlich, dass die Wärme nie zurückkehrte, dass ich für immer und ewig zittern und fühlen würde, wie noch mehr Eis durch meine Knochen wuchs.


  Starke Hände ergriffen mich und zerrten mich über den Sitz, und dann pressten sich mir Lippen auf den Mund.


  Wärme ging von ihnen aus, kroch durch meinen Leib und drängte die schreckliche Kälte zurück. Plötzlich kam ich wieder zu mir und starrte in Louis-Cesares besorgtes Gesicht, als der Fahrer Vollgas gab. Wir jagten durch Claires sonst so ruhiges Viertel, als wären alle Hunde der Hölle hinter uns her, und versuchten, uralter Magie mit moderner deutscher Technik zu entkommen. Ich klammerte mich an Louis-Cesares Schultern fest und erschauerte beim Gedanken an die Kälte. Auf was hatte ich mich eingelassen?


  4


  Eine Stunde später saßen Louis-Cesare und ich an Bord eines Flugzeugs, das nach Kalifornien flog und dabei mit der Sonne um die Wette zu laufen schien. Es spielte keine Rolle, ob wir gewannen oder nicht. Wir genossen den Komfort eines Privatjets, der dem Senat gehörte und so ausgestattet war, dass seine Passagiere von ungefiltertem Sonnenlicht unbelästigt blieben. Obwohl der Vampir, der mir gegenüber im üppig gepolsterten Drehsessel saß, durchaus imstande war, Sonnenschein zu ertragen, wenn es sein musste. Alle älteren Vamps konnten das, zumindest für eine Weile, obwohl sie mit einem großen Verlust an Kraft dafür bezahlten. Da ich ein persönliches Interesse daran hatte, dass Louis-Cesare möglichst kräftig blieb, war ich für die getönten Scheiben dankbar.


  Ich war nicht sonderlich zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten, aber wenigstens stand nach diesem Trip zur anderen Küste Nordamerikas ein Treffen mit Jose und Kristie an. Der Senat hatte Jose aus einer der eigenen Zellen herausgeholt und außerdem seine Beziehungen bei den Magiern spielen lassen, damit auch Kristie freikam.


  Den beiden Übeltätern war mitgeteilt worden: Wenn sie mir dabei halfen, meine Mission zu einem zufriedenstellenden Ende zu bringen, würde man alle Anklagen gegen sie fallen lassen. Ich hatte sie per Telefon in einem zwielichtigen Club in Vegas erreicht, wo sie die Neuigkeit feierten. Ich hatte nichts dagegen, dass sie ein wenig Dampf abließen; immerhin konnten sie sich in ein oder zwei Stunden einen Flieger schnappen und noch vor uns in San Francisco sein. Ich hoffte nur, dass sich ihre Party nicht als das Äquivalent einer Henkersmahlzeit erwies. Noch wussten sie nicht, worum es bei der Mission ging, und wenn sie davon erfuhren, musste ich sie nicht extra darauf hinweisen, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass wir alle mit dem Leben davonkamen.


  Das Klacken eines zuklappenden Handys veranlasste mich, den Blick zu heben. Halb zusammengekniffene blaue Augen starrten mich an. Ich hob eine Braue und ahmte damit Mircea nach. »Ja?«


  »Wir müssen über dich und die Elfen reden«, verkündete Louis-Cesare.


  »Da gibt es nicht viel zu bereden«, erwiderte ich und stand auf. Für große Wanderungen gab es an Bord nicht genug Platz, aber ich musste mich bewegen. Meine Hände wollten zittern, meine Haut juckte, und ich hatte den bitteren Geschmack von Adrenalin im Mund. Ich war aufgedreht und hätte am liebsten auf jemanden eingedroschen.


  »Du hast die Elfen nicht auf irgendeine Weise angegriffen?«


  »Nein.« Was der Umstand bewies, dass ich noch lebte. Ich war genug Raubtier, um zu erkennen, wann ich es mit einem noch größeren zu tun bekam, und der Anführer der Elfen hatte mich mehr verunsichert, als ich zugeben wollte. Ich mochte es nicht, die Flucht zu ergreifen, doch in diesem Fall war der Rückzug eine gute Idee gewesen.


  Natürlich hätte ich das Louis-Cesare gegenüber auf keinen Fall eingestanden.


  »Warum hatten sie es dann auf dich abgesehen?« In seiner Stimme hörte ich den gleichen Hauch von Verachtung, der mir im Beisein von Mircea aufgefallen war: ein Tonfall, der allgemeine Missbilligung mir gegenüber zum Ausdruck brachte. Ich wäre selbst dann bockig geworden, wenn ich irgendeine Ahnung gehabt hätte. Da ich überhaupt nichts wusste, fiel es mir noch leichter, einfach nur mit den Schultern zu zucken.


  »Du hast den Botschafter gehört. Wir haben uns die ganze Sache eingebildet. Oder der Schwarze Kreis hat uns mit Trugbildern getäuscht, um Zwietracht unter uns zu säen.«


  Ich war an dem Handy-Gespräch nicht beteiligt gewesen, aber mein Gehör war gut genug, das eine oder andere mitzubekommen.


  Louis-Cesare gab ein Geräusch von sich, das bei einer weniger eleganten Person ein Schnauben gewesen wäre.


  »Der Schwarze Kreis ist das Schreckgespenst der magischen Welt und somit ein geeigneter Sündenbock. Wir hatten es nicht mit Magiern zu tun.«


  Ich stimmte ihm wortlos zu. Menschliche Magie vermittelte ein ganz anderes Gefühl. Ich verstand nur nicht, warum die Magier oder Elfen irgendein Interesse an mir haben sollten. Vielleicht war es mir in letzter Zeit gelungen, einem wichtigen Typen auf den Schlips zu treten, aber so sehr ich auch überlegte, mir fiel niemand ein.


  Die Wesen, die ich jagte, sahen die meisten Leute lieber tot.


  Louis-Cesare ließ das Thema fallen und wechselte zu einem anderen, ebenso nervigen. »Lord Mircea hat mir erklärt, was er von der Taktik seines Bruders weiß...«


  »Das bezweifle ich sehr.« Ich schaffte es, keine Grimasse zu schneiden. Meine Nerven brauchten Ablenkung, keine Erinnerung an den Schlamassel, in dem wir steckten. Ich schlich herum, aber es half nicht. Es blieb das Gefühl, dass meine Haut zu straff gespannt war.


  Ich blätterte in einigen langweiligen Zeitschriften, die der Steward gebracht hatte, und spürte dabei das Verlangen, sie zu zerfetzen. Ein großer Verlust wäre es nicht gewesen - offenbar gab es keine Senatsmitglieder, die den Rolling Stone lasen -, aber ich legte sie vorsichtig in ihr Gestell zurück. So geladen war ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gewesen. Alles ging mir auf die Nerven: der Luftstrom aus den Belüftungsschlitzen in der Decke, die leichten Vibrationen des Flugzeugs im Boden unter meinen Füßen, das Klirren von Eiswürfeln, als sich Louis-Cesare zwei Fingerbreit von etwas einschenkte.


  Ich brauchte einen Drink. Oder einen Kampf. Ja, ein guter Kampf wäre genau das Richtige gewesen.


  »Pardon?« Louis-Cesare sah mich verärgert an, als ich ihm das Glas wegnahm und es in einem Zug leerte. Die Flüssigkeit war klar und fast geschmacklos, aber sie hätte Metall ätzen können.


  »Zwischen ihnen hat sich zu viel abgespielt, als dass er dir alles erzählen könnte«, keuchte ich. »Selbst wenn er die vergangenen Tage pausenlos geredet hätte, wüsstest du jetzt nicht einmal die Hälfte. Du hast die zusammengefasste Readers-Digest-Version bekommen.« Und vermutlich nicht einmal die -Drac war kein beliebtes Thema am Esstisch.


  Louis-Cesare zog die Brauen zusammen und nahm sich ein anderes Glas. »Ich gehöre zu Lord Mirceas Familie.


  Ich glaube, ich weiß genug, um...«


  »Du bist ein Meister der ersten Stufe. Radu hat dich vor Jahren freigelassen.«


  »Das ist irrelevant.« Das Summen eines Timers auf dem Tisch neben meinem Ellenbogen unterbrach ihn, und Louis-Cesare warf einen finsteren Blick darauf. »Wir müssen über Strategie reden. Lord Dracula ist bestimmt nicht leicht zu finden ...«


  Ich konnte ein hysterisches Lachen kaum zurückhalten. »Oh, ich glaube, das dürfte kein Problem sein.« Ich betrat die große Toilette des Flugzeugs. Offenbar hielt der Senat nichts von der Vorstellung, dass Entbehrungen gut für die Seele waren, aber der Marmor und die vergoldete Eleganz waren wenigstens unaufdringlich. Ich löste das Handtuch vom Kopf, betrachtete das Resultat im Spiegel und runzelte die Stirn. Ich hatte einen gewöhnlicheren Farbton wählen müssen als sonst, denn das Farbangebot des Flughafenladens war begrenzt gewesen. Man konnte nicht in dem Sinne von Violett sprechen, eher von Schwarz mit auberginefarbenen Strähnchen. Vielleicht wurde das Haar noch etwas heller, wenn es trocknete. Wenn dies mein letzter großer Auftritt war, wollte ich wenigstens gut aussehen.


  Nachdem ich mein Haar gewaschen und gekämmt hatte, kehrte ich in die Hauptkabine zurück.


  »Würdest du bitte damit aufhören?« Louis-Cesares Stimme klang ruhig, aber ein Finger klopfte an die Seite seines Glases.


  »Womit?« Ich suchte in der Jackentasche nach einem der speziellen Joints, die Claire für mich fabrizierte. Sie war eine ausgezeichnete Herbalistin. Zwar hatten ihre Kreationen wie Alkohol kaum Wirkung auf mich, aber sie dämpften mein Temperament, und ich brauchte jede Hilfe, die ich bekommen konnte, wenn ich der Versuchung widerstehen sollte, meinem Partner die Kehle zu zerfetzen.


  »Mich zu unterbrechen. Ich würde gern einmal einen Satz zu Ende bringen.«


  »Das hast du gerade.« Ich zündete den Joint an und lächelte, als vertrauter Dunst meinen Kopf umgab. Herrlich.


  Eine Sekunde später riss mir ein zorniger Vampir das Ding von den Lippen und zerbröselte es.


  »Ich brauche deinen Intellekt, sofern du einen hast. Dein Kopf soll klar bleiben, damit du dich konzentrieren kannst!«, informierte er mich, bevor ich ihn durch die Maschine fliegen ließ. Ein besorgter Steward lugte hinter dem Vorhang hervor, der die Kabine von der Kombüse trennte, aber sein Gesicht verschwand sofort wieder. Louis-Cesare sprang auf die Beine, und ich zündete mir einen zweiten Joint an.


  »Mach noch einmal so einen Quatsch mit meinem Gras, und ich teile Daddy mit, dass es einen frühen Verlust bei dieser Mission gab.« Ich sah, wie er zusammenzuckte, als ich Mircea erwähnte, und das entlockte mir ein Lächeln.


  Er verabscheute es, wenn ich den Namen des Familienoberhaupts gegen ihn benutzte. »Und ich wollte sagen: Wegen der Suche nach Onkel Drac brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er wird uns finden, und zwar schon bald.«


  »Nenn ihn nicht so.« Louis-Cesare wirkte immer unzufriedener.


  »Wie? Onkel?« Ich hob und senkte die Schultern. »Warum nicht? Es stimmt doch.« Ich blies Rauch in seine Richtung und beobachtete, wie schwer es ihm fiel, auf einen Kommentar zu verzichten. »Ah, ja, meine lieben irren Verwandten. Drac, der wahnsinnige Mörder. Radu, der Sonderling. Und mein feiger Daddy, der uns überlässt, was er selbst nicht zu tun wagt.« Ich lächelte bewusst provokant. »Eigentlich bin ich die einzige normale Person in unserer Familie. Wie die Blonde in The Munsters.«


  Als Louis-Cesare diesmal kam, war ich vorbereitet. Ich wollte einen Kampf - ich brauchte ihn nach dem hinter mir liegenden Tag -, und er war das einzige Opfer weit und breit. Außerdem war er jemand, der schnell lernte, wie ich gleich darauf feststellte. Mit den Tricks, die ihn zuvor überrascht hatten, wurde er jetzt mühelos fertig, was mich zu Improvisationen zwang. Er schaffte es kurz, mir die Arme an die Seiten zu drücken, und dabei zog er mich ganz nahe zu sich. Bisher hatte ich noch keinen direkten, unmittelbaren Eindruck von seiner Kraft gewonnen, doch jetzt knisterte sie mir über die Haut und wetteiferte mit meiner eigenen. Ich versuchte, ihm das Knie in die Weichteile zu rammen, aber er schob ein Bein zwischen meine und klemmte mich zwischen die Toilettentür und seinen Körper.


  Es kam zu einer kurzen Kampfpause. Ich konnte mich nicht aus seinem Griff befreien, und er konnte seinen Vorteil nicht ausnutzen, ohne zu riskieren, dass ich mich ihm entwand. Er schnaufte leise, und mir blieb eine Sekunde für die Genugtuung, ihn außer Atem gebracht zu haben. Dann brachte die feste Brust, die sich an der meinen hob und senkte, ein ganz anderes Gefühl. Mein ganzer Leib schien sich zu verkrampfen, ich atmete schneller, und meine Brustwarzen wurden hart. Ich erbebte, gefangen zwischen Zorn und Erregung, und starrte in ein Gesicht, das meine eigene Überraschung widerspiegelte.


  Louis-Cesare griff noch fester zu, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich war nicht daran gewöhnt, jemandem zu begegnen, der stärker war als ich und aus dessen Griff ich mich nicht befreien konnte. Der Kampf-oder-Flucht-Instinkt wurde aktiv, und trotz des unerwarteten Reizes, den Schönling plötzlich auf mich ausübte, kostete es mich gehörige Überwindung, vor ihm dahinzuschmelzen und mich an ihn zu schmiegen.


  Eine große Veränderung war es nicht, denn wir standen schon so dicht beisammen, wie es nur ging, aber es fühlte sich anders an. Eben war Louis-Cesares Körper noch wie ein Felsen gewesen, und jetzt bestand er plötzlich aus warmen Muskeln, die mir zuriefen: Ich bin ein Mann! Sein Griff lockerte sich und wurde mehr zu einer Umarmung.


  Es fühlte sich erschreckend gut an. Ich lehnte mich an den muskulösen Oberschenkel zwischen meinen Beinen, hob die Arme und strich mit den Händen über seine Brust. Deutlich spürte ich seine Brustwarzen unter dem dünnen Kaschmir, und jähes Verlangen erfüllte mich. Rasch zwang ich die Hände, ihre Wanderung nach oben fortzusetzen, schlang ihm dann die Arme um den Hals.


  Ein Teil seines Haars hatte sich gelöst und fiel ihm wie ein Schleier aus schimmernder Bronze, Gold und Kupfer ins Gesicht. Ich fragte mich kurz, ob es so weich war, wie es aussah, und meine Finger zitterten mit dem plötzlichen Wunsch, sich in die glänzende Masse zu bohren und sie zu ergreifen. Stattdessen löste ich behutsam die Spange und ließ auch den Rest des Haars frei. »Louis-Cesare«, kam es leise über meine Lippen, »ich muss dir etwas sagen.«


  Licht von einer der Deckenlampen spiegelte sich in seinen himmelblauen Augen wider. Die Brauen über ihnen kamen nach oben, und die Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. O ja, der Bursche wusste ganz genau, wie verdammt attraktiv er war. »Und das wäre?«


  Meine Lippen strichen über seinen Hals, und ich atmete den warmen, süßen Duft des Mannes ein, den mein Gehirn zuvor als »Karamell« katalogisiert hatte. Sein Lächeln wuchs in die Breite, wurde weicher und offener, wodurch Grübchen in den Mundwinkeln entstanden. Ich schob eine Hand in den seidenen Schleier des Haars, drückte mich noch mehr an ihn und brachte den Mund an sein Ohr. »Du hast mich erneut unterschätzt.«


  Ich zog mit der Hand, zwang seinen Kopf nach hinten und brachte meine andere Hand in die Mitte seiner Brust.


  Gleichzeitig drehte ich mich und nutzte mein Bewegungsmoment, um Louis-Cesare mit solcher Wucht an die Toilettentür zu stoßen, dass sich ein Riss in ihrem Kunststoff bildete. Erneut zerrte ich am Haar und zog den Kopf so weit nach hinten, dass er an die Decke starrte. »Deshalb halte ich mein Haar kurz.«


  »Danke für den Tipp«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Blitzschnell hakte er den Fuß hinter mein Bein, zog damit und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich fiel, hielt dabei aber Louis-Cesares Haar fest, was dazu führte, dass er ebenfalls zu Boden ging. Er landete direkt auf mir, und sein Gewicht presste mir die Luft aus der Lunge. Bevor ich wieder auf die Beine kommen konnte, saß Louis-Cesare plötzlich auf mir. Ich schlug sofort zu, und es gelangen mir auch einige Treffer, mit denen ich allerdings wenig ausrichtete. Er packte mich an den Handgelenken, drückte die Arme zu Boden und hielt sie fest. Wieder einmal.


  


  Für einen Moment starrten wir uns an, und die einzige Bewegung war die Vibration des Flugzeugs im Boden unter uns. »Ich lasse mich auf keinen Fall von einer Dhampirin beherrschen, manipulieren oder kontrollieren«, sagte Louis-Cesare schließlich mit rauer Stimme. »Ihre Herkunft spielt dabei keine Rolle.«


  Ich bäumte mich auf, aber er drückte mit Knien und Oberschenkeln zu. »Das gilt auch für mich«, hielt ich ihm wütend entgegen. »Ersetz in dem Satz >Dhampirin< durch >arroganten Vampir«


  Er senkte den Blick und ließ ihn fast zärtlich über meinen Körper streifen. »Derzeit scheinst du mir gut beherrscht zu sein. Und wenn du mir diesen Hinweis gestattest: Dein Geschick im Nahkampf erfordert etwas Feinschliff.«


  Ich krümmte mich dem Gewicht entgegen, das mich am Boden hielt, und rieb dabei ganz bewusst an unverkennbaren Beweisen dafür, dass sein Körper anderer Meinung war. »Im Ernst? Bisher hat sich niemand beklagt.«


  Zorn und Hitze blitzten in plötzlich verfinsterten Augen, aber er reagierte nicht so, wie ich es erwartete. Von einem Augenblick zum anderen änderte sich etwas. Es war nichts, das ich benennen konnte, und es ging über eine Ansammlung von Gesten hinaus: Eine Augenbraue formte einen eleganten Bogen; der Hauch eines Lächelns in Mona-Lisa-Art lag auf den Lippen; und die Wimpern, lang wie die einer Frau, senkten sich ein wenig. Es waren belanglose Details, doch in der Luft zwischen uns knisterte eine besondere Art von Elektrizität, so plötzlich, als hätte er einen Schalter betätigt. Noch bevor ich begriff, was geschah, drängte ich ihm entgegen.


  Ich spannte jeden Muskel an, um die Bewegung zu unterbinden, während Louis-Cesare - zum Teufel mit ihm -


  lächelte. Er schob eine Hand über meine Schulter zum Nacken, und seine Finger spielten kurz mit meinem Haar, als er die Hand an den Hinterkopf legte. Ich fühlte mich nicht gern überwältigt, und wenn es geschah, setzte ich mich zur Wehr. Aber diesmal leistete ich keinen Widerstand. Ich ließ es zu, dass er mich in Position brachte, und ich ließ mich auch von ihm berühren. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte: O nein, er will doch nicht etwa...


  Und dann zog er mich auch schon den Rest des Weges nach oben. Die andere Hand war an meiner Taille und drückte mich fest an sich, und dann küsste er mich.


  So ein perfekter Druck auf meinen Lippen, so eine geschickte Zunge in meinem Mund... Es war lange her gewesen, seit mich jemand mit so viel Können und Leidenschaft geküsst hatte. Eine warme Zunge spielte mit meiner und schickte Signale durch den ganzen Körper. Der kurzen Umarmung im Auto hatte ich kaum Beachtung geschenkt.


  Ich war benommen und halb erfroren gewesen, und die Elfen hatten mich mehr interessiert als Louis-Cesare. Jetzt bekam er meine volle Aufmerksamkeit. Eine starke Hand glitt langsam nach unten, erreichte meinen Allerwertesten und drückte zu.


  Ich wollte nicht darauf reagieren, aber mein Körper war anderer Meinung. Nichts hielt meine Hände fest, als sie den Mann vor mir näher zogen und dabei über den glatten, weichen Pullover strichen. Ich erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die an Wildheit grenzte. Ich war wütend auf mich, davon überzeugt, dass er mich gleich zurückstoßen würde, aber trotzdem konnte ich nicht aufhören. Mein linkes Bein hakte sich hinter ihn und zog ihn noch näher, und wir begannen damit, uns aneinander zu reiben, auf der Suche nach noch mehr Intimität.


  Dann verlagerte er das Gewicht genau zur richtigen Stelle, und wilde Lust erfasste mich. Die Luft entwich aus meiner Lunge, und ich hörte ein langes Stöhnen aus dem eigenen Mund, als seine Lippen mein Ohr fanden. Die Zungenspitze tänzelte sanft darüber hinweg, ein delikates Kaum-da-Gefühl in starkem Kontrast zu Louis-Cesares sehr intensiver, den Kosmos meiner Wahrnehmung ausfüllenden Präsenz.


  »Dorina.« Langsam leckte er über das Ohr bis zum Ohrläppchen, das er zwischen die Zähne nahm und kurz zubiss, fest genug, um mich nach Luft schnappen zu lassen. Dann tastete die Zunge hinein, erforschte den nach innen führenden Kanal und hinterließ Feuchtigkeit, als sie zurückwich. Ich erschauerte hilflos, als ich seinen Atem an der feuchten Mitte spürte. »Auch ich habe nie Klagen gehört.«


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte, und sofort hatte ich eine Vision, die mir zeigte, wie ich ihn würgte, bis sein Gesicht violetter wurde als mein Haar. Dieser verdammte, hinterhältige, verschlagene Hurensohn! Ich brachte einen Fuß an seine Magengrube und stieß mich ab. Der Winkel war nicht ganz richtig, was ihn davor bewahrte, erneut durch den Gang zu fliegen, aber der Tritt warf ihn in seinen Sessel zurück.


  Als er nicht sofort versuchte, wieder aufzustehen, richtete ich mich auf und wich einige Schritte zurück, unter dem Vorwand, meinen Joint vom Tisch zu nehmen. Ich brauchte ihn, um meine Nerven zu beruhigen, und außerdem wollte ich etwas anderes als Louis-Cesare, auf das ich den Blick richten konnte. Plötzlich merkte ich, dass ich zitterte, was mich wütend machte. Ein Kuss, und mir quoll fast das Gehirn aus den Ohren! Das letzte Mal lag einfach zu lange zurück. Nach so langer Zeit einen fremden Atem am Ohr zu spüren, eine agile Zunge im Mund, eine Brustwarze, die sich unter meiner eigenen Zunge verhärtete, und zu fühlen, wie die Muskeln im Oberschenkel zuckten, wenn man spielerisch hineinbiss...


  Ich setzte mich und nahm einen tiefen Zug, doch diesmal blieb die beruhigende Wirkung von Claires Kräutermischung aus. »Das hat Spaß gemacht«, sagte ich leichthin und staunte darüber, dass meine Stimme normal klang. »Der letzte Vampir, der mich geküsst hat, endete mit einem Pflock zwischen den Rippen.«


  Ich schwöre, dass ich seine Bewegung nicht sah. Bevor ich auch nur blinzeln konnte, war er mit den Händen an meinen Schultern über mich gebeugt und drückte mich im Sessel zurück. Ich fasste ihn an den Handgelenken, schloss die Finger möglichst fest darum, und einige Sekunden lang starrten wir uns an.


  Ich weiß nicht, wie ich aussah, aber Louis-Cesares Pupillen waren geweitet, groß und dunkel, und seine Lippen geteilt. Ich fühlte, wie mein Körper auf die Hitze in seinem Blick reagierte, und ein kurzes Schaudern schüttelte mich. Wahrscheinlich lag's an meiner üblichen Verdorbenheit: Daddys hübscher Vampir war die letzte Person, mit der ich mich einlassen sollte, und gerade deshalb konzentrierte sich meine Libido auf ihn.


  »Provoziere mich nicht, Dorina.« Die Stimme war scharf, aber sie zitterte ein wenig. Louis-Cesare war also nicht so unerschütterlich, wie er sich gerne gab. Von einem richtigen Sieg konnte nicht die Rede sein, aber im Moment nahm ich, was ich kriegen konnte.


  »Ich soll dich nicht provozieren?« Ich starrte auf seine Lippen. Ich konnte einfach nicht anders - wir waren uns nahe genug für einen Kuss. Na los, pochte mein Herz. Na los, na los, na los. »Ach, bist du so einfach zu haben?«


  Louis-Cesare zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag von mir erhalten. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und für ein oder zwei Sekunden wirkte er kummervoll. Nein, dachte ich. Nein, nein, nein. Es fühlte sich an wie ein Messer, das mir jemand in den Leib stieß und in der Wunde drehte. Aber warum? Ich hätte triumphieren sollen.


  Mit einem Ruck wandte sich Louis-Cesare von mir ab. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und beobachtete mich wortlos, während ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Als er schließlich sprach, hörte ich Worte, mit denen ich gewiss nicht gerechnet hatte. »Warum glaubst du, dass Lord Dracula zu uns kommen wird?«


  Ich suchte auf dem Teppich zu meinen Füßen, fand den Joint und nahm einen weiteren tiefen Zug, bevor ich antwortete. Mein Herz klopfte so laut, dass ich kaum etwas anderes hörte, aber Louis-Cesare war schon wieder ganz cool und gelassen. Sein Pullover hatte sich von unserer kleinen Rauferei erholt, ohne auch nur eine einzige Falte zu zeigen. Abgesehen vom ein wenig in Unordnung geratenen Haar sah er aus, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  Verdammter Vampir.


  Lieber Himmel, wie gut er küsste!


  »Weil ihn beim letzten Mal drei Personen wegsperrten, doch davon gehörten nur zwei zur Familie.« Irgendwie schaffte ich es, ruhig zu sprechen.


  »Dann sollte er logischerweise...«


  »Ich bin noch nicht fertig. Seine verschrobene Vorstellung von Logik ergibt nur dann einen Sinn, wenn man seine Geschichte kennt. Radu verriet ihn vor einem halben Jahrtausend und kam mit einem türkischen Heer, um ihm den Thron zu nehmen. Drac verbrachte Jahre im Exil und plante Rache. Als er zurückkehrte, gehörte Radu zum behinderten Teil der Familie: Er hatte sich die Syphilis geholt, und Mircea verwandelte ihn, weil es zu jener Zeit kein Heilmittel gab. Aber gab sich Drac damit zufrieden? Nein.«


  Mit dem übrig gebliebenen Stummel des Joints zündete ich mir den nächsten an. Wenn es so weiterging, musste ich mir in San Francisco Nachschub beschaffen. So gut wie Claires Zeug war das dortige Gras bestimmt nicht, und ich hoffte, dass sie sich schon bald wieder um ihren kleinen illegalen Kräutergarten kümmern konnte. »Nur der Glückstreffer eines von lokalen Adligen beauftragten Meuchelmörders hinderte ihn daran, Radu sofort zu erledigen.


  Leider beschloss Daddy, Drac zu verwandeln, anstatt ihn sterben zu lassen. Und kaum war er wieder auf den Beinen, knöpfte er sich Radu vor, als sei nichts geschehen. Als Baby-Vampir war er nicht stark genug, ihn zu töten, aber das hinderte ihn nicht daran, andere damit zu beauftragen, einen entsprechenden Versuch zu unternehmen.«


  »Der jedoch erfolglos blieb.« Louis-Cesare schien für den Augenblick vergessen zu haben, mit wem er redete. Er hörte tatsächlich zu.


  »Nein. Aber Drac lässt die Dinge nicht ruhen. Das hat er als Mensch nicht getan, und das macht er auch jetzt nicht.«


  »Irgendwann muss er aufgegeben haben. Radu existiert noch...«


  »Weil er Glück hatte«, sagte ich rundheraus. »Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber Drac hörte nie mit seinen Spielchen auf. Er kam schließlich hinter Schloss und Riegel, als sich herausstellte, dass er in Paris den Mob auf Radu hetzte, was zu einer scheußlichen Gefangenschaft deines Herrn führte -sie hätte ihn fast umgebracht.«


  »Ich weiß.« Etwas in seiner Stimme veranlasste mich, den Blick zu heben, aber sein Gesicht verriet nichts. Ich fragte mich, wann Radu und er sich begegnet waren, und unter welchen Umständen. Vielleicht wusste Louis-Cesare mehr über Radus Zeit hinter Gittern als ich. Entsprechende Fragen stellte ich ihm nicht - so weit wollte ich mich nicht aus dem Fenster lehnen.


  Die meisten alten Vampire trugen viel geistiges Gepäck mit sich herum. Menschen waren erstaunlich anpassungsfähig und dazu in der Lage, sich selbst neu zu erfinden, wenn sich die Zeiten änderten, doch Vamps fiel es schwerer, die Jahrhunderte abzuschütteln. Manche versuchten, damit fertigzuwerden, indem sie ihre Aufgaben über lange Zeit hinweg konstant hielten. Man nehme Mircea: Er war der Chefdiplomat des Senats, und das schon seit einer ganzen Weile. Die Welt mochte sich ändern, aber im Grund ihres Wesens blieben Personen gleich, und so hatte ihr Leben Kontinuität. Andere, wie Radu, suchten Zuflucht in einer Art Verweigerungshaltung und klammerten sich an einer Vergangenheit fest, in der sie sich zu Hause fühlten. Und dann gab es noch Leute wie Drac, die nie müde wurden zu versuchen, die Welt nach ihren Vorstellungen zu formen. Es war mir gleich, zu welcher Kategorie Louis-Cesare gehörte. Welches Gepäck auch immer er mit sich herumschleppte, es war sein Problem. Ich hatte genug an meinem eigenen zu tragen.


  »Und dann, als Drac vor gut einem Jahrhundert entkam, was hat er da wohl als Erstes getan?«, fuhr ich fort. »Er machte sich sofort wieder auf die Jagd, als hätte sich überhaupt nichts geändert. Wir konnten ihn erneut schnappen, indem wir Radu als Köder benutzten.«


  »Nein.« Louis-Cesare klang unnachgiebig. »Ich werde nicht zulassen, dass mein alter Herr einer solchen Gefahr ausgesetzt wird...«


  »Radu droht keine Gefahr, zumindest derzeit nicht. Drac hat es nicht mehr hauptsächlich auf ihn abgesehen.


  Versteh mich nicht falsch, früher oder später wird er sich ihn vorknöpfen wollen, aber Radus Name ist nicht der erste auf Dracs Liste.«


  Der Blick kluger Augen, die jetzt glücklicherweise wieder blau waren, richtete sich auf mich. »Und wem gebührt diese Ehre?«


  Ich beobachtete, wie der Rauch meines Joints von der Belüftungsanlage des Jets in seltsame Muster gezogen wurde. »Die betreffende Person sitzt vor dir.«
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  Der Elektrische Igel war ein Punk-Cybercafe, in einer Seitenstraße unweit der Bay gelegen, und wurde von zwei Briten geführt, die Kristie kannte. Es war ein abgefahrenes kleines Lokal, in dem man online gehen, sich piercen lassen und unterm Tisch Gras kaufen konnte, alles zur gleichen Zeit. Ein Ort, an dem man alles kriegte; das gefiel mir.


  Ich kam nicht nur wegen Gras hierher, sondern brauchte auch einen sicheren Treffpunkt, um mit dem Rest des Teams zu reden, und Kristie hatte das Hinterzimmer des Igels vorgeschlagen. Es wies ganz deutlich auf die unterschiedlichen Einstellungen und Stile der beiden Inhaber hin. Vorn gab's schwarze Wände und Neon-Graffiti, und der rückwärtige Teil bot den Schick eines Hippie-Cafes, mit klassischem Flauschteppich und Che-Guevara-Postern.


  Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich echt scheußlichen Chai trank, der noch das Beste auf der Getränkekarte war, und beobachtete die vom schimmernden Perlenvorhang zwischen den Zimmern projizierten Farben. Louis-Cesare ging auf und ab wie eine Raubkatze in ihrem Käfig. Derzeit waren wir die einzigen Gäste im Hinterzimmer, was mich kaum überraschte, denn richtig Leben in die Bude kam erst am Abend. Um sieben Uhr morgens in San Francisco interessierte sich kaum jemand für schlechten Kaffee und noch schlechtere Poesie. Nachdem ich Ersteres probiert und Beispiele von Letzterem gelesen hatte, von den Inhabern an die Wand geschrieben, war ich fest entschlossen, das Cafe bis zum Abend zu verlassen.


  »Ich finde es unverantwortlich...«


  »Würdest du dich bitte beruhigen?« Er schien nicht der geduldige Typ zu sein. »Sie werden bald hier sein. Und hör mit der Hin-und-her-Rennerei auf. Mir wird ganz schwindelig.«


  »Könnte das nicht zufälligerweise das Resultat der Unmengen an Marihuana sein, die du in den vergangenen acht Stunden geraucht hast? Ganz zu schweigen von der halben Flasche Tequila zum Frühstück.«


  »Wenigstens habe ich nicht von den Inhabern genascht.« Mir war aufgefallen, wie lange er Alan, dem Inhaber mit dem Zungenpiercing, die Hand gedrückt hatte. Die alten Vampire mussten nicht unbedingt von ihren Reißzähnen Gebrauch machen, um Nahrung aufzunehmen. Es genügte ihnen, Menschen zu berühren oder, wenn es sich um besonders mächtige Vamps handelte, auch nur in ihrer Nähe zu sein. Louis-Cesare hatte am Flughafen und während der Taxifahrt hierher Sonnenlicht ertragen müssen und war deshalb hungrig gewesen. Kein Wunder, dass er sich einen Snack gegönnt hatte.


  »Das bewegte sich im zulässigen Rahmen.« Was bedeutete: Er hatte nur so viel genommen, dass es nicht schadete und Alan gar nichts davon merkte. Es war die unauffällige, zurückhaltende Art der Nahrungsaufnahme, und Louis-Cesare hatte alles problemlos hingekriegt. Wodurch es in meinen Augen nicht weniger widerwärtig wurde.


  Ich steckte mir den letzten von Claires Joints an und schenkte dem französischen Vamp ein Lächeln, was darüber hinwegtäuschen sollte, dass ich ihn am liebsten auseinandergenommen und dabei vermutlich das Hinterzimmer des Igels demoliert hätte. »Wie du meinst.«


  »Ich wollte auf Folgendes hinweisen«, sagte Louis-Cesare nach einem Moment. »Wenn deine Freunde...«


  »Bekannte.«


  »... nicht noch verantwortungsloser sind, als ich befürchtet habe, sollten sie inzwischen eingetroffen sein. Es besteht die große Möglichkeit, dass sie geflohen sind.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Oh, sie würden nicht zögern, Senat oder Kreis aufs Kreuz zu legen, aber in diesem Fall haben sie eine Vereinbarung mit mir getroffen. Sie wissen, was ich tun würde, wenn sie sich nicht daran halten.« Ich stand auf, streckte mich und hörte, wie meine Knochen knackend einrasteten. »Außerdem wissen sie noch gar nicht, worum es bei der Mission geht. Nachdem sie es erfahren haben, müssen wir sie vielleicht im Auge behalten.«


  Was ich aber bezweifelte. Ich hatte Jose und Kristie ausgewählt, weil sie nicht nur geschickt waren, sondern auch die richtige Einstellung hatten. Außer ihnen kannte ich niemanden, der verrückt genug war, die Jagd auf Drac für eine Herausforderung zu halten. Es half auch, dass sie ihm nie begegnet waren. Wer Gelegenheit bekommen hatte, Onkel Drac direkt kennenzulernen, hätte die Sache vermutlich nicht ganz so locker gesehen.


  »Wo sind sie dann?« Louis-Cesare setzte seine unruhige Wanderung fort. Ich warf einen Blick auf die Uhr und spürte einen Anflug von Sorge. Zugegeben, Jose schlief vielleicht unter irgendeinem Kneipentisch seinen Rausch aus, aber das war nicht Kristies Stil. Und selbst wenn sie irgendwo versackt wäre — sie hätte angerufen. Sie würde auf keinen Fall riskieren, in die liebevolle Pflege des Kreises zurückzukehren, wenn sie es vermeiden konnte. Mit anderen Worten: Sie wäre hier gewesen, wenn alles geklappt hätte.


  »Vielleicht sind sie losgefahren und hatten unterwegs eine Panne. Jose hält sich für einen guten Mechaniker, und meistens fährt er mit irgendeiner alten Klapperkiste durch die Gegend, die er auf Vordermann zu bringen versucht.« Ich glaubte nicht daran, aber es war eine Möglichkeit.


  »Und sie haben keine Handys?«, fragte Louis-Cesare.


  »Sie sind gerade erst aus dem Knast raus«, erinnerte ich ihn, aber auch das hatte nicht den richtigen Klang für mich. Kristie war Senat und Magiern jahrelang einen Schritt voraus gewesen und hatte mit allen Arten von magischen Artikeln gehandelt. Sie wäre auf keinen Fall bereit gewesen, mit einer von Joses Schrottkisten durch die Wüste zu fahren, ohne sich vorher ein Prepaid-Handy zuzulegen. »Und mein Telefon ist die meiste Zeit über kaputt«, fügte ich hinzu und versuchte vor allem, mich selbst zu überzeugen.


  Louis-Cesare sah demonstrativ zum Telefon hinter der Theke. Na schön, ich hatte begriffen. Er brauchte nicht darauf herumzureiten.


  »Wie wär's mit Frühstück?«, fragte ich und stand auf. »Als wir hierherkamen, habe ich eine Bäckerei die Straße hinunter gesehen ...«


  »Du gehst nicht allein«, wurde mir mitgeteilt.


  »Wie du willst.« Ich griff nach meinem Rucksack mit den Spielsachen und schlang ihn mir über die Schulter. Im anderen Raum sagte ich zu Alan, dass wir uns ein wenig die Beine vertreten wollten, und bat ihn, Kristie auszurichten, dass wir bald zurück sein würden.


  »Möchtest du später ein Piercing für die Braue?«, fragte er. »Stünde dir gut.« Ein echter Geschäftsmann - er versuchte immer, einem etwas anzudrehen.


  »Ich denke darüber nach«, versprach ich ihm. Alan nickte fröhlich, und ich schüttelte den Kopf. Ein Punk-Morgenmensch war einfach falsch.


  Die Bäckerei hatte einige Tische draußen, mit gutem Blick auf den Eingang des Elektrischen Igels. Ich überließ Louis-Cesare den Platz an der Wand, weil es dort Schatten gab, und bereute es sofort. Kaum hatte ich mich gesetzt, fühlte ich auch schon das vertraute nervöse Prickeln zwischen den Schulterblättern - es wies mich in aller Deutlichkeit darauf hin, dass mein Rücken ungeschützt war. Ich schob den Stuhl zur Seite, bis Louis-Cesare und ich praktisch Seite an Seite saßen, und bestellte Krapfen, einen Croissant, einen Bagel mit Schinken und Käse und einen ordentlichen Milchkaffee.


  Louis-Cesare beobachtete, wie viel der Kellner kurze Zeit später vor mir absetzte, und seine Augen wurden größer.


  »Mein besonderer Stoffwechsel«, kam ich seiner Frage zuvor.


  Er lehnte sich zurück, als ich Butter auf den Bagel schmierte. Ein Sonnenstrahl kam durch eine Lücke in der Markise, aber er rückte nicht zur Seite. Reine Angeberei.


  »Willst du dich wirklich von dem Mann stechen lassen?«, fragte er schließlich.


  Ich hätte mich fast am Milchkaffee verschluckt. »Wie bitte?«


  »Mit der Nadel. Comme ca.« Er deutete auf seine Augenbraue.


  Ich lachte unwillkürlich. »Nein. Ich heile zu schnell.« Ich bemerkte seinen fragenden Blick und fügte hinzu: »Ich habe es ein einziges Mal mit Ohrringen versucht und musste sie herausreißen, als die Löcher zugewachsen waren.


  Es dauerte etwa eine Stunde.« Ich wollte nicht herausfinden, wie es sich anfühlte, mir die Augenbraue aufzureißen.


  »Du heilst schneller als ein Mensch, aber langsamer als ein Vampir, ja?«


  Ich sah ihn argwöhnisch an. Fragte er vielleicht, um mit seinem Wissen später etwas anzufangen? »Kommt auf den Vampir an.«


  »Eure Spezies wird also im Lauf der Jahrhunderte stärker, so wie wir?«


  Es gefiel mir gar nicht, auf diese Weise ausgefragt zu werden. Erst recht nicht, da die Antwort in meinem Fall Nein lautete. »Kommt auf den Dhampir an.«


  Louis-Cesare schien zu verstehen und wechselte das Thema. »Es gibt andere Arten von Schmuck«, sagte er, als wäre mir das nie eingefallen.


  


  »Armbänder und Halsketten rasseln bei unpassenden Gelegenheiten und behindern einen beim Kampf«, sagte ich.


  Das hatte ich auf sehr unangenehme Weise herausgefunden, als es einem Vamp fast gelungen wäre, mich mit meinem Halsband zu erwürgen.


  »Du musst nicht jeden Tag kämpfen.«


  »Ich muss auch nicht jeden Tag essen, aber ich kriege schlechte Laune, wenn ich's nicht tue.«


  »Comment?«


  »Schon gut.« Ich hatte keinen Bock darauf, ihm meine physischen Unzulänglichkeiten unter die Nase zu reiben.


  »Die Haarfarbe ist der einzige Schmuck, der sich mit Körper und Beruf in Einklang bringen lässt«, fügte ich hinzu, um weiteren Fragen zuvorzukommen.


  »Ah.« Louis-Cesare schien der Meinung zu sein, dass ich endlich etwas Vernünftiges gesagt hatte. »Das erklärt das Violett.«


  »Aubergine.«


  Ein oder zwei Sekunden rang er mit sich selbst und schien widersprechen zu wollen, doch dann überlegte er es sich anders. »Wer ist Claire?«, fragte er nach einem Moment.


  Ich kniff die Augen zusammen. Was sollte dieses Fragespiel? Versuchte er, mich zu psychoanalysieren? Wollte er Schwächen finden, indem er sich nach meinem Leben und meinen Freunden erkundigte? Hatte er bereits vergessen, wer mein Daddy war? Wenn bei mir Psychospiele irgendeiner Art funktionieren würden, hätte mich Mircea längst gezähmt. Ich warf Louis-Cesare einen durchdringenden Blick zu und biss von meinem Bagel ab.


  »Wenn wir zusammenarbeiten sollen, wäre es besser, wenn wir uns kennenlernen«, sagte er ruhig. Er glaubte wahrscheinlich, dass er es gut verbarg, aber in seinem gelassenen Blick lag kritische Bewertung. Mein neuer Partner befürchtete offenbar noch immer, dass Mircea ihm eine Bürde aufgehalst hatte. Mir ging es ebenso.


  Ich erwiderte den abschätzenden Blick und musterte ihn ganz offen von Kopf bis Fuß. Ein Sonnenstrahl tanzte wie eine gefangene Flamme auf seinem Haar und hob einige kurze Strähnen hervor, die sich um die starke Linie seines Unterkiefers legten. Die Farbe passte gut zum cremigen Kaschmir und den Augen, die derzeit ein argloses, engelhaftes Blau zeigten. Meine Bewertung lautete: kultiviert, gefährlich und verdammt sexy.


  Mein Gesicht musste etwas verraten haben, denn er schmunzelte plötzlich. Auf eine recht selbstgefällige Art.


  Abgesehen von seinem guten Aussehen hatte Louis-Cesare nicht viel zu bieten, dachte ich wütend. Er war ein vorschnell urteilender, herablassender und aufgeblasener Hurensohn. Eigentlich wie alle Vampire, die ich kannte.


  Ich lehnte mich zurück und streckte mich genüsslich, wodurch sich die Jacke öffnete. Wie zu erwarten, glitt Louis-Cesares Blick über meinen Körper - manche Dinge überdauerten selbst die Verwandlung. Ich lächelte, und er sah reumütig zur Seite. Anschließend beendete ich das Frühstück in Frieden.


  Nach dem letzten kalorienreichen Bissen holte ich mein armseliges Handy hervor. Es überraschte mich nicht, dass es erneut den Geist aufgegeben hatte. Portale brachten alles Magnetische durcheinander, ganz zu schweigen davon, dass das verdammte Ding von Anfang an ziemlich launisch gewesen war. Bei der Jagd auf Drac konnte ich unzuverlässiges Gerät kaum gebrauchen, aber für große Reparaturen hatte ich weder die Nerven noch genügend Zeit. Ich brachte die übliche Routine hinter mich, und als das Ding immer noch nicht funktionierte, knallte ich es auf den Tisch und starrte darauf hinab.


  Louis-Cesare nahm es, drehte es hin und her und sah mich an. »Wenn ich das reparieren kann...« »Ja?«


  »Dann wähle ich das Gesprächsthema.«


  Ich starrte ihn groß an. Die meisten jahrhundertealten Vampire wussten nicht einmal, was ein Handy war, von Reparaturen ganz zu schweigen. Fast alle waren technologische Neandertaler. »Glaubst du, du schaffst das?«


  »Einverstanden?«


  »Meinetwegen. Nur zu.«


  Er betrachtete den kleinen weißen Teufel einige Sekunden lang und drehte ihn dann erneut. Er hantierte, drückte zu und werkelte herum, mit dem selbstbewussten Gehabe eines Mannes, der weiß, was er tut. Ich beobachtete ihn, davon überzeugt, dass er auf keinen Fall...


  Das Display leuchtete plötzlich auf. Louis-Cesare hob das Handy. »Repariert«, sagte er.


  »Mein Held«, erwiderte ich trocken. Von wegen repariert. Ich hatte nicht monatelang an dem blöden Ding herumgebastelt, ohne seine fiesen kleinen Tricks kennenzulernen.


  »Wer ist Claire?«


  Ich antwortete nicht und war mit einem inneren Countdown beschäftigt. Neun, acht, sieben... Bei fünf sagte ich ruhig: »Ich wette fünfzig Mäuse, dass es ausgeht, bevor ich diesen Satz...« Das Display wurde dunkel. »... beende.«


  Louis-Cesare griff in die Tasche, holte ein funkelnagelneues schwarzes Handy hervor und schob es mir über den Tisch. »Wer ist Claire?«


  Ich hätte darauf hinweisen können, dass es mir bei der Wette um die Reparatur meines alten Handys gegangen war, nicht um den Erwerb eines neuen. Doch dort lag genau das Modell, das ich mir seit Monaten wünschte, ohne es mir leisten zu können. Es war nicht ohne Folgen für mein Bankkonto geblieben, dass ich mir so viel Zeit für die Suche nach Claire genommen hatte.


  »Ich habe sie beim Auktionshaus Gerald & Co. kennengelernt.« Ich legte eine Pause ein und nutzte sie, um das alte, widerspenstige Handy zu zertrümmern. »Bei Gerald's gab es gelegentlich Objekte, die gefährlich instabil, aber auch recht wertvoll sein konnten. Sie brauchten einen Nuller, um unliebsamen Zwischenfallen vorzubeugen, während die Angestellten entschieden, wie man ein bestimmtes Etwas am besten stabilisieren konnte. Claire war auch bei einigen Auktionen zugegen, um die Ware ruhig zu halten, während die Kunden dafür boten.«


  »Warum bist du dort gewesen?«, fragte Louis-Cesare nach einem Moment und brachte es fertig, mit seinem Tonfall Zweifel daran zum Ausdruck zu bringen, dass man eine so anrüchige Person wie mich bei einer vornehmen Auktion zugelassen hatte. Offenbar war er nie bei Gerald's gewesen.


  »Um mitzubieten.« Ich begann damit, an meinem neuen Spielzeug herumzufummeln, das mit allem Drum und Dran ausgestattet war.


  »Warum?«


  »He! Hiermit kann man sogar ins Internet!«


  Louis-Cesare sah mich an, und ich gab mit einem tiefen Seufzen nach. »Der erste Herrscher der Walachei war ein Siebenbürger namens Radu Negru. Um dreizehnhundert beschloss er, in Curtea de Arges eine große neue Kathedrale zu bauen. Heute ist dieser Ort ein kleines Nest, aber damals war er die Hauptstadt. Nach der Legende kamen die Bauarbeiten ein wenig zu langsam voran, und Radu drohte dem Chefarchitekten namens Manoli und forderte ihn auf, endlich Fortschritte zu erzielen. Der versuchte sich zu rechtfertigen, indem er auf böse Geister hinwies, die sich dem Projekt widersetzten. Die Lösung: eine lebende Frau im Fundament begraben, um die bösen Geister zu besänftigen.«


  »Was hat das mit dir und der Nullerin zu tun?« Louis-Cesare schien zu glauben, dass ich mir einen Scherz mit ihm erlaubte.


  »Dazu komme ich gleich. Jedenfalls, Radu und Manoli kamen überein, dass der ersten Frau, die am nächsten Morgen auf der Baustelle erschien, die Ehre zuteil werden sollte. Wie sich herausstellte, war die unglückliche Dame Flora Manoli. Sie flehte ihren Mann um Gnade an, und als das nichts nützte, verfluchte sie ihn und jeden Mann, der ihr Grab berührte. Kurze Zeit später stürzte Manoli vom Dach der Kathedrale in den Tod.« Louis-Cesare wirkte verwirrt und ein wenig verärgert.


  »Es heißt, dass er direkt neben die Stelle fiel, an der seine Frau lebendig begraben wurde.«


  »Ich verstehe noch immer nicht...«


  »Nach einigen weiteren verdächtigen Todesfällen entfernte man die Steinplatte über Frau Manolis Grab und ersetzte sie durch eine fluchfreie Version. Die alte Platte wurde zerbrochen und vergraben, aber geschäftstüchtige Frauen aus dem Dorf fanden sie und verkauften die Stücke. Die meisten sind im Lauf der Zeit verloren gegangen, aber einige schafften es bis in unsere Zeit. Gerald & Co. bekamen irgendwie einen davon.« Ich hatte gehofft, das Ding für wenig Geld zu ergattern, aber jemand mit einem dickeren Portemonnaie hatte ebenfalls an die Legende geglaubt. »Ich habe Claire während der Auktion kennengelernt, und nachher haben wir uns bei einem Drink zusammengesetzt. Wie sich herausstellte, suchte sie eine Mitbewohnerin.«


  Dass Claire für einen knickrigen Laden wie Gerald's arbeitete, hing mit dem Familienerbe zusammen - ein Erbe bekam alles, und die anderen gingen leer aus. Nach dem Tod ihres Vaters kämpften sie und ihr Cousin Sebastian um die Kontrolle über das Geschäft, und sie verlor. Da rivalisierende Erben oft getötet wurden, zog sie es vor, unterzutauchen und abzuwarten, bis sich die Wogen glätteten. Ich hatte ihr den einen oder anderen Tipp gegeben, wie sie unter dem Radar ihrer Familie bleiben konnte, und dabei erfuhr ich, dass sie Erbin eines alten Hauses mit reichlich Platz war. Und dass sie Bargeld brauchte, das sich nicht zurückverfolgen ließ.


  »Und jetzt wird sie vermisst?«, fragte Louis-Cesare.


  Ich verzog das Gesicht. »Ja.« Ein Umstand, der mich ziemlich unfähig dastehen ließ.


  Claire hatte meine Miete auf einen lächerlich geringen Betrag festgesetzt und gesagt, dass sie sich über die Gesellschaft freute. Außerdem hatte sie mir den Dachboden als Büro angeboten. Ich nutzte andere nicht gern aus, zumindest nicht die Netten, Vertrauensvollen, aber ich brauchte eine billige Absteige. Um mein Gewissen zu beruhigen, entschied ich mich für Schutz als Zugabe. Ich konnte nicht als ihr Full-Time-Bodyguard arbeiten, wenn ich mich noch um andere Klienten kümmern wollte, aber dummerweise hatte ich angenommen, dass sie mit einem Dhampir als Mitbewohnerin wenigstens zu Hause sicher sein würde. Umso größer war der Schock gewesen, als man sie direkt vor meiner Nase entführt hatte.


  »Bist du sicher, dass sie nicht aus freiem Willen verschwunden ist?«, fragte Louis-Cesare.


  »Ich bin von einem Job zurückgekehrt und habe ein leeres Haus vorgefunden, ohne irgendeine Nachricht.«


  »Das allein beweist noch nicht...«


  »Bei Claire muss alles seine Ordnung haben«, sagte ich. Das Gespräch wurde so unangenehm wie das Betasten einer offenen Wunde. »Sie ist regelrecht besessen davon. Ein Zugeständnis, das ich ihr schon früh machen musste, bestand darin, ihr immer eine Nachricht zu hinterlassen. Sie war schon besorgt, wenn ich auch nur vors Haus trat, ohne einen Zettel am Kühlschrank, auf dem stand, wann ich zurückkehren würde. Ich halte es für völlig ausgeschlossen, dass sie ohne irgendeine Art von Erklärung auf und davon ist.«


  Louis-Cesare sah mich wortlos an. Er brauchte auch gar nichts zu sagen. Ein Monat war ziemlich viel Zeit.


  Mein Sturz in den Trübsinn wurde vom Anblick von drei Gestalten unterbrochen, die den Elektrischen Igel betraten. Eine der wenigen Konstanten bei Dhampiren, selbst den menschlichsten unter ihnen, besteht in der Fähigkeit, überall einen Vampir zu erkennen. Ich weiß nicht, wie wir es anstellen. Ich bin in Situationen gewesen, in denen ich nichts Ungewöhnliches gerochen, gesehen oder gehört habe, und doch wusste ich, dass sich ein Vampir in der Nähe befand. Bisher hatte ich mich noch nie geirrt, und alle meine Sinne teilten mir mit, dass die drei dick verhüllten Gestalten Vampire waren. Und aus irgendeinem Grund nahm ich an, dass es ihnen nicht darum ging, im Cybercafe ihre E-Mails zu überprüfen.


  »Fertig«, sagte ich und schob den letzten Teller zurück. »Was hältst du davon, wenn wir den Hintereingang nehmen?«


  Ich hatte mir zuvor die Rückseite des Igels angesehen, angeblich auf der Suche nach der Toilette, denn die erste Regel lautete immer: Man halte sich den Rücken frei. Es war gut, einen Fluchtweg zu haben, auch wenn man, wie ich in diesem Fall, glaubte, ihn nicht zu brauchen. Paranoia konnte für das Überleben durchaus nützlich sein.


  »Was ist los?«, fragte Louis-Cesare leise, als ich hinter dem Elektrischen Igel neben einem großen Müllbehälter verharrte.


  »Drei Vampire sind eben hineingegangen. Lass mindestens einen am Leben - ich habe einige Fragen.« Bevor er widersprechen konnte, trat ich die Hintertür auf, in der einen Hand einen Pflock. Eine Sekunde später fühlte ich, wie sich Louis-Cesares Hand um meinen Unterarm schloss, aber ich nahm es kaum zur Kenntnis. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich mit wachsender Wut umzusehen.


  »Verdammte Scheiße!«. Ich schüttelte die Hand ab und lief nach vorn, aber dort war nichts von den drei Arschlöchern zu sehen, die das hier angerichtet hatten. Die Straße vor dem Igel war in beiden Richtungen leer, was nicht viel hieß. Die Burschen konnten in eine Seitenstraße oder einen Laden verschwunden sein, oder sie waren mit einem Wagen abgehauen. Ich hätte Louis-Cesare hinter das Cybercafe schicken und den vorderen Eingang im Auge behalten sollen. Wie dumm von mir!


  »Was bedeutet >vaca dracului?«, fragte eine sanfte Stimme hinter mir. Ich kehrte ins Innere zurück und stellte fest, dass sich Louis-Cesare eine Nachricht ansah, die rot über die goldene Schönschrift der Gedichtzeilen geschmiert war. Die Tinte stammte von Alan und seinem Partner, an dessen Namen ich mich nicht einmal erinnerte. Was von ihnen übrig war, lag in der Ecke, zusammen mit der Leiche eines älteren Mannes, der gefegt hatte. Drei Morde in höchstens zwei Minuten, und ihnen war noch genug Zeit geblieben, eine Nachricht für mich zu hinterlassen. Allem Anschein nach hatte Drac schnell gute Hilfe bekommen.


  »Teufels Kuh.< Das ist sein Kosename für mich.« Es war sogar einer der hübscheren, wenn ich mich recht entsann.


  »Glaubst du, Lord Dracula steckt hinter dieser Sache?«


  »Nicht persönlich.« Ich hätte es sofort gewusst, wenn eine der vermummten Gestalten mein Onkel gewesen wäre.


  Seine Präsenz war unverkennbar, insbesondere für mich. Ich hätte seinen Geruch wahrgenommen: modrig und scharf wie Ozon - der Geruch des Wahnsinns. Ich schob abscheuliche Erinnerungen beiseite und konzentrierte mich darauf, das rote Gekrakel zu übersetzen. Es floss über die Wände und war auf dem Schwarz nur schwer zu entziffern, insbesondere an den Stellen mit den Versen, aber ich bekam eine allgemeine Vorstellung. »Kristie und Jose sind tot«, sagte ich leise. Die Nachricht schwieg sich über die Umstände ihres Todes aus, wofür ich dankbar war.


  »Dracula wusste, dass wir uns hier treffen wollten.«


  Es war keine Frage, und deshalb antwortete ich nicht. Ich langte in meinen Rucksack und holte eine Flasche Tequila hervor, die aus der Bar des Senatsflugzeugs stammte. In meinem Job zahlte es sich immer aus, etwas Brennbares dabeizuhaben, und außerdem mochte ich Tequila. »Du solltest besser draußen warten«, sagte ich.


  Vampire neigten dazu, leicht Feuer zu fangen.


  »Wie konnte Lord Dracula davon erfahren?«, murmelte Louis-Cesare. Es klang nach einem Selbstgespräch, und deshalb verzichtete ich auch diesmal auf eine Antwort. Ich verspritzte den Inhalt der Flasche, bis auf einen ordentlichen Schluck, den ich dringender brauchte als der Igel. Und dann hielt ich inne, weil sich eine Art Stahlklammer um meinen Oberarm schloss. Ich ließ die Flasche fallen, und sie rollte über den Boden, verteilte den Rest ihres Inhalts und blieb schließlich bei der Leiche des Putzmanns liegen.


  »Was ist dein Problem?«


  »Wir werden nicht auf diese Weise weitermachen«, sagte Louis-Cesare ernst. »Ich mag gezwungen sein, mit dir zusammenzuarbeiten, aber du wirst mir mit gebührendem Respekt begegnen. Und wenn ich dich etwas frage, wirst du mir antworten.«


  Ich richtete einen finsteren Blick auf ihn. Seine Stimmungsschwankungen waren noch größer als sein verdammtes Ego. »He, Kumpel, dich trennen nur zehn Sekunden davon, dass dein Arsch bis hin zu Daddy getreten wird!«


  


  »Nenn ihn nicht so!«


  Ich versuchte erneut, seine Hand abzuschütteln, aber diesmal gelang es mir nicht. Meinen Rucksack hatte ich neben der Tür stehen gelassen, aber eigentlich brauchte ich ihn gar nicht. Derzeit hatte ich nicht weniger als drei Pflöcke bei mir, und mir genügte eine Sekunde der Unachtsamkeit, um Louis-Cesare einen davon zwischen die Rippen zu stoßen. Allerdings wäre ich dann ohne Hilfe gewesen, und es hätte Mircea sicher sehr verärgert. Ich wusste nicht, ob es Sinn hatte, mit diesem Irren vernünftig zu reden, aber wenn nicht, hatte ich später immer noch Gelegenheit, ihn zu töten.


  »Ob es dir, mir oder Mircea gefällt oder nicht, er ist mein Vater. Glaub mir, ich bin nicht stolz darauf.«


  Louis-Cesare lachte bitter. »Nein, warum solltest du auch stolz sein? Hast du eine Ahnung, wie gut du dran bist?


  In direkter Verbindung mit der Basarab-Linie zu stehen und Lord Mircea zu haben, der dich als seine Tochter anerkennt und dich verteidigt... Wenn du nicht unter seinem Schutz stündest, wärst du schon vor vielen Jahren getötet worden! Und wie sieht dein Dank aus? Du verspottest ihn, setzt ihn herab und sprichst so von ihm, als stündet ihr auf einer Stufe! Du, die du zweifellos Dutzende von uns getötet hast...«


  »Tausende«, korrigierte ich und sah, wie es in seinen Augen aufblitzte. Einen Moment später drückten mich unsichtbare Hände an die Wand, und ein übergeschnappter Vampir stapfte auf mich zu. Hatte die Familie jemals normale Vamps geschaffen? Man sollte den Basarabs verbieten, Nachwuchs in die Welt zu setzen.


  »Manche Leute würden alles geben, was sie haben, um zu bekommen, was du wegwirfst«, fauchte er. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber es klappte einfach nicht. Das war das Problem mit den richtig alten Vampiren.


  Man wusste nie, welche zusätzlichen Fähigkeiten sie im Lauf der Jahre gewonnen hatten.


  »Sollen sie damit glücklich werden«, lautete meine Antwort. »Ich weiß nicht, worum es dir geht, aber ich bin hier, um eine Freundin zu retten. Ich schulde Mircea oder dir nicht das Geringste. Was deine Frage betrifft... Ich schätze, man hat Kristie dazu >überredet<, Dracs Leuten zu verraten, wo sie uns treffen wollte.«


  »Aber wie kam Lord Dracula darauf, sie zu fragen?« Ich stellte fest: Wenn Louis-Cesare seine Aufmerksamkeit zwischen mir und einem Problem teilen musste, bekam ich ein wenig Bewegungsspielraum. Ich begann damit, meine rechte Hand in die Tasche zu schieben. »Wir haben einen Verräter«, verkündete er, als sei das die Nachricht des Tages.


  »Na so was«, erwiderte ich. »Mann, bin ich froh, dass du mitgekommen bist und mich auf solche Dinge hinweist.«


  Er achtete nicht darauf. »Wir müssen sofort den Senat verständigen.«


  Ich schaffte es, mit einem Finger den kleinen Plastikzylinder meines Bic zu berühren. »Ja, klar, genau richtig. Wir teilen dem Verräter mit, was wir als Nächstes unternehmen, damit Onkel Drac die Begrüßungsparty vorbereiten kann.«


  »Und was wäre die Alternative?«, fragte Louis-Cesare.


  »Ich arbeite daran. Derzeit weiß ich nur, dass der Verräter überall sein könnte: in der Familie, in der Vampirzentrale oder wo auch immer - wir können nicht sicher sein.« Ich senkte den Blick zum toten Putzmann, dessen leblose Augen zu mir hochstarrten. Sein Mund bildete eine Linie, die fast wie ein sarkastisches Lächeln wirkte. Ich hoffte, dass es kein Zeichen war.


  »Ich habe Lord Mircea versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten...«


  »Er kennt mich besser, als so etwas zu erwarten.«


  »Dann ist es gut, dass du nicht die Leitung dieser Mission hast.«


  »Wenn wir uns wieder darum streiten, können wir gleich das Handtuch werfen.« Ich bemerkte seine Verwirrung -


  er schien diesen Ausdruck nicht zu kennen. »Dann können wir gleich aufhören.«


  »Du kannst machen, was du willst«, sagte Louis-Cesare, und sein spöttisches Lächeln wies mich darauf hin, dass er nichts Besseres von mir erwartete. »Aber mir bedeutet mein Wort etwas.«


  »Du kennst mich nicht, aber du kennst Mircea. Ich nehme an, du vertraust seinem Urteil, nicht wahr?« Meine Finger bekamen endlich das schlüpfrige Plastik zu fassen.


  »Natürlich...«


  »Er hat mich bei dieser Angelegenheit ins Spiel gebracht, weil er wusste, dass du Hilfe brauchst. Onkel Drac kämpft nicht fair. Er nutzt jede Taktik, die Erfolg verspricht. Er wird nicht warten und sich dir zum Duell stellen, auf dass der bessere Vampir alles bekomme. Wenn wir ihn schlagen wollen, müssen wir wie er denken. Und abgesehen von Mircea bringe ich dafür die besten Voraussetzungen mit.«


  »Du versuchst, die Mission unter deine Kontrolle zu bringen«, beharrte Louis-Cesare stur.


  »Nein, ich versuche dir klarzumachen, dass die Mission ohne mich zum Scheitern verurteilt ist. Für wie gut du dich auch hältst, bei Drac würdest du allein nicht einmal zehn Minuten durchhalten.«


  Er sah mich mit verständlicher Herablassung an, wie ich da an der Wand klebte. »Im Gegensatz zu dir?«


  »Ich habe eins mit der Familie gemeinsam.«


  »Und das wäre?«


  Ich lächelte und rief die kleine Flamme ins Leben. »Ich bin gerissen.«


  


  Louis-Cesares Antwort verlor sich im Donnern des Feuers, das sich mit einem Schlag auf dem tequilagetränkten Boden ausbreitete. Die unsichtbaren Hände, die mich eben noch festgehalten hatten, ließen plötzlich los, und ich konnte nur knapp verhindern, auf die brennenden Leichen zu fallen. Flammen rasten durch den Elektrischen Igel und leckten nach meinen Absätzen, als ich nach draußen rannte. Dort sah ich zum Rauch zurück, der durch die Tür quoll. »Runde eins geht an Onkel Drac«, murmelte ich.
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  Der Jet des Senats stand auf der Runway und wirkte rein und unschuldig unter dem strahlend blauen Himmel. Er glänzte in einem blendenden Weiß, wie frisch gewaschen. Ein Treibstoffwagen rollte fort; die Maschine war also aufgetankt und bereit.


  Ich schauderte.


  »Worauf wartest du?« Louis-Cesare war ungeduldig, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Fast zwanzig Minuten lang hatte ich hinter einem leeren Gepäckwagen gestanden, auf das Ende des Auftankens gewartet und mir immer wieder gesagt, dass alles in Ordnung war. Doch irgendetwas in mir wollte nichts davon wissen. Zunächst hatte mich ein Prickeln veranlasst zu warten, bis alle Menschen gegangen waren, doch anstatt nachzulassen, hatte es an Intensität gewonnen und war zu einem Zittern geworden. Mit dem Flugzeug stimmte etwas nicht.


  Ich beobachtete es und achtete nicht auf Louis-Cesares Gesichtsausdruck, der mir zu verstehen gab: Es war ihm völlig gleich, ob mir das gefiel oder nicht, und wenn ich noch etwas länger zögerte, würde er ohne mich fliegen.


  Um ihn daran zu hindern, hätte ich mich auf ihn stürzen und ihn zu Boden werfen müssen, und da das in letzter Zeit nicht besonders gut funktioniert hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich dem zu stellen, was uns beim Flieger erwartete. Aber es bedeutete nicht, dass es mir gefallen musste.


  Nicht, dass ich glaubte, Drac würde uns töten, selbst wenn er drinnen auf uns wartete. Er spielte gern Katz und Maus, und sein neuestes Spiel hatte er gerade erst begonnen. Er wollte mich für all die Jahre büßen lassen, die er in Gefangenschaft verbracht hatte, und ein schneller Tod wäre seiner Meinung nach ganz und gar nicht angemessen gewesen. In der guten alten Zeit hatte er Menschen auf stumpfe, gut geölte Pfähle gepflanzt und sichergestellt, dass es Tage dauerte, bis sie starben - und solche Methoden hatte er gewählt, wenn er nicht besonders sauer gewesen war. Ich zweifelte kaum daran, dass er für mich etwas weitaus Einfallsreicheres plante. Doch genau darin bestand das Problem mit Wahnsinnigen: Man konnte nie ganz sicher sein, was sie tun würden. Vielleicht würde uns Onkel Drac bei der ersten Gelegenheit erledigen, weil er es eilig damit hatte, sich wieder Radu zu widmen. Ich hielt es nicht für wahrscheinlich, war aber nicht bereit, mein Leben darauf zu wetten.


  »Wir haben bereits darüber gesprochen«, erinnerte mich Louis-Cesare und klang erstaunlich ruhig. »Wir müssen uns mit Lord Mircea in Verbindung setzen und herausfinden, was er tun möchte.«


  Es war mir schnuppe, was Mircea tun wollte. Meine Hand blieb auf Louis-Cesares Arm, dicht über dem Ellenbogen, wo ich ihn instinktiv ergriffen hatte, als er zur Maschine gehen wollte. »Ich glaube, mit dem Flieger ist irgendetwas nicht in Ordnung.«


  Er versuchte, meine Hand abzuschütteln, aber ich hielt fest. »Das ist doch lächerlich! Dies ist die einzige sichere Möglichkeit, den Senat zu erreichen.«


  Das stimmte nicht ganz. Wir konnten nach MAGIE fahren, zur Metaphysischen Allianz für Größere Interspezies-Erneuerung, und dort mit Marlowe reden. Mircea hätten wir dort vermutlich nicht angetroffen, aber ich war nicht annähernd so sehr wie Louis-Cesare daran interessiert, Daddy auf den neuesten Stand zu bringen. Derzeit ging es mir mehr darum, den Kopf fest auf den Schultern zu behalten, und dafür brauchte ich Hilfe. Marlowe konnte sie mir geben. Bestimmt würde er mir vorher


  die Hölle heiß machen, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was mir von Drac blühte. Doch Louis-Cesare wollte keinen Wagen nehmen und zu dem abgelegenen Canyon bei Las Vegas fahren, in dem sich MAGIE befand.


  »Ich halte es für eine schlechte Idee, in die Nähe des Flugzeugs zu gehen. Drac und seine Leute wussten, dass wir uns im Igel treffen wollten. Kristie hat ihnen vielleicht auch gesagt, dass wir mit einem Flieger hierhergekommen sind, und das Ding dort ist kaum zu übersehen.«


  Louis-Cesares Lippen wichen von den Zähnen zurück, wodurch er mehr wie ein Raubtier aussah. »Du hast Angst.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nenn es, wie du willst, aber ich habe nicht fünfhundert Jahre mit Dummheit überlebt. Wenn du dort hineingehst, kommst du nicht wieder heraus.«


  »Und das würde dich stören?«


  »Nicht besonders«, gab ich zu. »Aber ich könnte Hilfe dabei gebrauchen, einen Wagen zu stehlen.«


  »Zum letzten Mal, wir fahren nicht nach Las Vegas! Es würde den ganzen Tag dauern.«


  »Nicht so, wie ich fahre.«


  Louis-Cesare wandte sich so abrupt von mir ab, dass ich fast gefallen wäre. Ich schätze, er hatte es satt, mit mir zu streiten. Er trat aus dem schmalen Schatten des Gepäckwagens und zuckte zusammen, als das Sonnenlicht direkt auf ihn fiel. »Bleib hier, wenn du so besorgt bist. Es dauert nicht lange.«


  Ich sah ihm nach, als er fortging, in dem Wissen, dass ich nicht stark genug war, ihn aufzuhalten. Es war ein ungewohntes Gefühl, und es gefiel mir nicht. Verdammter halsstarriger Vampir. Wenn er an Bord in eine Falle geriet, konnte ich ihn nicht rechtzeitig erreichen. Andererseits: Zusammen mit ihm zu sterben, hätte keinem von uns beiden geholfen. Mir fielen plötzlich all die Gründe dafür ein, warum ich es hasste, mit Vamps zu arbeiten. Es war weitaus befriedigender, sie zu jagen.


  Ich beobachtete, wie Louis-Cesare durchs Hitzeflirren über der Rollbahn ging, und versuchte, das ungute Gefühl zu ignorieren, das sich immer mehr in mir verdichtete. Er betrat das Flugzeug, und einen Moment geschah nichts, und ich dachte schon, dass ich vielleicht noch paranoider war als sonst. Dann kam er wieder zum Vorschein, mit Pilot und Steward. Der Steward rührte sich nicht, und ich mochte es gar nicht, wie sein Kopf von einer Seite zur anderen baumelte. Entweder war er tot, oder er gab sich sehr überzeugend als Leiche aus. Vom Piloten sah ich nur wenig, weil Louis-Cesare ihn sich über die Schulter geworfen hatte; nur sein uniformiertes Hinterteil und ein Bein voller Blut befanden sich in meinem Blickfeld.


  Ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, als ich mehrere Gestalten bemerkte. Innerhalb weniger Sekunden war das Flugzeug umringt von dunklen Silhouetten, die undeutlich blieben, sosehr ich auch versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Magier, vermutete ich, von einem Tarnzauber geschützt. Das war gar nicht gut, wenn man bedachte, dass Louis-Cesare aus einem Flugzeug des Senats kam und die Vampire Krieg gegen die dunklen Magier führten. Ich dachte daran, wie ironisch es gewesen wäre, wenn wir von jemand anders getötet worden wären, bevor uns Drac finden konnte. Dann bückte ich mich und öffnete den Rucksack mit meinen Spielsachen.


  Meine Hand schloss sich um eine kleine dunkle Kugel, als die ersten Schemen Louis-Cesare erreichten. Ich zielte auf die anderen Schatten, die sich näherten, und die Kugel landete mitten zwischen ihnen - sie explodierte, als sie den Asphalt berührte. Einen silbernen Blitz später lagen drei Gestalten auf dem Boden. Sie sahen nicht wie Menschen aus, was mich allerdings kaum überraschte, denn immerhin waren sie gerade von einer Dislokatorbombe getroffen worden.


  Bei einem von ihnen hatte die Magie den Kopf am Oberschenkel befestigt, und ein Arm wuchs ihm jetzt aus der Stirn. Da besagter Arm eine andere Farbe hatte als der Rest des Körpers, nahm ich an, dass er von dem Burschen neben ihm stammte, der an der linken Wange zwei zusätzliche Ohren bekommen, dafür aber die Nase verloren hatte. Im Gegensatz zu diesen beiden, die lautlos schrien — wozu sie auch allen Grund hatten -, lag der dritte Fremde völlig reglos da. Der Grund dafür wurde mir klar, als ich mich mit einem zweiten Dislokator in der Hand näherte. Eine große Anzahl einst innerer Organe war nun an der Außenseite befestigt, und das Herz schlug nicht mehr. Dieser Typ war besser dran als seine Kollegen. Der Zauber ließ sich nicht rückgängig machen, was bedeutete, dass den beiden anderen eine interessante Zukunft bevorstand.


  Ich lief an ihnen vorbei zur Rampe, wo mindestens sechs Schemen über jemanden hinwegkletterten, der ihnen teilweise den Weg versperrte. Ich hatte nicht gesehen, was dort geschehen war, nahm aber an, dass Louis-Cesare seinen Angreifer getötet und die Treppe hinuntergeworfen hatte, dann mit Pilot und Steward ins Innere der Maschine zurückgekehrt war. Da es sich um ein Flugzeug des Senats handelte, verfügte es natürlich über eingebauten Schutz magischen Angriffen gegenüber. Ich bezweifelte allerdings, ob er so vielen Magiern lange standhalten konnte. Außerdem: Wie waren die Besatzungsmitglieder verletzt worden, wenn die Angreifer nicht bereits einen Weg hinein gefunden hatten?


  Ich blieb ein ganzes Stück vor den Gestalten stehen, die nach oben drängten, und warf die zweite Bombe. Nur der Hälfte der Magier gelang es, rechtzeitig ihre Schilde zu heben. Die drei anderen rollten die Rampe herunter und blieben vor meinen Füßen liegen: Ansammlungen von restrukturiertem Fleisch, das in zwei Fällen nicht einmal schreien konnte — ihnen fehlten die entsprechenden Organe an den richtigen Stellen.


  Einer der anderen Magier war entweder vollkommen auf sein Ziel konzentriert oder weggetreten und selbstvergessen, denn er setzte den Weg zur Tür des Flugzeugs fort. Doch die anderen beiden drehten sich zu mir um. Ich wartete nicht, um herauszufinden, was der Nächste für mich geplant hatte, schickte stattdessen eine weitere kleine Überraschung die Rampe hinauf. Auch sie stand nicht auf der Liste zugelassener magischer Waffen, aber im Gegensatz zu den Dislokatoren war es eine alte Erfindung, von der ich hoffte, dass die Magier sie nicht kannten.


  Entweder hatte ich recht, oder ihre Reflexe ließen zu wünschen übrig. Die kleine rote Murmel blieb neben dem Stiefel einer der beiden Gestalten liegen — eine Frau, wie ich jetzt sah -, und die Magierin wich instinktiv zurück, aber nicht schnell genug.


  Scharlachroter Rauch umgab ihr Bein und kroch schnell am Körper hoch. Einen Augenblick später stand dort, wo sich eben noch eine relativ junge Frau befunden hatte, ein altes Hutzelweib - der Rauch nahm ihr Leben auf und kehrte damit in seinen Behälter zurück. Die Unbekannte hob eine faltige Hand zur Brust und sank auf die Knie, als ich die Rampe hochstürmte und die gelb gewordene kleine Murmel aufhob. Ich brauchte das Leben nicht, das sie enthielt, aber damit ließ sich ein hoher Preis erzielen. Vielleicht bekam ich dafür genug Geld, um meine Verluste bei dieser Rettungsaktion auszugleichen. Dislokatoren waren nicht billig.


  Der andere Magier - ein Typ mit ledriger Haut und dem Gesicht eines in die Jahre gekommenen Berufsboxers - rief etwas. Einen Augenblick später wurde ich von etwas getroffen, das sich nach einer gewaltigen Faust anfühlte und mich mindestens zehn Meter weit zurückwarf. Nach einigen desorientierenden Drehungen in der Luft schlug ich mit einem dumpfen Pochen auf den Asphalt. Der Aufprall schüttelte mich so heftig durch, dass ich mir auf die Lippe biss und Blut schmeckte. Ich sah zum Magier hoch, der wie der Held eines Actionfilms übers Geländer sprang, und lächelte. Ohne ein bisschen Schmerz fand ich nicht richtig in einen Kampf hinein.


  »Sopor!«, rief der Magier, bevor er auch nur in meine Nähe kam. Das andere Wort, das er zuvor benutzt hatte, war mir unbekannt gewesen, aber dieses kannte ich. Ich spürte, wie sich Lethargie in mir auszubreiten begann und drohte, mich zum allerletzten Mal zum Sandmann zu schicken. Taubheit kroch durch meine Gliedmaßen. Bei jemand anders hätte der Magier mit diesem Zauber vielleicht Erfolg gehabt, aber ich war schon einmal damit konfrontiert gewesen. Ich biss mir fest auf die blutende Unterlippe, und der stechende Schmerz drängte die Benommenheit ein wenig zurück.


  Der Kampf gegen Magier war nie so direkt, wie ich es mir wünschen würde. Mir wäre eine unmittelbare physische Konfrontation lieber, in der es um Stärke, Schnelligkeit und darum ging, wer die besseren Tricks kannte. Bei Magiern hingegen ging es darum, wer die scheußlicheren Spielzeuge hatte. Da ich es mit einem dunklen Kriegsmagier zu tun hatte, musste ich davon ausgehen, dass seine Spielzeugsammlung es durchaus mit meiner aufnehmen konnte, weshalb ich der Versuchung widerstand, mir ein wenig Spaß zu gönnen, und einfach das Messer warf, das ich aus dem Stiefel gezogen hatte. Der Bursche versuchte nicht einmal auszuweichen und ging vermutlich von der Annahme aus, dass sein Schild das Messer aufhalten würde. Unter normalen Umständen wäre das auch der Fall gewesen, aber ich hatte ein Vermögen dafür ausgegeben, das Messer verzaubern zu lassen.


  Darin bestand das Problem mit magischem Schutz: Er war nur so gut wie der Magier, der ihn geschaffen hatte, und er nützte gar nichts, wenn der Gegner in magischer Hinsicht mehr draufhatte. Glücklicherweise stellte sich heraus, dass der Zauber seinen Preis wert war. Die letzte Emotion, die sich im Gesicht des Mannes zeigte, bevor er zu Boden sank, war Überraschung über die Klinge in seinem Herzen.


  Ich zog das Messer aus der Brust des Toten, lief zur Rampe zurück und schüttelte den Kopf, um den Rest von Benommenheit loszuwerden. Der andere Magier hatte die Abschirmung des Flugzeugs durchdrungen, während ich abgelenkt gewesen war. Ich fand ihn drinnen, beim Kampf gegen Louis-Cesare.


  Ich schenkte ihnen kaum Beachtung, ebenso wenig dem ziemlich wüsten Zustand des Fliegers. Meine Aufmerksamkeit galt vor allem dem recht mitgenommen wirkenden Piloten, dessen entsetzter Blick einem Kasten galt, der beim Cockpit auf dem Boden stand. Ein Display zeigte 01:34, als ich zum ersten Mal in seine Richtung sah, und eine Sekunde später 01:33.


  Die Beine des Piloten waren gebrochen; ein Oberschenkelknochen ragte aus dem dunkelblauen Stoff der Uniformhose. Ich packte den Mann und sah mich um. »Sonst noch jemand an Bord?«


  Er blinzelte und antwortete nicht. Schmerzen schien er keine zu haben, was entweder bedeutete, dass Louis-Cesare ihm einen Betäubungszauber gegeben hatte, oder dass er unter Schock stand. Was auch immer der Fall sein mochte, eine große Hilfe würde er wohl kaum sein. Trotzdem dachte ich, dass es einen Versuch wert war.


  Ich schüttelte ihn ein wenig und deutete auf die Bombe. »Können Sie das Ding entschärfen?«


  »Keine Ahnung.« Seine Pupillen waren stark geweitet, und er blinzelte erneut. »Wenn ich mehr Zeit hätte...«


  Ich sah dem Piloten ins leere, bleiche, schweißfeuchte Gesicht. Bei unserer ersten Begegnung hatte er mit seinem rotblonden Haar, den von der Sonne geröteten Wangen und einem deutlichen Schielen nicht wie jemand ausgesehen, der für einen Haufen blutsaugender Ungeheuer arbeitete. Jetzt wurde er dieser Rolle eher gerecht.


  »Gehen wir«, sagte ich und warf ihn mir über die Schulter. Dadurch hatte ich die Hände für Waffen frei, von denen ich annahm, dass ich sie brauchen würde.


  »Dorina! Ich habe dir befohlen zu warten!« Louis-Cesare warf mir einen Blick zu, während er einem Hieb des Magiers vor ihm auswich. Für mich sah's nach einem Unentschieden aus, denn der Schild des Magiers blockierte die Schläge des Vampirs, und Louis-Cesare war so schnell, dass ihn sein Gegner nicht treffen konnte. Der Bursche hätte vermutlich etwas Scheußlicheres als das lange Messer in seiner Hand benützt, wenn er nicht in einem magisch versiegelten Bereich gewesen wäre. Aus dem gleichen Grund durfte ich nicht riskieren, von meinen Spielsachen Gebrauch zu machen - die vom Senat in der Maschine platzierten Schutzzauber konnten sie nach hinten losgehen lassen.


  »Lass ihn!«, rief ich Louis-Cesare zu. »Wir müssen weg!«


  »Geh du«, erwiderte er und schlug erneut mit seinem Rapier zu, obwohl es nichts nützte. »Jonathan stirbt heute.«


  Ich sah den Magier an, dessen Tarnzauber inzwischen nicht mehr funktionierte, weil er seine ganze Kraft für die Stabilisierung des Schilds brauchte. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß, aber mit seiner hageren Statur und den schmalen Schultern wirkte der Magier kleiner. Ich katalogisierte ihn automatisch: kurzes weißblondes Haar, große graue Augen, eine noch größere Nase, blasses Gesicht. Ich kannte ihn nicht. Kein Wunder, versuchte ich doch, mich von Magiern im Allgemeinen und dunklen im Besonderen fernzuhalten.


  »Wir müssen raus aus der Maschine, bevor die Bombe explodiert!« Ich deutete auf den Kasten, dessen Display jetzt 00:52 zeigte. »Komm!«


  


  Louis-Cesare und sein Gegner sahen auf die Uhr. Dann erinnerte sich der Magier daran, dass er an seinem Leben hing, und sprang zur Tür. Ich versuchte nicht, ihn aufzuhalten, denn ich war zu sehr darauf konzentriert, mit dem Piloten über der Schulter ebenfalls das Flugzeug zu verlassen. Louis-Cesare folgte mir mit dem Steward, der keinen Mucks von sich gab, und wir rannten zum Maschendrahtzaun am Rand des Rollfelds. Der Magier brauchte niemanden zu tragen, erreichte ihn als Erster und kletterte hinüber. Louis-Cesare ließ den Steward zu Boden sinken und sprang so mühelos über den Zweieinhalb-Meter-Zaun, als wäre er gar nicht da.


  Ich legte den Piloten neben sein Besatzungsmitglied, und nur einen Sekundenbruchteil später explodierte hinter uns das Flugzeug. Orangefarbene Flammen leckten gen Himmel, gefolgt von schwarzem Rauch. Ich beugte mich über den Piloten, um ihn mit meinem Körper abzuschirmen, und mehrere weißglühende Teile trafen mich am Rücken.


  Gerade als ich mich dem Steward entgegenstreckte, schnitt ein Trümmerstück durch seine Stirn und skalpierte ihn, bevor es sich in den Zaunpfosten hinter seinem Kopf bohrte. Ich blieb über den Piloten gebeugt und wartete darauf, dass es zu Ende ging. An manchen Tagen sollte man besser im Bett bleiben.


  Eine halbe Stunde später saßen wir in einem blitzblanken neuen Mustang und waren nach Vegas unterwegs. Wir hatten den Wagen wegen der stark getönten Scheiben genommen, aber er hatte ein Schaltgetriebe. Auf dem großen Parkplatz des Autoverleihs hatte ich einen skeptischen Blick darauf gerichtet.


  »Du hättest mich etwas stehlen lassen sollen. Mit einer manuellen Schaltung kann ich nicht umgehen.«


  »Ich fahre«, sagte Louis-Cesare und ließ sich so elegant in den niedrigen Sitz sinken, als hätte er das schon hundertmal getan. »Du bist betrunken.«


  Ich war's leider nicht. »Ich hab mir nur zwei Bier genehmigt. Vor allem wegen des Wassers darin.«


  »Warum trinkst du kein Wasser, wenn du welches brauchst?«


  »Weil ich's nicht mag.«


  »Steig ein oder bleib hier, Dorina.«


  Ich stieg ein, denn ich wollte dabei sein, wenn er dem Senat mitteilte, dass wir ein millionenteures Flugzeug in weniger als einem Tag zerstört hatten. Ich saß auf dem Beifahrersitz, und unsere beiden Passagiere teilten sich die Rückbank. Einer von ihnen war der Pilot, der nach einem weiteren Betäubungszauber von Louis-Cesare schlief.


  Nummer zwei war der einzige dunkle Magier, der abgesehen von Jonathan die Explosion überlebt hatte. Wenn man es so nennen wollte.


  Louis-Cesare hatte darauf bestanden, ihn mitzunehmen, aber mir war der Typ nicht ganz geheuer. Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, dass ihm jetzt ein Fuß aus dem Hals ragte und er Augen am Hinterkopf hatte.


  Nachdem ich ihn fünf Minuten lang schreien gehört hatte, reichte es mir, und ich schlug ihn bewusstlos.


  »Wer ist Jonathan?«, fragte ich und werkelte an den Belüftungsöffnungen herum, damit mehr Luft aus ihnen kam.


  Die Sonne brannte so heiß, dass ich sie schmecken konnte, und die Straße schimmerte wie eine wellige schwarze Schlange. Es war jene Art von Hitze, die Schlagzeilen machte und die Leute zu düsteren Prophezeiungen in Hinsicht auf die globale Erwärmung veranlasste. Ich hatte den Rest des Sechserpacks mitgenommen, und die Flasche in meiner Hand schwitzte ebenso wie ich.


  Die einzige Antwort, die ich auf meine Frage bekam, war eine Zunahme der Geschwindigkeit. »Wenn wir zusammenarbeiten sollen, wäre es besser, wenn wir uns kennenlernen«, zitierte ich.


  »Der Magier ist nicht wichtig.«


  »Du hast dein Leben bei dem Versuch riskiert, ihn zu töten, und er soll nicht wichtig sein?«


  Ich bekam nur steinernes Schweigen. Louis-Cesares Blick blieb auf die Straße gerichtet, aber ich sah seine Augen im Spiegel. Ihre Pupillen zeigten Reaktionen. Das Gesicht blieb ausdruckslos und so unbewegt wie das einer Statue, aber in den Augen veränderte sich etwas, wenn er an Jonathan dachte.


  »Ich habe gesagt, du hast dein Leben bei dem Versuch...«


  »Es geht dich nichts an.«


  »Wirklich nicht? Für mich sieht die Sache etwas anders aus. Der Schwarze Kreis hatte keinen Grund für einen Angriff auf das Flugzeug. Ja, es gehörte dem Senat, und ja, es findet ein Krieg statt. Aber die Magier griffen nicht einfach an und verschwanden dann wieder. Sie haben auf unsere Rückkehr gewartet. Sie haben gewartet.«


  »Wir wissen bereits, dass es einen Verräter gibt.«


  »Ja, aber jetzt wissen wir...« Ich unterbrach mich, als der Magier im Fond schmerzerfüllt keuchte. Angesichts seines gegenwärtigen Zustands hielt ich es nicht unbedingt für eine gute Idee, ihn immer wieder bewusstlos zu schlagen, bis wir MAGIE erreichten - immerhin sollte er später noch in der Lage sein, die eine oder andere Frage zu beantworten. Ich holte einen K.o.-Pfeil aus meinem Rucksack und schickte ihn ins Reich der Träume zurück.


  Als ich mich umwandte, stellte ich fest, dass Louis-Cesare mich beobachtet hatte. »Wir wissen jetzt noch etwas anderes«, führ ich fort. »Wir müssen annehmen, dass Drac mit dem Schwarzen Kreis zusammenarbeitet. Es sei denn, wir gehen von zwei undichten Stellen aus: Eine weist Onkel Drac auf unseren Aufenthaltsort hin, und die andere gibt Informationen an die Magier weiter. Was ich mir allerdings kaum vorstellen kann.«


  »Es ist nicht unmöglich«, sagte Louis-Cesare hartnäckig. »In letzter Zeit hat es einige Fälle gegeben, bei denen an Meister der ersten Stufe gebundene Vampire ihre Treuepflicht verletzt haben. Einige versuchten sogar, ihren Erschaffer umzubringen.«


  Das Bier hatte einen Feuchtigkeitsring auf meiner Jeans hinterlassen. Ich rieb daran und versuchte, das gerade Gehörte zu verdauen. »Warum erfahre ich erst jetzt davon?«


  »Der Senat hängt es nicht an die große Glocke. Man fürchtet, dass alle mit ihrem Status unzufriedenen Vampire versuchen könnten, sich gegen ihre Meister zu wenden, wenn diese Sache publik wird.« Louis-Cesare sah mich an.


  »Kannst du dir das Risiko vorstellen?«


  Ich nickte benommen. Eines der wichtigsten Dinge, die die Welt der Vampire sauber und ordentlich hielten -


  meistens -, war der Umstand, dass sich ein Vampir praktisch nicht der Kontrolle durch seinen Herrn entziehen konnte. Jeder Meister trug die Verantwortung für seine oder ihre Kinder, bis hinauf zum Senatsniveau. Die einzige mir bisher bekannte Ausnahme von dieser Regel waren Vampire mit dem Status der ersten Stufe. Ich fragte mich, wie viele Vamps loyal bleiben würden, wenn sie die Wahl hatten. Warum dachte ich nur, dass es nicht sehr viele sein würden?


  »Was unternimmt der Senat?«, fragte ich. Wenn der Schwarze Kreis eine Möglichkeit gefunden hatte, Vampire von ihrer Treuepflicht zu befreien, stand uns Chaos bevor: Hunderte oder gar Tausende von unzufriedenen Vampiren, die plötzlich ihre eigenen Entscheidungen trafen und keine anderen Regeln beachteten als die roher Gewalt.


  »Er ermittelt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die von den Dunklen eingesetzte Methode nicht mehr zur Verfügung steht. Allerdings wissen wir nicht, wie viele Vampire betroffen sind. Es können nicht sehr viele sein, doch wir haben sie noch nicht alle gefunden.«


  Das wurde ja immer besser. »So interessant das auch sein mag, es erklärt nicht, was es mit Jonathan auf sich hat.«


  »Jonathan hat nichts mit unserer Mission zu tun.«


  »Für mich sah's aus, als hätte er eine ganze Menge damit zu tun!«


  Unterschiedliche Gefühle huschten über Louis-Cesares Gesicht - Stolz, Eigensinn, tiefer Schmerz -, aber er sagte nichts. Vor langer Zeit hatte ich die gleiche Lektion gelernt: Wenn man einen wunden Punkt zeigte, wurde man dort umso leichter getroffen. Und Jonathan schien für Louis-Cesare ein sehr wunder Punkt zu sein. Doch ich musste nachhaken. Ob es mir gefiel oder nicht, wir saßen in einem Boot. Und ich hasste nichts mehr als den Kampf gegen Feinde, über die ich nichts wusste.


  »Der Angriff galt nicht mir«, sagte ich geradeheraus. »Drac hat mir bereits eine Nachricht hinterlassen, erinnerst du dich? Er hat mein Team ausgeschaltet und mir eine lange Nase gemacht. Warum die Mühe, wenn mich nur eine Stunde später eine Bombe ins Jenseits schicken sollte? Er wollte mir Angst einjagen, mich aber am Leben lassen.«


  Zumindest vorerst. »Die Magier hatten es also auf jemand anders abgesehen. Und es gibt nur zwei von uns.«


  Eine lange Pause. »Jonathan ist...eine persönliche Angelegenheit«, sagte Louis-Cesare schließlich.


  »In einer solchen Situation gibt es keine persönlichen Angelegenheiten.«


  Louis-Cesare streckte die Hand aus und schaltete das Radio ein. Er wählte einen Sender, der Musik aus den Achtzigern brachte, und Van-Halen-Klänge tönten aus den Lautsprechern. Nicht schlecht, aber ich vermutete, dass ihm nur der Sinn nach etwas Lautem stand. Ich schnitt eine finstere Miene, sah mein Spiegelbild im getönten Fenster und fragte mich, seit wann er glaubte, man hätte mir das Gehirn aus dem Kopf operiert.


  Die schlichte Tatsache lautete: Wenn der Senat jemanden tot sehen wollte, war das Schicksal der betreffenden Person besiegelt. Das galt auch für mächtige dunkle Magier. In ihrem Fall mochte es schwerer sein, und deshalb dauerte es etwas länger, aber es gab niemanden, den der Senat nicht irgendwann erreichen konnte. Doch Jonathan lebte. Woraus ich den messerscharfen Schluss zog, dass Louis-Cesare den Senat nicht um Hilfe gebeten hatte.


  Nun, vielleicht wollte er sich einfach nur allein um den Magier kümmern - immerhin sollte es eine persönliche Angelegenheit sein -, aber das bezweifelte ich. In Hinsicht auf Claire empfand ich genauso, doch wenn ihr jemand etwas angetan hatte, würde der Senat den Schuldigen so lange festhalten, bis ich mich um ihn kümmern konnte.


  Die Hilfe des Senats anzunehmen, bedeutete nicht, auf den persönlichen Aspekt bei der ganzen Sache zu verzichten. Also gab es etwas in Bezug auf den Magier, das mir Louis-Cesare verschwieg.


  »Du kannst es nicht für immer vor dem Senat verbergen«,


  sagte ich, nur um klarzumachen, dass mit meinem Gehirn alles in Ordnung war.


  »Ich verberge nichts.« Die Worte klangen ruhig, aber der Mustang flog regelrecht über den Highway.


  Ich schwieg mit einer Gewissheit. Was auch immer Louis-Cesare vor mir versteckte, es war eine sehr persönliche und sehr beunruhigende Angelegenheit. Aber mehr würde ich derzeit nicht aus ihm herausbekommen. »Wenn du es so haben willst...«


  Seine Hände bewegten sich am Lenkrad; ihr fester Griff lockerte sich ein wenig. »So ist es.«
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  »He, Marlowe. Hast du jemals in Erwägung gezogen, deinen Raumgestalter zu pfählen?« Ich sah mich in den einst makellosen Räumen um, die jetzt, wie ein großer Teil von MAGIE, einem Flohmarkt in einem Innenstadtviertel ähnelten. Ein Brandfleck in der Form eines menschlichen Körpers zierte eine Wand des Laboratoriums, und die Tür daneben war halb aus den Angeln gerissen. Wenn es hier irgendwo ein heiles Reagenzglas gab, hatte ich es bisher noch nicht gesehen.


  »Ah.« Der attraktive, braunhaarige Vampir wandte sich auf seinem Drehstuhl zu uns um. Er roch nach kubanischen Zigarren, Zimt und irgendeiner Salbe mit zu vielen Bestandteilen, als dass ich sie alle identifizieren konnte.


  Letztere Geruchskomponente kam von den Verbänden an seinem Kopf. Lockiges Haar ragte in mutlosen Büscheln darunter hervor, und so komisch das auch wirken mochte, ich lachte nicht. Eine Verletzung, die ein Vampir nicht ohne geruchsintensive Hilfsmittel heilen konnte, hätte ausgereicht, einen Menschen zu töten. Allem Anschein nach hatte ihm vor kurzer Zeit der Krieg einen Besuch abgestattet. »Das erklärt den Gestank«, sagte er mit einem Lächeln, das die kalt blickenden braunen Augen aussparte. »Ich dachte, hier drin sei etwas gestorben. Zehn Sekunden zu früh gedacht, schätze ich.«


  »Willst du vielleicht, dass Daddy sauer auf dich ist?«, erwiderte ich. Bei meinen wenigen Abstechern nach MAGIE


  hatte ich Mircea begleitet, bei dessen Anblick andere Vampire ins Schwitzen gerieten, schleimten und das Knie beugten. Dieser Vorteil fehlte mir jetzt, aber ich dachte mir: Mit einem halbtoten Vampir, selbst mit Marlowe, solltest du eigentlich fertigwerden können. »Ich bin wegen einer Familienangelegenheit hier.«


  »Du bist eine lausige Lügnerin.«


  »Eigentlich bin ich sogar eine sehr gute Lügnerin, aber in deinem Fall würde ich mir nicht die Mühe machen.« Ich legte ein blutiges, verbranntes Stück Metall auf den Tisch vor ihm. »Jemand hat das Flugzeug abgefackelt. Ich glaube, dieses Teil stammt von der linken Tragfläche, aber ich bin mir nicht ganz sicher.« Marlowe starrte ausdruckslos auf das Metallstück, das ich dem Steward aus dem Kopf gezogen hatte. Ich pflanzte mich auf den nächsten Stuhl und versuchte, Mitleid zu zeigen. »Flugzeuge sind auch nicht mehr das, was sie mal waren, oder?«


  »Was willst du hier?«, fragte Marlowe und drehte ein nahes Klemmbrett um, damit ich nichts darauf lesen konnte.


  Vermutlich verriet es nicht mehr als die geschätzten Reparaturkosten, aber Marlowe gab dem Wort »paranoid« eine ganz neue Bedeutung. Neben ihm wirkte selbst ich in dieser Hinsicht wie eine zurückgebliebene Anfängerin.


  »Ich habe vielleicht etwas, das Sie brauchen«, wandte sich Louis-Cesare an ihn und legte den immer noch bewusstlosen Magier auf den von Trümmern übersäten Boden. »Dieser Bursche gehörte zu den Angreifern.«


  Marlowe sah sich den Mann voller Abscheu an, während ich Louis-Cesare beobachtete. Seine Augen waren vollkommen klar, wie der Himmel an einem freundlichen Tag im Juni. Er war völlig unbesorgt, was bedeutete, dass der Haufen auf dem Boden nichts von ihm und Jonathan wusste. Über Marlowes Kopf hinweg sahen mich seine Sommeraugen fragend an, und ich zuckte mit den Schultern. Mir lag nichts daran, dem Senat zu helfen; viel lieber sah ich zu, wie er sich in einer schwierigen Situation hin und her wand. Mit anderen Worten: Louis-Cesares Geheimnis war bei mir gut aufgehoben.


  »Dislokator«, sagte Marlowe, nachdem er sich den Gefangenen angesehen hatte. Er richtete einen finsteren Blick auf mich. »Weißt du, welche Strafe darauf steht, mit einem erwischt zu werden?«


  »Dunkle Magier«, sagte ich und schüttelte kummervoll den Kopf, »sind zu allem fähig.«


  »Ich soll dir abnehmen, dass einer seiner Freunde das Ding nach ihm geworfen hat?«


  Ich war überrascht, sogar schockiert. »Welche andere Erklärung gibt es?«


  Marlowe stieß den Kerl mit dem Fuß in die Rippen. »Wird er das aussagen, wenn er zu sich kommt?«


  »Wer weiß? Magier sind ja solche Lügner.« Ich machte mir keine Sorgen. Der Pilot würde wohl kaum die Person verpfeifen, die ihm das Leben gerettet hatte, und Louis-Cesare hatte Mircea versprochen, mich vor Schaden zu bewahren. Und mich bei Marlowe anzuschwärzen, lief zweifellos auf Schaden hinaus. Wie es schien, hatte jeder von uns Geheimnisse.


  Trotzdem gab ich gut auf meinen Rucksack acht, da er noch einige andere gemeine Dinge enthielt. Es würden noch viel mehr sein, sobald ich Gelegenheit gehabt hatte, einen alten Bekannten in Vegas zu besuchen. Drac wollte, dass ich zunächst am Leben blieb. Aber warum? Und für wie lange?


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Louis-Cesare, und damit bekam er mehr Aufmerksamkeit von Marlowe als ich mit meinem Gesprächsversuch. Ich überließ es ihnen, die Dinge zu besprechen, denn bei der Tür bemerkte ich einen vertrauten Schatten, der in ein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs huschte. Wenn es etwas weiter gewesen wäre, hätte ich es dabei bewenden lassen. Ich hatte einen ausgezeichneten Orientierungssinn und verirrte mich normalerweise nicht, aber die Raumaufteilung von MAGIE schien bei jedem meiner Besuche anders zu sein.


  Vielleicht war es ein Zauber, eins der eingebauten Sicherheitssysteme, oder es lag schlicht und einfach an meinen Nerven. Ich hatte den starken Verdacht, dass eine ganze Gruppe dunkler Magier hier willkommener gewesen wäre als ich.


  Ich begegnete einem anderen Vampir, einem von Marlowes Jungs, der durch die Tür kam, und schenkte ihm ein Lächeln. Er zeigte seine Reißzähne, zuckte aber gleichzeitig zusammen, als befürchtete er, ich könnte ihn direkt vor seinem bereits verärgerten Herrn töten. Ich trat an ihm vorbei durch den Flur und stellte fest, dass dieser bespickt war mit gezackten Eisenstücken, die an vielen Stellen im Boden steckten. Normalerweise handelte es sich um Verzierungen der Wand- und Kronleuchter, aber bei einem Angriff verwandelten sie sich in tödliche Projektile, die auf jeden zielten, der nicht auf der genehmigten Liste stand. Da mein Name eindeutig auf jenem Dokument fehlte, erfüllte es mich mit Erleichterung zu sehen, dass besagte Projektile inaktiv zu sein schienen.


  Ich öffnete die Tür und sah, wen ich erwartet hatte. »Hallo, Onkel.«


  Radu trug seine typische Mantel-und-Degen-Montur, in diesem Fall aus champagnerfarbenem Satin. Er erstarrte, als er mich sah, und wirkte so schuldig wie jemand, der vom Scheinwerferlicht erfasst wird, während er mit Leiche und Schaufel vor einem großen Loch im Boden steht. Ich fand seinen Gesichtsausdruck interessant, zumal sich ältere Vampire von kaum etwas aus der Ruhe bringen ließen. Das galt erst recht für Vamps, die so viel gesehen und erlebt hatten wie er.


  Ich ließ meinen Blick umherwandern, doch nichts erschien mir ungewöhnlich. Wir befanden uns in einem der kleinen, unscheinbaren Räume, aus denen das Labyrinth der unteren Etagen von MAGIE bestand. Wie das Zimmer auf der anderen Seite des Flurs erweckte dieses den Anschein, dass es besser zu einem Krankenhaus oder Laboratorium passte als zu einer übernatürlichen Festung. Aber es schwammen keine monströsen Körper in Formaldehyd, und es gab auch nichts anderes, das Radus Gesichtsausdruck erklären konnte. Er lächelte nervös, die großen türkisfarbenen Augen, die ihm den Beinamen »der Schöne« eingebracht hatten, groß und voller Sorge.


  »Sieh mich nicht so an, als hättest du Angst davor, dass ich eine Waffe ziehe und dich angreife«, sagte ich gereizt.


  Ich wusste nicht, warum er auf diese Weise reagierte, denn ich hatte nie versucht, ihn zu töten. Vielleicht glaubte er, dass es für alles ein erstes Mal gab. Ich nahm auf der Kante eines nahen Tresens Platz, zündete mir einen Joint an und versuchte, ganz cool auszusehen, damit er sich beruhigte. Besonders erfolgreich schien ich damit nicht zu sein, denn seine Anspannung ließ kaum nach.


  »Du bist wieder brünett«, sagte er, und gleich darauf wuchs seine Nervosität, als ihm klar wurde, dass persönliche Kommentare nicht unbedingt der beste Weg waren, ein Gespräch zu beginnen.


  »Vorübergehend.«


  Er versuchte, sein Lächeln etwas breiter werden zu lassen, aber es zitterte auf seinen Lippen, und er gab schnell auf. »Es ist, äh, eine ganze Weile her, Dorina.«


  »Es heißt Dory, und ja, ich schätze, da hast du recht.« Ich dachte kurz nach. »Mal sehen. Der Zweite Weltkrieg war noch im Gange. Ich erinnere mich daran, weil du auf die Krauts sauer warst: Sie hatten ein Schiff mit Sachen von dir an Bord versenkt.«


  »Die Blockade von Großbritannien.« Radu gestikulierte hilflos. »Eine ärgerliche Sache. Einige der selteneren Kräuter kriegt man sonst nirgends.«


  »Tja.« Ich sah zu den Regalen mit ihren wertvollen Ingredienzien. »Jetzt, wo du für MAGIE arbeitest, fällt es dir bestimmt nicht schwer, ungewöhnlichen Kram zu bekommen.«


  Es gab für mich keinen ersichtlichen Grund, warum Radu bei dieser Bemerkung leicht zusammenfuhr. Während des vergangenen Jahrhunderts hatte der Senat ihn als einen Braintrust-Sonderling benutzt, der in den unteren Etagen arbeitete und dort wer weiß was zusammenbraute. Die ganze Sache war nichts Neues, und deshalb interessierte mich seine Reaktion. Aber meine Chancen, Informationen von ihm zu bekommen, waren etwa ebenso groß wie die Aussicht, von den Vampiren zur beliebtesten Person weltweit gewählt zu werden, und deshalb wechselte ich das Thema.


  »Ich arbeite derzeit mit Louis-Cesare zusammen. Hast du davon gehört?«


  Er nickte heftig. »Mircea hat es erwähnt. Wie kommt ihr miteinander aus?«


  »Hervorragend. Bis Jonathan aufkreuzte.«


  Ich beobachtete Radu genau, aber nichts deutete darauf hin, dass ihm der Name etwas bedeutete. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er sich bestimmt verraten. Es erstaunte mich immer wieder, dass Mircea und er Geschwister waren. »Wer?«


  »Schon gut.« Ich schenkte ihm mein bestes Lächeln, und aus irgendeinem Grund Heß es ihn erbleichen. »Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Onkel. Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


  »Es gibt drei große Häuser der Lichtelfen«, teilte mir ein unscheinbarer kleiner Vampir mit, den Radu aufgetan hatte. Er roch wie modrige, staubige alte Bücher und war grau: Haare, Augen, Kleidung und Zähne. Doch der Bücherwurm kannte sich aus; diesmal hatte sich Onkel Radu als nützlich erwiesen. »Die Blarestri oder Blauen Elfen sind derzeit das herrschende Haus, aber sie sitzen nicht besonders fest im Sattel der Macht, weil ihr König keinen Erben hat. Besser gesagt: Er hat zwar einen Sohn, Prinz Alarr, aber der kann nicht herrschen.«


  »Warum nicht?« Ich saß auf der Kante eines überquellenden Schreibtischs, eines Sekretärs, der aus Dickens' Zeit zu stammen schien und den größten Teil des kleinen Büros füllte. Der Vamp war einer von Marlowes Leuten, die zwar zum Spionagenetz gehörten, aber nicht als Einsatzagenten arbeiteten, sondern als Bibliothekare. Er sammelte Informationen über die Elfen, und Radu hatte seine Beziehungen spielen lassen, damit ich mir sein Gehirn für eine halbe Stunde ausleihen konnte.


  »Alarr ist halb Mensch, und der Herrscher muss immer vor allem Elfenblut in seinen Adern haben«, erklärte der kleine graue Vampir. »Aber es gibt Leute, die daran zweifeln, ob er die alten Traditionen achten wird, wenn man ihm den Thron vorenthält. Man furchtet einen Bürgerkrieg, sollte der König sterben, denn es gibt noch einen anderen Thronanwärter. Die Schwester des Königs hat einen adligen Svarestri geheiratet und ihm einen vollblütigen Elfensohn mit königlichem Blarestri-Blut geschenkt. Man nennt ihn AEsubrand, was >Schwert des AEsir< bedeutet.«


  »Ich verstehe ungefähr ein Wort von sieben«, sagte ich offen. »Wer sind die Svarestri?« Der Schnellkurs in Elfenpolitik bereitete mir Kopfschmerzen. Und ich konnte mich nicht einmal beklagen, weil ich selbst darum gebeten hatte.


  »Die Schwarzen Elfen, wie man sie auch nennt, sind das zweite große Haus des Feenlands. Und weil die Alorestri, die Grünen Elfen, nie großes Interesse an Politik gezeigt haben, stellen die Svarestri die größte Bedrohung für die Herrschaft der Blarestri dar.« Der graue Vamp zündete sich eine Pfeife an. »Nach der Legende haben sie einmal regiert, vor langer Zeit, als die AEsir auf der Erde wandelten.«


  »Die wer?«


  »Wie können Sie so lange gelebt haben und so unwissend sein?«, fragte der Wicht gereizt.


  »Die AEsir waren die Herren des Kampfes«, warf Radu ein.


  Der Bücherwurm schenkte ihm einen anerkennenden Blick. »In der Tat. Angeblich liebten sie den Krieg mehr als die Luft, die sie atmeten: Odin, Thor und so weiter. Sie nahmen den Platz der Vanir ein, der älteren Fruchtbarkeitsgötter, und verbannten ihre Anhänger, die Blarestri, aus Eluen Londe...«


  »Was?«


  »Eluen Londe«, wiederholte der Bibliothekar, und als ich ihn groß ansah, fügte er ungeduldig hinzu: »Das Feenland! Sie gaben die Herrschaft darüber in die Hände jener, die ihnen Treue geschworen hatten - die Svarestri -, und herrschten, bis die AEsir verschwanden.«


  »Wohin verschwanden sie?«


  »Das ist das große Rätsel, nicht wahr?«, fragte Radu aufgeregt. »Niemand weiß es. Eines Tages waren sie einfach weg.«


  Ich hob eine Braue, stellte es aber nicht in Frage. Es war mir gleich, wohin irgendwelche mythischen Wesen verschwunden waren, um Urlaub zu machen. »Na schön, aber was ist mit der modernen Geschichte? Wie sieht die gegenwärtige Situation aus?«


  Der Bücherwurm wirkte leicht beunruhigt. Eine Zeit lang druckste er ein wenig herum, doch letztendlich lief es darauf hinaus, dass die Vamps darüber nicht Bescheid wussten. Es gab Gerüchte über Unruhen in der Hauptstadt der Elfen, und seit Wochen hatte man den König nicht mehr gesehen, aber niemand wusste zu sagen, ob ein Staatsstreich dahintersteckte. Ich hatte die ganze Geschichtsstunde brav über mich ergehen lassen, ohne dass etwas Konkretes dabei heraussprang.


  »Ich möchte nur wissen, warum einige Elfen versucht haben, mich umzubringen«, sagte ich mit Nachdruck.


  Der Bücherwurm verzog die Lippen und zeigte einen Reißzahn. »Wollen das nicht alle?«


  Radu führte mich schnell nach draußen, bevor ich herausfinden konnte, ob die Leiche des kleinen Vampirs in den Schreibtisch passte.


  Radu brachte mich zu Marlowes Bude zurück, entschuldigte sich dann und verschwand in seinem Laboratorium. Er schloss die Tür und wartete einige Sekunden, um zu sehen, ob ich ihm folgte. Dann ging er zu der leeren Wand, vor der er bei meinem Überraschungsbesuch gestanden hatte. Ich wusste davon, weil ich einen Argusaugen-Zauber an der Rückenlehne eines nahen Stuhls hinterlassen hatte. Als Radu durch die Wand verschwand, schlüpfte ich ins Labor, nahm den kleinen Zauber und fügte ihn wieder meinem Schlüsselbund hinzu. Es wurde Zeit festzustellen, warum Onkelchen so nervös gewesen war.


  Der verborgene Zugang zu dem in den Sandstein gegrabenen Tunnel wies keine magischen Abschirmungen auf.


  Diese Erkenntnis ließ mich besorgt innehalten, denn wo der Senat auf Abschirmungen verzichtete, gab es oft noch weitaus scheußlichere Dinge. Die meisten Schutzzauber sollten etwas oder jemanden von einem bestimmten Ort fernhalten oder einen Alarm auslösen, wenn jemand sie passierte. Fallen wurden vom Senat eingesetzt, wenn ihm nichts an einem Verhör lag und er den Eindringling nur tot sehen wollte, normalerweise auf eine recht scheußliche Art und Weise.


  Ich brauchte ziemlich lange, um den Tunnel hinter mich zu bringen, denn ich war davon überzeugt, dass irgendwo eine Falle auf mich wartete. Vor jedem Schritt nahm ich eine Überprüfung vor, mithilfe eines Amuletts, das alle magischen Fallen in einem Umkreis von etwa sechzig Zentimetern sichtbar werden ließ. Aber es dauerte jedes Mal zwanzig Sekunden, bis das Ding eine neue Anzeige lieferte. Ein Schritt, zwanzig Sekunde warten, dann der nächste Schritt, und so weiter. Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, und am liebsten hätte ich geschrien.


  Der Geruch teilte mir mit, dass Radu durch die linke der beiden Türen am Ende des Tunnels gegangen war. Er hasste das Meer, aber seltsamerweise roch er immer wie ein Tag am Strand: Salz und Ozon. Diesmal kam noch etwas anderes hinzu, eine sonderbare, muffige Komponente, mit der ich nichts anzufangen wusste. Das hätte mich beunruhigen sollen, da der Geruchskatalog meines Gehirns ziemlich umfangreich war. Aber die nervenaufreibende Langsamkeit des Wegs durch den Tunnel hatte mich ungeduldig werden lassen, und dadurch wiederum wurde ich leichtsinniger als sonst, was in diesem Fall allerdings kaum eine Rolle spielte, denn vermutlich hätte sich alles auf die gleiche Weise abgespielt.


  Als mein Amulett genau null magische Fallen bei der Tür meldete, öffnete ich sie und betrat den Raum dahinter.


  Die Geschichte von der Lady oder dem Tiger fiel mir ein, und ich hielt mich für fähig, Letzteren zu wählen, kurz bevor er sich auf mich stürzte. Ich roch den stinkenden Atem von etwas, das vor kurzer Zeit rohes Fleisch gefressen und sich anschließend nicht die Zähne geputzt hatte, fühlte Klauen vorn an meiner Jacke und hörte das vertraute Rauschen in den Ohren, das einem Anfall von Dhampir-Wahnsinn vorausgeht.


  Als ich wieder zu mir kam, stellte ich fest, dass Radu mit einem Stock auf mich einschlug. »Nein, nein, nein!«, rief er, und so rau wie seine Stimme war, nahm ich an, dass er schon länger schrie. Sonderbarerweise waren wir trotz des Lärms allein geblieben, die verschiedenen seltsamen Geschöpfe in den Ecken nicht mitgezählt. Es fiel mir schwer, sie zu erkennen, denn ein prähistorisch wirkender Panther von der Größe eines kleinen Pferds lag auf mir, im Tod erschlafft. Da meine Hände noch immer um seine Kehle lagen, brauchte ich mich nicht zu fragen, was ihn getötet hatte.


  Als das Bild vor meinen Augen klarer wurde, merkte ich, dass Radu versuchte, den Kadaver von mir herunterzustoßen. Aber er zielte nicht besonders gut mit dem Stock, und etwa die Hälfte der Hiebe erreichte nicht den kürzlich Verstorbenen, sondern meine Wenigkeit. Meine Rippen fühlten sich recht mitgenommen an, was mich vermuten ließ, dass dies schon seit einer ganzen Weile so ging.


  Ich setzte mich auf, schob das tote Pantherding beiseite und ergriff den Stock, als er erneut herabkam. Zwei der Wesen in den Ecken fielen über den Kadaver her, und ich versuchte, nicht darauf zu achten. »Schluss damit. Ich habe schon genug blaue Flecken.«


  »Dorina? Du...du bist nicht verletzt?« Radu wirkte verblüfft. Manchmal frage ich mich, wie ich nach Meinung der Leute so lange überlebt habe. Es hieß, dass ich viel Glück hatte, und dem konnte ich nicht widersprechen, aber es war nicht der einzige Grund.


  »Nein, ich hatte keine Lust, Katzenfutter zu sein.« Ich sah an mir herab. Nichts fehlte, und alles schien am richtigen Platz zu sein, auch wenn der Zustand des einen oder anderen Bestandteils von mir ein wenig zu wünschen übrig ließ. Es gab ziemlich viel Blut - größtenteils nicht meins -, und einige Fellbüschel klebten an meinem Top.


  »Mist!« Ich streifte die Jacke ab und hielt sie ins Licht. Krallen hatten sie an mehreren Stellen aufgerissen. Das dicke Leder hatte mich vor tiefen Fleischwunden bewahrt, aber dadurch fühlte ich mich kaum besser. »Das ist heute schon die zweite«, klagte ich. »Wenns so weitergeht, kriegt der Senat eine gepfefferte Klamottenrechnung.«


  »Es ist wirklich alles in Ordnung mit dir!« Radu schlang die Arme um mich, und ich zuckte zusammen, als er auf die Wunden drückte, die Flugzeugteile in meinem Rücken hinterlassen hatten. »Ich war so besorgt, Dorina! Mircea würde... Ich hätte nicht gewusst, was ich ihm sagen sollte, wenn...«


  »Ja, es wäre mir sehr unangenehm gewesen, dir mit meinem Tod Unannehmlichkeiten zu bereiten«, sagte ich mit unverhohlenem Sarkasmus. Radu wusste offenbar nicht, welche Antwort er darauf geben sollte, und ich ließ ihn auch gar nicht zu Wort kommen. »Was zum Teufel ist das überhaupt für ein Ort?« Mir fiel auf, dass keins der Wesen - manche steckten in Käfigen, und andere streiften frei umher - einen vertrauten Eindruck machte.


  Die beiden Biester, die sich am Kadaver gütlich taten, sahen aus, als hätte jemand eine riesige Ratte und einen Müllbehälter mit einem Dislokator getroffen - nichts ergab einen Sinn, und nichts befand sich dort, wo es eigentlich sein sollte. Eins der beiden Rattenwesen hatte etwas bekommen, das an ein menschliches Bein erinnerte; ich hatte zuerst angenommen, dass es für den Nachtisch bestimmt war. Ich wandte den Blick ab, als mir klar wurde, dass es aus der pelzbesetzten Hüfte ragte und sich so bewegte, als suchte es auf dem blutverschmierten Boden nach Halt.


  Nach fünf Jahrhunderten des Schreckens ging mir kaum noch etwas an die Nieren. Ich konnte Abscheu empfinden, aber Entsetzen stand nicht mehr auf meiner Empfindungsliste. Zum letzten Mal war ich während des Ersten Weltkriegs entsetzt gewesen, als mich eine Jagd in französische Schützengräben brachte, kurz nach der Schlacht an der Somme. Ein ganzer Berg aus Leichen — so zerfetzt und blutig, dass sich nicht mehr feststellen ließ, zu welcher Seite sie gehörten - fiel auf mich herab, als ich mit einem Wiedergänger Versteck spielte. Es war alles andere als angenehm gewesen, darunter hervorzukriechen. Manchmal träumte ich noch davon, durch Schlamm zu rutschen, umgeben von verwesenden Leichen, während mir ein gesplittertes Schienbein in die Rippen stach und Ratten so groß wie Kaninchen den Festschmaus genossen, den ihnen der Mensch in seiner grenzenlosen Dummheit geschenkt hatte. Einige Männer in dem Leichenberg hatten noch gelebt, waren aber dank eines vor kurzer Zeit erfolgten Senfgasangriffs damit beschäftigt gewesen, sich die Lunge in Form von rosaroten Fetzen aus dem Leib zu husten. Ich leistete bei einigen von ihnen Sterbehilfe, machte mich dann auf und davon und ließ den Wiedergänger zurück. Es war das erste und einzige Mal, dass ich von einer Jagdbeute fortlief, und ich war nicht stolz darauf. Aber ich glaubte wenigstens, das schrecklichste Gesicht der Menschheit gesehen zu haben.


  


  Ich hatte mich geirrt.


  Was mir am meisten zusetzte, war vermutlich das instinktive Wissen: Was auch immer diese Wesen waren, sie verdankten ihre Existenz keinem Zufall. Ich beobachtete, wie ein Geschöpf mit einem Wolfskopf und dem Körper einer zu groß gewordenen Eidechse auf uns zukroch, und Speichel aus dem geöffneten Rachen mit den langen Reißzähnen tropfte - es war ein Anblick, der mich nicht nur mit Abscheu erfüllte, sondern auch Mitleid in mir weckte. Eine Sekunde später schob heißer Zorn alles beiseite.


  »Ist das dein neues Hobby, Radu?« Deshalb hatte er nicht gewollt, dass ihm jemand folgte! »Und ich habe erst vor kurzer Zeit jemandem gesagt, einer meiner Onkel sei einigermaßen normal. Ich furchte, das war maßlos übertrieben.«


  »Bitte, Dorina, es ist nicht so, wie du glaubst...«


  »Ich heiße Dory!« Ich merkte plötzlich, dass ich Radu in einem Griff hatte, der bei einem Menschen gleich mehrere Rippen gebrochen hätte. Ich stieß ihn fort, und er sackte bei den Resten der Miezekatze zusammen, zum Arger der beiden Ratten, die sich mit lautem Fiepen beschwerten. Er stand auf und machte einige Schritte in meine Richtung, blieb dann aber stehen und schien zu überlegen, welches Risiko größer war. Wenn er getan hatte, was ich vermutete, stellte ich zweifellos die größere Gefahr für ihn dar. »Na schön, sag mir, was ich denken soll. Denn du möchtest nicht einmal wissen, welche Gedanken mir gerade durch den Kopf gehen.«


  »Du solltest gar nicht hier sein!«, jammerte Radu und war den Tränen nahe. »Du hättest das nicht sehen sollen!«


  »Darauf wette ich.« Der Gestank von den Käfigen und den Eingeweiden, über die sich die beiden großen Ratten gerade hermachten, ging mir allmählich echt auf die Nerven. Ich hatte Schlimmeres gerochen, aber das bedeutete nicht, dass mir dieser Geruch gefallen musste. »Komm. Du kannst es mir erklären, während ich eine neue Jacke stehle.«


  Mirceas Quartier in MAGIE war wie sein Besitzer raffiniert, prächtig und auch ein bisschen einschüchternd, wobei die Größe vielleicht etwas mit dem letzten Punkt zu tun hatte. Dem imposanten Foyer folgten ein Empfangszimmer, ein intim wirkendes Esszimmer, eine Bibliothek und ein Bad so groß wie mein Büro. Es gab zwei größere Schlafzimmer - eins davon diente Radu vorübergehend als Unterkunft - und fünf kleinere, für den Kall, dass jemand eine ganze Horde an Bediensteten brauchte, vermutete ich. Der einzige, den ich bisher gesehen hatte, war ein alter griesgrämiger Engländer - natürlich ein Vampir -, den Mircea vor langer Zeit an seinen Bruder ausgeliehen hatte. Ich argwöhnte, dass weniger Großzügigkeit dahintersteckte, als vielmehr die ständige schlechte Laune des Betreffenden. Geoffrey hatte bei meiner Ankunft einen finsteren Blick auf mich gerichtet, aber da ich mit Radu kam, musste er mich eintreten lassen.


  Wir machten es uns im Hauptschlafzimmer bequem. Die Wände waren mit Nussbaumholz vertäfelt, abgesehen von der Stelle, wo ein eingebauter Bücherschrank eine eindrucksvolle Sammlung von Bänden zeigte, bei denen es sich vermutlich um Erstausgaben handelte. Ein alter Kaschanteppich, golden, braun und cremefarben, bedeckte den Boden. Das Bett war riesig und hoch, und seine vier Pfosten stützten Gardinenstangen. Die daran hängenden Vorhänge bestanden aus dickem, cognacfarbenem Samt mit Zugbändern aus dunkelbraunem Satin, die gut zur sündhaft teuren Steppdecke passten. Wie schön zu wissen, dass sich Daddy nichts aberkannte.


  Radu setzte sich aufs Bett und beobachtete mich sorgenvoll, als ich Mirceas riesigen alten Kleiderschrank durchsuchte, den traditionelle rumänische Holzschnitzereien schmückten. An jeder Tür blühte ein Baum des Lebens, umschlungen von Seilen, Blumen und Wolfszähnen, deren komplexe Muster böse Geister abwehren sollten. Angesichts des Ortes, an dem sie sich befanden, hätten sich die Muster sehr anstrengen müssen, um ihren Zweck zu erfüllen.


  Doch ihre Präsenz überraschte mich nicht. Mircea liebte die rumänische Volkskunst, insbesondere Gegenstände aus Holz, und im Lauf der Jahre war seine Sammlung immer größer geworden. Sein wichtigster Landsitz in einem abgelegenen Teil von Washington State enthielt in dieser Hinsicht alles, was man sich nur vorstellen konnte, von kostbaren antiken Türen aus Maramurej, dem alten Holzbearbeitungszentrum des Landes, bis hin zu billigen handgefertigten Löffeln, die Mircea irgendwo aufgefallen waren. Zumindest hatte es eine riesige Sammlung gegeben, als wir dort das letzte Mal zusammengekommen waren, bei einem Familientreffen in den Achtzigerjahren. Ich würde Mircea nie verstehen. Mein ganzer Besitz, abgesehen von den Waffen, passte in einen kleinen Wagen. So war es mir lieber. Ich möchte jederzeit ohne große Vorbereitungen aufbrechen und in den Sonnenaufgang fahren können...


  »Sollte das nicht der Sonnenuntergang sein?«, fragte Radu. Offenbar hatte ich zumindest den letzten Gedanken in Worte gefasst.


  »Der Sonnenaufgang ist besser. Dann hat man einen ganzen Tag Vorsprung vor den nächtlichen Typen, die einen vielleicht verfolgen.«


  Ich ging einen Wald von Mänteln aus teurem Stoff durch und suchte nach etwas Derberem. »Das hier ist nicht schlecht.« Ich zog etwas hinten aus dem Kleiderschrank, das auf den ersten Blick an ein Cape erinnerte, und legte es mir um die Schultern. Das Ding war weich und kaffeebraun, und das Futter schien aus Seide zu sein. Es war mir natürlich zu groß, aber das bedeutete nur, dass ich mehr darunter verstecken konnte.


  »Du darfst nichts darüber sagen, was du gesehen hast, Dory. Das musst du mir versprechen.« Radu sah mich so an, wie ein kleines Kind etwas angestarrt hätte, das mit Tentakeln und Eiterbeulen aus dem Schrank gekrochen kam.


  Neuer Arger auf ihn stieg in mir hoch.


  »Reg dich ab, ich beiße dich nicht.« Man hätte mich hier für den Vampir halten können. Wie Radu jemals ein Land in der damaligen gemeinen Zeit hatte regieren können, war mir ein Rätsel. Der Kerl wurde nervös, wenn man ihn nur zu lange ansah.


  »Ich wollte nur... ich meine...«


  »Schon gut. Sag mir einfach, was los ist.« Ich sank in einen Ledersessel aus den Vierzigerjahren. Das Ding sah aus wie etwas, das Bogart gemocht hätte, und es war auf fast dekadente Weise bequem.


  »Ich darf eigentlich nicht darüber reden«, wandte Radu ein und sah sich um, als erhoffte er sich von irgendetwas Rettung. Da konnte er lange hoffen. Außer Geoffrey hatte ich keine anderen Bediensteten gesehen, und der alte Griesgram gehörte nicht zur Gattung Held. Bei unserer ersten Begegnung hatte er versucht, mir ein Messer in den Rücken zu stoßen - angeblich hatte er da noch nicht gewusst, wer ich war. Das Schlimmste, was ich jetzt von ihm zu befürchten hatte, war ein spöttisches Lächeln.


  »Versuchs trotzdem.«


  »Die... äh.. .Wesen sind ein Experiment. Beziehungsweise Teil eines Experiments.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit solchen Dingen beschäftigst.« Ich hatte nicht zum ersten Mal Beispiele von Speziesmanipulation gesehen. Dämonen zum Beispiel versuchten die ganze Zeit über, ihre Blutlinien auf jede erdenkliche Weise zu verbessern, um sich bei ihren ständigen internen Machtkämpfen Vorteile zu verschaffen, und die Elfen befassten sich schon seit Jahrhunderten mit selektiver Zucht. Aber dabei handelte es sich um Versuche, Dinge zu verbessern, so seltsam sie Außenstehenden auch erscheinen mochten, und nichts von dem, was ich im Laboratorium gesehen hatte, erschien mir wie ein Upgrade. Ganz zu schweigen davon, dass ich bei Radu, dem irren Wissenschaftler des Senats, immer die Existenz eines Moralkodexes vermutet hatte.


  »Das tue ich auch nicht! Das würde ich nie tun!« Radu hörte auf damit, Mirceas hübsche Tagesdecke zu zerknüllen, und sah mich mit echter Bestürzung an. »Wir haben sie bei einem Angriff auf einen Schlupfwinkel des Schwarzen Kreises gefangen genommen. Mich hat man beauftragt herauszufinden, warum sie geschaffen wurden.«


  Ich neigte dazu, ihm zu glauben, hauptsächlich deshalb, weil ich mir kaum vorstellen konnte, warum der Senat gerade in Kriegszeiten wertvolle Ressourcen in genetische Experimente investieren sollte. »Wenn sie ein so großes Geheimnis sind, hast du sie nicht besonders gut geschützt.«


  »An ihrem Schutz gibt es nichts auszusetzen!«, erwiderte Radu beleidigt. »Du konntest die Abschirmungen durchdringen, weil sie auf mich programmiert sind, beziehungsweise auf jemanden mit meinem Blut. Da die einzigen anderen Personen, auf die diese Beschreibung zutrifft, vertrauenswürdige Familienmitglieder sind, erschien mir die Methode narrensicher.« Verdrießlich fügte er hinzu: »Wir haben dich vergessen.«


  »Das macht ihr immer. Was hast du herausgefunden?« Auf Radus Gesicht verwandelte sich gerechte Empörung in ausweichende Geheimniskrämerei. Ich schüttelte in Gedanken den Kopf. »Lass mich raten. Das ist der Teil, über den du nicht reden darfst.«


  »Ich darf überhaupt nicht über diese Sache reden. Und du solltest nichts davon verlauten lassen, Dory. Dem Senat würde es gar nicht gefallen, wenn er erführe, dass du Bescheid weißt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dem Senat gefällt es schon nicht, dass ich atme. Schlimmer kann's kaum werden.«


  Radu durchquerte den Raum so schnell, dass ich ihn fast nicht sah. Eine Sekunde später baumelte ich einen halben Meter über dem Boden, als mich die so zart wirkenden Hände meines Onkels wie einen Hund schüttelten. Wenn man auch nur einen Moment vergaß, dass es Vampire waren...


  »Versprich es mir! Versprich mir, dass du nichts sagst! Dem Senat ist es hiermit sehr ernst. Wenn er auch nur vermutet, dass du etwas weißt...«


  »Was dann? Würde er versuchen, mich zu töten? Und was wäre dann so anders im Vergleich zur gegenwärtigen Situation?« Ich entwand mich Radus Griff und strich die Falten glatt, die er in meiner neuen Jacke hinterlassen hatte. »Und da wir gerade dabei sind... Wir müssen miteinander reden.« Ich drückte Radu in den Sessel, in dem ich eben noch gesessen hatte, und beugte mich so drohend über ihn, wie es mir möglich war, ohne eine Miene zu verziehen. »Wie wär's, wenn wir beide unser gemeinsames Problem besprechen?«


  »W-was für ein Problem?«


  »Stell dich nicht dumm. Mircea hat es bestimmt erwähnt, vielleicht nebenbei. Drac ist frei.« Radu nickte und schluckte. Er wirkte ein wenig elend, und das hielt ich für ein gutes Zeichen. Es wies daraufhin, dass er ein Gehirn hatte und seinen Bruder kannte. »Was willst du unternehmen?«


  »Ich habe schon was unternommen«, sagte ich und deutete vage in den Raum. »Warum bin ich wohl hier? Ich mag diesen Ort nicht. Nichts bleibt da, wo ich es hinlege, und ständig erwarten irgendwelche Senatsmitglieder Zwischenberichte von mir. Zu Hause könnte ich viel besser arbeiten. Aber Mircea meinte, Vlad würde nicht versuchen, mich hier zu erwischen.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Wenn man bedachte, dass sich Onkel Drac nicht nur einen Weg durch den Senat und seine Bediensteten bahnen musste, sondern auch durch den Silbernen Kreis und seine Schar psychotischer Kriegsmagier sowie einen ganzen Haufen Werwölfe, Elfen und wer oder was sich sonst noch hier herumtrieb...


  Unter solchen Umständen konnte ich mich einigermaßen sicher fühlen. »Wie sieht der Plan aus? Sollen wir etwa für immer hier drin bleiben? Klingt nicht nach besonders viel Spaß, 'Du.«


  »Du weißt, dass ich diese Kurzform hasse«, sagte Radu gereizt. »Warum kannst du die Namen anderer Leute nicht einfach in Ruhe lassen? Bereitet es dir körperlichen Schmerz, eine zusätzliche Silbe auszusprechen?«


  Ich lächelte. »Offenbar habe ich einen wunden Punkt berührt.«


  »Unsinn!« Radu setzte sich auf und drückte mich etwa dreißig Zentimeter zurück. Das Gespräch über sein Dilemma schien mein Abschreckungspotenzial zu beeinträchtigen — neben Drac gab es kaum etwas, das Angst machte. »Mircea meinte, du würdest dich bald um ihn kümmern, und dann kann ich nach Hause.« Er wirkte gereizt. »Warum bist du nicht auf der Jagd, anstatt hier herumzuschnüffeln? Ich dachte, es gefällt dir, Dinge zu töten.«


  »Aha!« Ich klopfte ihm auf den Rücken. »Wusste ich doch, dass sich die Klugheit in der Familie nicht nur auf mich beschränkt. Du willst ihn ebenfalls tot sehen!« Ich ging, um Radu einen Drink einzuschenken. Er hatte sich einen verdient.


  »Natürlich will ich das!«, erwiderte er ungeduldig. »Hast du eine Ahnung, was er gern mit mir anstellen würde? Er hat mich immer verachtet.«


  »Wir sitzen also im selben Boot.« Er nahm das Glas Whisky, das ich ihm reichte, und ich setzte mich auf das Sitzkissen vor ihm. Das heißt, ich versuchte es, landete aber auf dem Hintern. Ich stand auf und unternahm einen zweiten Versuch, auf dem blöden Kissen Platz zu nehmen, mit dem gleichen Ergebnis wie vorher. Diesmal sah ich mir das Ding genauer an: ein gepolsterter Hocker ohne Beine, auch Puff genannt, mit Pais-leymuster und dicken Quasten an den Ecken. Seltsamerweise schwebte das widerspenstige Objekt einige Zentimeter über dem Boden -


  mir fielen kleine Füße auf, die nicht ganz den Teppich berührten.


  »Es wurde mit dem Stoff eines alten fliegenden Teppichs bezogen«, erklärte Radu, der meinen Blick bemerkte.


  »Und es kann recht temperamentvoll sein. An deiner Stelle würde ich nicht...«


  Ich packte das Ding und stellte fest, dass es wie ein zu lebhafter Welpe zappelte. Es entwand sich meinen Händen, aber ich sprang darauf und hielt es fest. »Es lässt sich nur von Mircea benutzen«, fügte Radu hinzu. »Ich glaube, es gibt noch einen Stuhl in...«


  »Ich bleibe hier drauf sitzen«, sagte ich, als die Reste des fliegenden Teppichs unter mir wie ein wildes Pferd bockten. Der ungestüme Ritt brachte uns zu einem Bettpfosten, und ich stieß mit dem Bein gegen hartes Holz.


  »Mich mag das Ding auch nicht«, sagte Radu, als ich nach einem der Zugbänder der Vorhänge griff. Ich wollte das eigensinnige Objekt unter mir festbinden, aber es schien meine Absicht zu erraten, jagte in die andere Richtung und rüttelte mich dabei ordentlich durch. »Jedenfalls, ich glaube nicht, dass Vlad dich hasst, Dory.« Radu seufzte. »Und wenn doch, dann liegt es nur an der Tatsache deiner Geburt.«


  »Und daran, dass ich dabei mitgeholfen habe, ihn für ein Jahrhundert einzulochen.«


  »Ja, das nicht zu vergessen.« Radu leerte das Glas, während ich versuchte, das Zugband um einen Fuß des Sitzkissens zu binden. Ich schaffte es schließlich, aber dann musste ich entscheiden, wo ich das andere Ende befestigen sollte. »Wie dem auch sei, mich hasst er noch viel mehr. Wir drei sind Brüder, doch die Ähnlichkeit zwischen Mircea und Vlad war immer viel größer. Zwei Krieger und ein Bücherwurm - es sah absurd aus«, sagte er bitter. »Zumindest zu Anfang habe ich versucht mitzuhalten, aber es war einfach nicht mein Ding. Die besten Lehrer des Landes unterwiesen mich, doch mein Geschick mit dem Schwert blieb durchschnittlich, und auf dem Pferd war ich eine Lachnummer. Eigentlich bin ich das noch immer.«


  »Tja, das Leben kann echt fies sein.« In mir regte sich nicht das geringste Mitleid. Das Sitzkissen trug mich zum Bücherschrank, und schließlich hatte ich eine Idee. Ich schnappte mir mehrere dicke Bände, und tatsächlich, das Ding zappelte nicht mehr ganz so heftig. Ich schob die Bücher unter mich und ergriff zwei weitere. Langsam sank das Kissen zu Boden, und ich dachte schon, ich hätte es endlich gezähmt, aber plötzlich bäumte es sich ruckartig auf und warf die Bücher und mich ab. Mit selbstgefällig wedelnden Quasten flog es fort.


  »Hier, nimm diesen Stuhl, Dory«, bot sich Radu an und wollte aufstehen. Ich winkte ab.


  »Schon gut. Es ist alles in Ordnung.« Ich folgte dem Sitzkissen und dachte daran, es in Stücke zu schneiden. »Was wolltest du gerade sagen?«


  »Nun, die Situation verschlechterte sich natürlich, als Vater mit unserem Status als Geiseln einverstanden war. Sie wurde sogar viel schlimmer. Man folterte mich, als Vater sein Abkommen mit den Türken brach, und sie warfen uns beide in den Kerker. Ich hätte stärker sein und dem Feind so trotzen sollen wie Vlad, aber du ahnst nicht, wie es war.« Radu leckte sich die Lippen und stellte das Glas mit zitternder Hand beiseite. »Ich bemerkte, wie einige der älteren Gefangenen aussahen, die sich schon seit einer ganzen Weile im Verlies befanden. Fehlende Nasen und Lippen, die Zähne ausgeschlagen, gebrochene Knochen, überall Verbrennungen...«


  »Ja, schlimme Sachen.« Ich hatte Dinge gesehen, neben denen die Türken von damals wie spielende Kinder aussahen, und das galt auch für Radu. Der Unterschied bestand darin, dass er damals, bei der Konfrontation mit jenem Gruselkabinett, sehr jung gewesen war, kaum ein Teenager, wenn ich mich recht entsann. Da er sich jetzt um den Zoo des Senats kümmerte, was mir Albträume beschert hätte, musste er aus härterem Holz geschnitzt sein, als es den Anschein hatte.


  Das Sitzkissen änderte plötzlich den Kurs, sauste durch meine Beine und brachte mich zu Fall. Ich warf ihm einen bösen Blick zu - an diesem Ort hassten mich selbst die unbelebten Dinge. Ich rollte herum, sprang, landete auf dem hinterlistigen Kissen, drehte es und band es an den Bettpfosten, bevor es sich weitere Tricks einfallen lassen konnte. Kurze Zeit später war es mit allen vier Zugbändern nicht nur am Bett festgebunden, sondern auch an Mirceas Kleiderschrank.


  »Na bitte«, verkündete ich triumphierend. »Damit wären deine Mätzchen zu Ende.«


  Radu seufzte und stand auf, um sich noch einen Drink zu holen. »Schön und gut, Dory, aber wie willst du jetzt darauf sitzen?«


  Eine der Quasten winkte und erweckte den Eindruck, sich über mich lustig zu machen. Meinetwegen. Sollte es dort bleiben, bis es verrottete. Ich sank auf Radus frei gewordenen Stuhl, einen finsteren Blick auf das Sitzkissen gerichtet. »Worauf willst du hinaus, Onkel?«


  Er lehnte sich an die Bar und musterte mich ernst. »Ich wollte darauf hinweisen, dass ich schwach war. Man bot mir einen Ausweg an, und ich nahm ihn. Vlad hat mir nie verziehen, dass ich mit dem Feind geschlafen habe, wie es heute heißt. Außerdem denkt er natürlich, dass ich ihn verraten und ihm den Thron gestohlen habe...«


  »Du hast ihn verraten und ihm den Thron gestohlen.«


  »Ja, aber erst, als er total übergeschnappt war«, sagte Radu ungeduldig. »Ich war nicht dumm, Dory. Ich wusste, dass die Türken versuchten, mich zu benutzen, aber wegen Vlad musste etwas unternommen werden. Den Anblick der vielen Leichen werde ich nie vergessen. Es waren Tausende, lebendig gepfählt vor der Stadt Targoviste. In all den Jahren danach habe ich nie wieder etwas Vergleichbares gesehen.«


  »Bei manchen Weltkriegsschlachten starben mehr Menschen.«


  »Ja, aber nicht mit so viel...Absicht und Präzision. Du erinnerst dich bestimmt, dass er die Pfähle zu geometrischen Mustern anordnen ließ, damit er auf den Turm steigen und sich über die von den Toten geformten Bilder freuen konnte.«


  »Nein, ich erinnere mich nicht daran. Ich wurde einer vorbeiziehenden Zigeunergruppe übergeben, weißt du noch?«


  »Oh, ja.« Radu richtete einen vagen Blick auf mich. »Wie ist es für dich gelaufen?«


  Ich starrte ihn an. Fünfhundert Jahre später fiel ihm ein, mich danach zu fragen. »Oh, toll. Sie hielten sich Katzen, um die Mäuse von ihren Lebensmitteln fernzuhalten, und ich sollte die Vampire daran hindern, ihr Blut zu schlecken. Eine lustige Zeit.« Bis sie alle tot gewesen waren.


  »Gut.«


  Ich verbiss mir einen Kommentar. Inzwischen war mir wieder eingefallen, warum ich normalerweise Gespräche mit Radu mied. »Ich wollte nur betonen, dass wir beide den gleichen Feind haben. Na schön...«, ich hob die Hand, als Radu erneut in Erinnerungen schwelgen wollte, »... für dich hat Drac vielleicht eine spezielle Verabschiedung geplant, aber seine Pläne sehen auch meinen Tod vor. Was gar nicht zu meinen eigenen Plänen passt.«


  »Dann solltest du Mircea besser sagen, dass du keine Jagd auf ihn machen willst. Er muss es wissen, damit er etwas anderes in die Wege leiten kann.«


  Ich beobachtete ihn durch das Glas aus geschliffenem Kristall. Ein Dutzend kleine Radus erwiderten meinen Blick, jeder von ihnen ahnungslos. »Und woraus könnte deiner Meinung nach sein Plan B bestehen? Wer wäre verrückt genug zu wagen, sich gegen Drac zu stellen? Selbst wenn es derzeit keinen Krieg gäbe... Ich glaube, einen solchen Auftrag würden die meisten Leute dankend ablehnen.« Ich kannte einige Kopfgeldjäger, die verrückt genug waren, einen entsprechenden Versuch zu wagen, wenn genug Geld lockte. Aber vermutlich hätten sie nicht mehr erreicht, als in Onkel Drac Ärger darüber zu wecken, dass man sie gegen ihn geschickt hatte. Und dann hätte er Hackfleisch aus ihnen gemacht.


  »Mircea würde sich selbst darum kümmern«, behauptete Radu, »aber er versucht gerade, ein Treffen von sechs Senaten zu organisieren.«


  »Warum?« Es reichte doch, dass sich hier eine Gruppe verrückter alter Vampire herumtrieb.


  »Wegen des Krieges, der allmählich recht lästig wird.«


  Ich beschloss, dieses Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Je weniger ich von Mirceas Absichten wusste, desto besser schlief ich. »Nun, jedenfalls haben wir einen gemeinsamen Feind...«


  »Das hast du schon gesagt.«


  Ich atmete tief durch und versuchte es noch einmal. »So wie ich die Sache sehe, haben wir zwei Möglichkeiten.


  Entweder verkriechen wir uns hier, bis Drac eine Streitmacht zusammenstellt, die stark genug ist, uns herauszuholen. Oder wir gehen in die Offensive. Die zweite Möglichkeit ist mir lieber, denn ihm die Initiative zu überlassen, läuft auf Selbstmord hinaus. Oder auf Schlimmeres«, fügte ich hinzu und dachte daran, dass Radu vermutlich recht hatte, soweit es die Pläne seines Bruders betraf.


  »Und wie gehen >wir< vor? Wie gesagt, ich bin kein Kämpfer, Dory. Das damals von mir geführte Heer war türkisch, ebenso seine Kommandeure. Meine Rolle beschränkte sich auf die einer Galionsfigur, damit die Leute jemanden aus einer der alten Familien hatten, den sie für ihren Herrscher halten konnten. Die wichtigen Entscheidungen trafen andere.«


  »Du brauchst nicht gegen Drac zu kämpfen«, versicherte ich ihm.


  »Gut.« Er wirkte erleichtert.


  Ich leerte mein Glas und klopfte ihm liebevoll aufs Bein. »Du bist der Köder.«


  8


  Wie erwartet stieß ich bei Louis-Cesare auf mehr Widerstand als bei Radu. Onkelchen war klug genug für die Erkenntnis: Wenn wir nur die Wahl hatten, einem unvorbereiteten Drac gegenüberzutreten oder zu warten, bis er mehr Helfer um sich geschart hatte, dann war die erste Möglichkeit der zweiten bei Weitem vorzuziehen. Um ihn zu veranlassen, aktiv zu werden, bevor er bereit war, mussten wir uns ihm beide präsentieren, in einem ungeschützten Bereich. Und das bedeutete einen Bühnenwechsel.


  Louis-Cesare hielt nicht viel davon, was mich kaum überraschte. Die Vorstellung, dass Radu die relative Sicherheit von MAGIE verließ und seinen Landsitz aufsuchte, gefiel ihm nicht sonderlich, obwohl Haus und Anwesen ein wahres Labyrinth aus magischen Fallen waren, die Radu im Lauf der Jahre entwickelt hatte. Wenn er etwas für den Senat erfand, probierte er es immer erst bei sich zu Hause aus. Für unsere Zwecke war der Landsitz nahezu perfekt.


  Drac würde uns dort weitaus besser vorbereitet finden, als er dachte. Trotzdem stellte sich Louis-Cesare quer.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage - ich verbiete es! Spiel mit deinem eigenen Leben, wenn du unbedingt willst, aber nicht mit seinem!«


  »Die Entscheidung liegt bei Radu, findest du nicht? Ist er dein Herr oder umgekehrt?«


  Radu beaufsichtigte das Verladen stinkender Kisten in einen LKW und gab vor, uns keine Beachtung zu schenken.


  Er nahm seine Menagerie genetischer Schrecken mit, um die Arbeit im Laboratorium daheim fortzusetzen. Wir hatten gerade den üblichen heftigen Regenschauer, was alles ein wenig schwieriger machte. Die Geschöpfe in den Kisten mochten es offenbar nicht, nass zu werden. Entgegen der allgemeinen Auffassung bekam die Mojave-Wüste gelegentlich Regen, aber der harte, ausgedörrte Boden konnte das Wasser nicht aufnehmen. Ich sprang über eine schnell größer werdende orangerote Pfütze hinweg, die sich auf dem Beton ausbreitete, als Radu mit einem Stock auf eine große Klaue einschlug - sie hatte sich durch ein Gitter gestreckt und einen Assistenten gepackt. Mit Louis-Cesare fertigzuwerden, blieb offenbar mir allein überlassen.


  »Ich versuche, seine Sicherheit zu gewährleisten«, sagte er mit Nachdruck. »Die dir völlig schnuppe zu sein scheint.«


  Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Unsere Aufgabe besteht darin, Drac unschädlich zu machen, nicht, Radu zu schützen.«


  »Ich werde meinen Herrn nicht deiner Rache opfern«, erwiderte Louis-Cesare unverblümt.


  »Es geht mir nicht um Rache! Es geht mir darum, Claire zu retten!«


  »Dann lasse ich nicht zu, dass du Radus Leben für das der Frau riskierst. Wenn wir Dracula fangen können, ohne Radu in Gefahr zu bringen, schön und gut. Wenn nicht...«


  »Du würdest ihn in Freiheit lassen?« Ich starrte ihn groß an, aber sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er meinte es ernst. Der sture, herablassende, wichtigtuerische Hurensohn meinte es tatsächlich ernst. Und diesen Typen hatte Mircea geschickt, um mir zu helfen! Am liebsten hätte ich Louis-Cesares Kopf ein paarmal auf den Beton der Zufahrt geschlagen, aber ich beherrschte mich und lächelte. »Na schön«, sagte ich munter. »Gehen wir's noch einmal durch.«


  »Ich habe mehr als genug gehört«, lautete die grimmige Antwort. »Du bist leichtsinnig und eine Gefahr für dich selbst und jeden in deiner Nähe. Wie...«


  »Ich soll leichtsinnig sein? Wer hätte uns an Bord des Flugzeugs fast umgebracht?«


  »...du so lange überlebt hast, weiß ich nicht, aber ich werde nicht erlauben, dass du Selbstmord begehst und Lord Radu mit in den Tod nimmst! Es wird andere Pläne geben, und du wirst von ihnen erfahren, wenn es an der Zeit ist.« Er drehte sich zu Onkel Radu um und wollte doch glatt weggehen.


  »He!« Ich hielt ihn am Regenponcho fest. »Habe ich gesagt, dass unser Gespräch beendet ist?«


  Die Temperatur in unserer Nähe stieg rasant. »Ich rate dir, die Hand wegzunehmen, Dhampir, solange sie noch mit deinem Körper verbunden ist.«


  »Oh, das sagt echt der Richtige.«


  Louis-Cesare kniff die blauen Augen zusammen. »Was soll das denn heißen?«


  »Es soll heißen, dass du dazu neigst, mir zu nahe zu kommen. Ist das ein französischer Brauch, oder magst du es einfach, mich zu berühren?«


  Blut schoss ihm ins Gesicht und breitete sich über die Wangen aus, bevor es wieder verschwand. »Du glaubst, mir wegen deines Vaters alles sagen zu können und damit durchzukommen, nicht wahr?«


  Ich blinzelte überrascht. Ähnliche Worte hatte ich an Marlowe gerichtet, aber sie waren nur als Stichelei gedacht gewesen. Es war nicht meine Angewohnheit, mich hinter dem Ruf meines Vaters zu verstecken. Ich hatte einen eigenen, und nur wenige Vampire vergaßen ihn.


  »Mircea beschert mir mehr Probleme, als er löst«, sagte ich knapp. »Das gilt auch für die gegenwärtige Situation.


  Er hat mir in New York nur deshalb nicht gestattet, dich zu töten, weil ihm der Arsch brennt und ich ihn aus dem Feuer holen soll. Mal wieder.«


  »Du verstehst nichts!« Louis-Cesare strahlte Zorn wie Hitze aus. »Ich habe heute ein Dutzend Mal gehört, wie dumm es von mir war, dich in seinem Beisein anzugreifen und zu glauben, meine Meinungen könnten sich neben denen seines einzigen wahren Kinds behaupten, seinem eigenen Fleisch und Blut!«


  Mir blieb die Spucke weg - ich wusste nicht, ob ich lachen oder fluchen sollte. »Jemand hat dich aufgezogen, und zwar nach Strich und Faden.« Ich bemerkte Louis-Cesares Verwirrung und fügte hinzu: »Jemand hat sich einen Scherz mit dir erlaubt. Glaub mir, der einzige Wert, den ich für Mircea habe, besteht aus den Dingen, die ich für ihn tun kann. Ich bin eine weitere Waffe in seinem Arsenal, mehr nicht, und das weiß der ganze hiesige Vampirverein.«


  »Und was weißt du über diesen >Verein<?«, fragte Louis-Cesare. »Wann lebst du jemals unter uns, Dorina? Du ziehst es vor, am Rand unserer Gesellschaft zu bleiben, wo du Schwache auswählen kannst. Du bist nie Teil von uns gewesen!«


  Bitterkeit erfasste mich wie ein kurzer Schüttelfrost. »Ja, es ist meine freie Entscheidung, klar. Himmel, ich frage mich, woran das liegen mag. Vielleicht daran, dass jedes Mal, wenn ich eurer Gemeinschaft näher komme, jemand versucht, mich umzubringen! Bei dir sieht's ganz anders aus.« Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß und grinste höhnisch. »Ganz und gar Basarab, ohne schlechtes Blut. Senatsmitglied und Duellchampion. Du bist ein verdammter Vampirheld, Louis-Cesare! Was weißt du von meinem Leben?«


  »Mehr als du von meinem, wie mir scheint.« In Louis-Cesares Augen brannte blaues Feuer. »Jahrhundertelang wollte mein eigener Herr nichts mit mir zu tun haben. Ich war als der Ausgestoßene bekannt, als jemand, mit dem unsere berühmte Blutlinie nichts zu tun haben wollte. Du hingegen, eine Dhampirin mit dem Blut der unsrigen an den Händen, wurdest mit offenen Armen empfangen! Du lachst über sie, verachtest sie und drohst immer wieder damit, sie zu töten, und doch gewähren sie dir einen Platz bei ihnen. Aber wenn ich versuche, auf sie zuzugehen, werde ich abgewiesen!«


  Ich sah ihn an und blinzelte. Dass ich zuvor nie etwas von Radus Sprössling erfahren hatte, ergab plötzlich einen Sinn. »Aber warum sollte man dich ablehnen?« Louis-Cesare war der perfekte Nachkomme, ein galanter Sohn, dessen Leistungen vielleicht über die Flecken in der Familiengeschichte hinwegtäuschten. Flecken wie Drac. Und wie meine Wenigkeit.


  In Louis-Cesares Mundwinkeln zuckte es bitter. »Frag deinen Vater, wenn du es wissen willst. Oder Lord Radu.


  Vielleicht sagen sie dir die Wahrheit.«


  »Ich frage dich.«


  »Warum? Warum solltest du mich irgendetwas fragen?«, erwiderte er aufgebracht. »Man toleriert mich nur für den Moment, weil der Senat verzweifelt ist. Zu viele seiner Mitglieder sind bereits dem Krieg zum Opfer gefallen, und weitere könnten ihnen bald folgen. Derzeit braucht der Senat Hilfe, aber wenn der Krieg endet... Dann wird wieder alles so wie vorher.«


  Ich runzelte die Stirn. Das klang nicht nach Mircea. Wer ihn verriet, musste damit rechnen, dass ihm die Eier abgeschnitten und ins Maul gestopft wurden, aber ich hatte nie erlebt, dass er sich von einem Verbündeten abwandte. Und ich bezweifelte sehr, dass ich das jetzt erleben würde. »Wenn wir das hinter uns gebracht haben, rede ich mit Mircea«, begann ich und fragte mich, warum ich mir die Mühe machte.


  Ich sprach nicht weiter, weil Louis-Cesare violett anlief. »Ich brauche kein Mitleid von dir!« Er trat näher, so nahe, dass sein Körper mich berührte, aber ich wies ihn nicht darauf hin. Im Wagen war er so kontrolliert gewesen, so selbstgefällig überlegen; es tat gut zu sehen, wie sich ein Teil seiner Arroganz in ehrlichere Gefühle verwandelte.


  Niemand sonst schien zu merken, wie viel davon er mit sich herumtrug, aber mit Zorn kannte ich mich aus. Bei den meisten Leuten war es ein oberflächliches, abgenutztes Empfinden, schlaff und lauwarm. Bei Louis-Cesare hingegen war es weißglühend.


  »Und was brauchst du von mir?« Die Worte rutschten mir heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte.


  Die Zeit schien für einige atemlose Sekunden stehen zu bleiben. Dann wurden Louis-Cesares Augen silbern und schienen in der Hitze seines Zorns zu schmelzen. Ich war so überrascht von der Veränderung, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen: Er war nicht betroffen oder beleidigt, sondern außer sich vor Wut.


  »Es gibt nur einen Dienst, den du meiner Art leistest«, sagte er mit einem wilden Unterton. »Wenn ich bereit bin, gebe ich dir Bescheid.«


  Es war wie ein Schlag in den Magen, ein gut gezielter Hieb, der einem sofort den Atem nimmt. Ich wusste schlicht und einfach nicht, was ich erwidern sollte. Dann ersparte mir jemand die Mühe, indem er mir den Arm um den Hals schlang und mir die Luft abdrückte.


  Ich fasste es nicht, dass es jemandem gelungen war, sich an mich heranzuschleichen. Dann hörte ich Marlowes Stimme und verstand. Der verdammte Vampir war so leise wie Rauch, einer der Gründe dafür, warum er so gefährlich sein konnte. »Passen Sie besser auf, Louis-Cesare. Denken Sie daran, mit wem Sie es zu tun haben.«


  Louis-Cesare warf ihm einen bösen Blick zu. »Lassen Sie sie los! Das ist eine Familienangelegenheit.«


  »Familie, wie?« Marlowe machte sich nicht die Mühe, seine Abscheu zu verbergen. »Sie klingen fast wie...«


  Ich rammte ihm den Ellenbogen zwischen die Beine und sprang aus seiner Reichweite. »Ich weiß nicht, wies zwischen euch aussieht, aber klär es mit Radu ab«, teilte ich Louis-Cesare mit und widersetzte mich dem Drang, mir den wunden Hals zu reiben. »Es war ebenso seine Idee wie meine, und er glaubt, es könnte klappen. Wenn du deinem Herrn sagen willst, dass er ein Narr ist - nur zu. Erzähl mir später, wies gelaufen ist, falls du überlebst.«


  Louis-Cesare hatte eine Hand um Marlowes Oberarm geschlossen und den erzürnten Vamp festgehalten, aber sein Blick galt mir. »Wir sind noch nicht fertig.«


  Der Mistkerl überlegte es sich dauernd anders - eben noch hatte er mir einfach so den Rücken zukehren und weggehen wollen. »Ich glaube, es ist alles gesagt«, erwiderte ich und platschte zur Garage.


  Ich hoffte halb, dass er mir folgte und mir vielleicht Gelegenheit gab, ihn zu überfahren. Doch als ich den Jaguar aus der Garage holte - so neu, dass das Leder noch nicht seinen Geruch verloren hatte -, stand er noch immer im Regen und sprach mit dem erbosten Marlowe. Ich hielt neben Radu an, der seinem recht mitgenommen wirkenden Assistenten einen Vortrag über angemessenen Sicherheitsabstand hielt.


  »Dein Sohn ist irre«, teilte ich ihm mit.


  Radu seufzte. »Und weiter?«


  »Er ließ sich darüber aus, in der Familie nicht willkommen zu sein.«


  Radu verzog das Gesicht. »Nicht schon wieder das!«


  »Stimmt es?«


  »Natürlich nicht! Zu Anfang mussten wir ihn natürlich auf Abstand halten, aber das ist inzwischen vorbei.«


  »Was ist inzwischen vorbei?«


  »Oh, die ganze Sache mit der Veränderung der Zeit und so«, sagte Radu vage, als sollte ich wissen, wovon er da schwafelte.


  »Veränderung der Zeit?«


  »Oh, du weißt schon. Vorher, als die Zigeunerin ihn verfluchte.«


  »Louis-Cesare ist verflucht?«


  »Jetzt nicht«, betonte Radu, und es klang so, als sei ich ein wenig schwer von Begriff. »Im anderen Zeitstrom. In jenem, den Mircea verändert hat.«


  »Einen Moment. Mircea hat die Zeit verändert?«


  »Im Ernst, Dory, wenn du mehr Zeit bei der Familie verbringen würdest, wüsstest du über solche Dinge Bescheid.«


  »Erklär's mir.«


  »Louis-Cesare wurde zuerst verflucht und nicht verwandelt«, sagte Radu mit übertriebener Geduld. »Eine Zigeunerin ärgerte sich aus irgendeinem Grund über ihn und... An die Details erinnere ich mich nicht. Jedenfalls, nach der Veränderung der Zeit war ich es plötzlich, der ihn zum Vampir gemacht hat. Aber wir mussten dafür sorgen, dass alles möglichst so blieb, wie es vorher gewesen war, denn sonst hätten wir riskiert, die Gegenwart zu verändern. Was für mich bedeutete, dass ich nicht für Louis-Cesare da sein durfte, da ich auch vorher nicht für ihn da war, weil ich ihn vorher überhaupt nicht kannte.« Radu sah mich gereizt an. »Ich habe es ihm alles erklärt.«


  Ich blinzelte. »So gut verständlich wie jetzt mir?«


  »Natürlich! Aber es schien für ihn überhaupt nicht ins Gewicht zu fallen.«


  »Radu«, sagte ich langsam, »es gibt da die klitzekleine Möglichkeit, dass er dir nicht glaubt.«


  Radu rollte mit den Augen, schüttelte den Kopf und seufzte. »Leg dir nie Kinder zu, Dory. Man hat nur Probleme mit ihnen.«


  »Ich bin eine Dhampirin«, erwiderte ich. »Wir können keinen Nachwuchs bekommen.«


  »Na, umso besser für dich.« Radu winkte ab.


  »Ich streue in Vegas Gerüchte über unser Ziel aus«, sagte ich und wechselte das Thema, bevor ich der Versuchung erlag, Drac die Mühe zu ersparen und Radu zu erwürgen. »Vermutlich wird es eine Weile dauern, bis sie sich herumsprechen, und es gibt keine Garantie. Sei vorsichtig auf dem Weg zu deinem Landsitz. Ich gebe dir einige Stunden Vorsprung, bevor ich irgendetwas verlauten lasse.«


  »Kit hat eine Eskorte für uns organisiert.« Radu sah dorthin, wo die Jungs miteinander sprachen. »Du solltest darauf verzichten, Louis-Cesare zu reizen, Dory. Im Augenblick ist er ein bisschen... durcheinander.«


  


  »Dann ergeht es ihm ebenso wie mir.« Wenn ich Mircea das nächste Mal sah, würde er das eine oder andere erklären müssen.


  »Versuch zu verstehen, meine Liebe. Er weiß nicht, wo er dich hintun soll. Du bist eine Dhampirin, was dich in seiner Denkweise völlig inakzeptabel macht. Aber du bist auch Mirceas Tochter und deshalb jemand, den er respektieren muss. Er versteht nicht, dass du es nicht ernst meinst, wenn du ihn aufziehst. Er hält es für einen Mangel an Respekt.«


  »Womit er den Nagel auf den Kopf getroffen hat«, sagte ich und gab Gas.


  »Ich glaube, du verstehst meine Situation nicht ganz«, sagte ich und bedeutete dem Kellner, mir noch einen Drink zu bringen. Der Typ war ein Mensch, schien es aber für völlig normal zu halten, dass ich mit einem neunzig Zentimeter großen Gnom sprach, der eine lange Nase, glänzende violette Augen und Ohren hatte, aus denen büschelweise weißes Haar wuchs, lang genug, um Zöpfe daraus zu flechten. Das Weiß passte gut zu den Brauen und dem wie Schnee aussehenden Schopf, doch der eigentliche Hingucker war sein silberner Bart, fast so lang, wie er groß. Manchmal stopfte er sich ihn hinter den Gürtel, wenn er nicht darüber stolpern wollte, aber an diesem Abend trug er ihn offen, und er reichte wie ein Fluss über seine Brust. Dieser Bart war ein seltsam schönes Merkmal eines ansonsten eher reizlosen Körpers, und er entlockte mir immer ein Lächeln.


  Benny war ein ganz normaler Skogstroll beziehungsweise Waldtroll, und dies war Las Vegas, die Stadt des Seltsamen und Sonderbaren. Dennoch überraschte mich das völlige Desinteresse, das alle Leute zeigten. Seit meinem letzten Besuch schien sich hier einiges verändert zu haben.


  Wir saßen nicht etwa in einer Dämonenbar am Ende irgendeiner dunklen Seitenstraße, sondern in einer Pool-Lounge im Caesars. In seinem Laden hatte man mir gesagt, dass ich Benny hier treffen konnte, und tatsächlich: Da saß er, und der triefäugige Blick, den er auf mich richtete, deutete darauf hin, dass er schon seit einer ganzen Weile Margaritas kippte. »Ich hab schon verstanden«, sagte er und hob eine knorrige Hand, damit ich mich nicht wiederholte. »Dich erwartet ein schwieriger Einsatz, und du brauchst etwas mit mehr Wumm, als das Gesetz erlaubt. Aber wie gesagt, ich habe nichts.«


  »Das sagst du immer.« So einfach wollte ich mich nicht abwimmeln lassen. Ich musste mich neu ausrüsten, und der Senat würde mir dabei kaum eine Hilfe sein. Mircea wollte Drac gefangen nehmen, nicht endgültig ins Jenseits schicken, und die Dinge, die ich hatte, machten ziemlich kurzen Prozess.


  »Aber diesmal ist es keine Verhandlungstaktik. Es gibt da diesen Krieg, weißt du? Der Senat hat sich mein ganzes Inventar geschnappt - Beschlagnahme von Schmuggelware, hieß es.« Benny nahm einen weiteren Drink von einem Kellner entgegen, dessen Blick sich nicht ganz auf ihn richtete, und leckte über den Glasrand. »Und kurze Zeit später kreuzten die verdammten dunklen Magier bei mir auf und krallten sich den Rest. Dass man für Ware bezahlt, scheint in Vergessenheit geraten zu sein.«


  »Komm schon, Benny. Ich kenne dich. Du hast nie alles im Laden.«


  »Und jetzt hab ich auch woanders nichts mehr.« Er seufzte und klopfte mir auf die Hand. »Du warst eine gute Kundin, Dory, und du kennst mich. Ich bin immer offen zu dir gewesen, nicht wahr? Es sind die Zeiten, in denen wir leben. Es heißt, der Senat sei verwundbar und seine Kontrolle ließe nach. Wer weiß, was bevorsteht? Die Antwort lautet: Niemand weiß es. Und deshalb wollen alle geschützt sein, klar. Ein bisschen was extra für den Fall, dass es zu krachen beginnt. Ehrlich gesagt,


  um meinen Bestand war es auch vorher nicht besonders gut bestellt. Und jetzt...« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab nichts.«


  Eine gestresst wirkende Mutter ging an der Theke vorbei, im Schlepptau ein kleines Mädchen mit einem Eis in der Hand. Der Mund des Mädchens formte ein staunendes »Oh«, als es Benny sah, der ihm freundlich zuzwinkerte.


  »Mami! Sieh nur, der Elf!«


  »Gaff nicht, Melissa! Und beschimpf die Leute nicht!«


  Ich sah Benny an, als das Mädchen fortgezogen wurde, das laut protestierte und auf seinen Wunsch hinwies, dem


  »netten Elfen« Guten Tag zu sagen. »Ich würde einen Okkultus-Zauber nicht unbedingt >nichts< nennen, Benny«, sagte ich. Solche Dinge waren recht teuer und sorgten dafür, dass Leute, die nicht Bescheid wussten, nur ein projiziertes Bild sahen und nicht die wahre Person. Kleine Kinder bildeten eine Ausnahme, denn in ihren Gehirnen hatten sich noch keine vorgefassten Meinungen darüber gebildet, wie die Welt beschaffen sein sollte, und solche Konzepte brauchte der Zauber, um seine Wirkung zu entfalten.


  Benny zuckte ungerührt mit den Schultern. Wenn es darum ging, Geld zu verdienen, war er wie die meisten seiner Art. Er würde seine Mutter verkaufen - die versucht hatte, ihn zu fressen -, wenn er einen guten Preis für sie erzielen könnte. Das Problem war: Bestimmt glaubte er, ich hätte nicht genug Knete für die fraglos weit überhöhten Preise, die er in diesen Tagen verlangte. Normalerweise hätte er mit dieser Vermutung genau richtig gelegen, aber heute sah die Sache anders aus.


  »Wie schade.« Wie beiläufig legte ich meine glänzende gelbe Murmel auf die Theke, direkt neben seine Sammlung bunter Papierschirme. »Mir wäre es lieber gewesen, mit dir ins Geschäft zu kommen, aber wenn das nicht geht, muss ich mich eben woanders umsehen.«


  Benny starrte auf die kleine gelbe Kugel und stellte langsam sein Glas beiseite. »Wenn ich's mir genau überlege, Dory... Vielleicht habe ich da noch einige besondere Gegenstände.«


  Eine gute halbe Stunde später hielten wir vor einem großen Lagerhaus. »Einige Gegenstände?«, fragte ich, als wir ausstiegen.


  Benny zuckte mit den Schultern und rang mit einem großen Schloss an der dicken Metalltür. »Dieses Lager habe ich schon seit Jahren. Für gewöhnlich ist es mindestens halb voll, aber jetzt...« Er zog die Schiebetür beiseite.


  »Sieh es dir an.«


  Ein großer, leerer Raum erwartete uns. Leere Paletten standen herum, in Gesellschaft von Kisten, zahlreichen zerdrückten Kartons und einem rostigen Gabelstapler. Die Lampen an der Decke gingen mit einem widerstrebenden Flackern an, und weiter hinten bemerkte ich etwas, das nach einem Büro aussah. »Hier entlang«, sagte Benny und wählte einen Weg durch das Durcheinander. »Vor ein paar Tagen habe ich eine Lieferung bekommen, und zum Glück für dich hat mich in der Zwischenzeit noch niemand beraubt.«


  »Warum bringst du deine Sachen nicht an einem Ort unter, wo sie niemand findet?«


  »Solange ich interessante Sachen rumliegen habe, bleibe ich im Geschäft und am Leben.« Bennys laute Stimme hallte von den Wänden wider. »Der Krieg ist keine geeignete Zeit dafür, dass einen die Leute für entbehrlich halten. Der Senat weiß, dass ich Kontakte habe, die er nicht hat. Das kommt davon, wenn man einige Jahrhunderte lang Handwerker aus dem Geschäft drängt - dann neigen sie dazu, einem die Hilfe zu verweigern, wenn man plötzlich in der Klemme steckt.«


  Nachdem Benny einige Dutzend Schutzzauber deaktiviert hatte, schaltete er das Licht im klaustrophobisch kleinen Büro ein und quetschte sich hinter einen Schreibtisch, auf dem noch größeres Chaos herrschte als auf meinem. Ich wahrte einen gewissen Abstand, aus Sorge, dass einer der hohen Papierstapel kippte.


  »Ich habe vorhin nicht übertrieben«, sagte Benny. »Meine Sammlung ist nicht mehr das, was sie einmal war.« Er holte eine kleine Aktentasche aus dem Schreibtisch. Ich wartete, während er weitere Schutzzauber entschärfte, und dann klemmte das Schloss. Als er das Ding schließlich aufbekam und ich sah, was es enthielt, fiel es mir schwer, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren. Benny wackelte mit einer struppigen Braue. »Na, Dory, kommen wir ins Geschäft?«


  Ich beugte mich vor, um genauer hinzusehen und mich zu vergewissern, dass einige der Objekte wirklich das waren, für was ich sie hielt. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen. O


  ja, wir kamen ins Geschäft.


  Zehn Minuten später hatte ich vier Disruptoren mit der Energie von etwa zwanzig menschlichen Granaten und ein erstklassiges Verwandlungselixier. Letzteres war ein gelbes Gepapps, das selbst bei Nichtmagiern wie mir einen Glamourzauber zustande brachte. Wenn man sich das Zeug ins Gesicht schmierte, konnte man innerhalb weniger Minuten wie eine x-beliebige andere Person aussehen. Ich kriegte Pickel davon, aber es gab Schlimmeres als Akne, und mit Drac im Nacken brauchte ich jede Hilfe, die ich bekommen konnte.


  Benny und ich feilschten darüber, ob vier oder fünf Verwirrungskugeln - durch die man benommen wurde (Dämonen), den Grund für den Kampf vergaß (Vampire) oder das Bewusstsein verlor (Menschen) — den Deal perfekt machten, als ein plötzlicher Hauch von Ozon den trockenen Wüstengeruch verdrängte. Ich warf mich zu Boden, und im nächsten Moment platzten die Scheiben, aus denen die obere Hälfte von drei Bürofenstern bestand, nach innen. Die Druckwelle erfasste Benny, schleuderte ihn an die Rückwand aus Metall und verwandelte seinen Kopf in Gelee. Als die ersten Glassplitter auf den Boden fielen, setzte ich mich auch schon in Bewegung.


  Ich griff nach der Aktentasche, die neben einem zuckenden Arm von Benny lag, und sprang damit durchs fehlende Fenster auf der anderen Seite des kleinen Raums. Beim Verlassen des Büros warf ich eine teure Verwirrungskugel hinter mich - immerhin hatte ich jetzt zwölf davon - und sah mich kurz um. Das Büro schien dem Lagerraum nachträglich hinzugefügt worden zu sein und war in der Nähe des Hinterausgangs eingerichtet worden, vermutlich von jemandem, der glaubte, dass Verwalter etwas Privatsphäre brauchten. Leider war der Ausgang nicht so nahe, wie ich es mir wünschte. Ich duckte mich hinter einige leere Kisten und fragte mich, ob jetzt meine ziemlich großen karmischen Schulden eingetrieben wurden. Nur einen Meter entfernt explodierten einige weitere Kisten und die halbe Wand, als eine gewaltige unsichtbare Faust herabschmetterte.


  Hatte ich schon erwähnt, dass ich Magie manchmal nicht ausstehen kann?


  Mein Problem bestand darin, dass es in dem leeren Lagerhaus einfach nicht genug Deckung gab, was ich Bennys trauriger Geschäftssituation verdankte. Ich bezweifelte, dass ich überleben konnte, wenn die unsichtbare Faust einen direkten Treffer bei mir landete, und deshalb hätten die etwa zehn Meter bis zum Hinterausgang ebenso gut tausend sein können, zumal ich damit rechnen musste, dass draußen ein Empfangskomitee auf mich wartete. Selbst wenn ich es in einem Stück durch die Tür schaffte - anschließend würde ich nicht lange in einem Stück bleiben.


  Wieder roch ich Ozon, wie der erste Hinweis auf ein nahendes Gewitter. Ich sagte mir, dass es Einbildung war.


  Immerhin hatte es vor kurzer Zeit geregnet. Trotzdem erstarrte ich in der Dunkelheit, die Haut schweißfeucht, die Muskeln gespannt, und kalte Panik kroch in mir hoch.


  Wieder flogen Kisten auseinander, und einige Holzsplitter trafen meine Stiefel. Sie verdeutlichten mir ein weiteres Problem: Einerseits konnte ich mich nicht von der Stelle rühren, und andererseits konnte ich auch nicht bleiben, wo ich war. In die Enge getrieben griff ich normalerweise alles an, was sich bewegte, aber es bewegte sich nichts in der Nähe, und deshalb musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Die Zerstörung von Bennys Büro hatte auch die Lampen erledigt; das einzige Licht kam von den Sternen und filterte oben durch die schmutzigen Deckenfenster. In der Hoffnung, dass die Angreifer mich nicht besser sehen konnten als ich sie, wich ich vom Hinterausgang zurück und näherte mich dem Gabelstapler, den ich zuvor bemerkt hatte.


  Ich blieb dicht an der Wand, als die Faust aus dem Nichts den Bereich bei der Tür systematisch bearbeitete. Einen Vorteil hatte der Lärm: Ich brauchte nicht darauf zu achten, leise zu sein. Schließlich erreichte ich das rostige Ungetüm und kletterte an Bord. Natürlich wollte ich nicht versuchen, das Ding zu fahren. Mit Gabelstaplern konnte man kaum schneller sein als ein einigermaßen sportlicher Mensch, und wenn ich es mit Magiern, die sich magisch beschleunigen konnten, Werwölfen oder Vampiren zu tun hatte, wäre ich erledigt gewesen. Aber der Gabelstapler konnte für eine hübsche Ablenkung sorgen, wenn es mir gelang, ihn in Gang zu setzen. Ich legte zwei von Bennys Disruptoren neben den Sitz und brachte den restlichen Inhalt der Aktentasche in den geräumigen Taschen meiner neuen Jacke unter. Dann startete ich den Motor und sprang aus dem Weg.


  Als die unsichtbare Hand das Ding einige Sekunden später unter sich zermalmte, war ich bereits halb durchs Lagerhaus und rannte zur vorderen Tür. Wenn es sein musste, war ich fast so schnell wie die ältesten Vampire, und das Wissen darum, was geschehen würde, wenn die Disruptoren hochgingen, war ein zusätzlicher Ansporn und ermöglichte es mir, meinen bisherigen Geschwindigkeitsrekord zu brechen. Ich befand mich noch im Innern des Gebäudes, als es zur Explosion kam, aber gerade so. Die Druckwelle warf mich gegen die Schiebetür, die sich verbog und dann aus ihrer Schiene löste. Das zerknautschte Metallding und ich machten einen wilden Ritt über den Parkplatz. Funken sprühten vom Betonboden, als wir an einigen dunklen Gestalten vorbeirutschten und in einen SUV krachten.


  Ich rollte unter den Wagen, blieb dort aber nicht lange. Ich wurde von kräftigen Händen ergriffen und auf der anderen Seite unter dem SUV hervorgezogen, und etwa zur gleichen Zeit begann es Teile des Lagerhauses zu regnen. So viel zu dem Problem, Bennys Leiche verschwinden zu lassen, dachte ich, als ich ein Knie hob und es dem Typen, der mich gepackt hatte, zwischen die Beine stieß. Von seinen Lippen kam ein Fluch, den ich kaum hörte, weil ich vom Donnern der Explosion noch halb taub war, und in unmittelbarer Nähe fiel eine brennende Kiste vom Himmel, als ich das Gesicht sah.


  »Do-ri-na.« Die Silben waren wie drei Peitschenhiebe. »Ich habe dich gesucht.«


  Ich schluckte und lächelte schief. Um uns herum fielen weiterhin Asche und Feuer, wie in einer Vision direkt aus der Hölle. Wen kümmerte das Setting, wenn man bereits den Teufel sah? »Onkel.«
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  »Es ist eine ganz einfache Sache, Dorina.« Drac saß in seiner Suite im Bellagio und schenkte mir ein Lächeln.


  Vielleicht wäre es wirkungsvoller gewesen, wenn es seine kalten, toten Augen berührt hätte. »Selbst du solltest in der Lage sein, es zu verstehen.«


  Streng genommen waren natürlich alle Vampire tot, aber die meisten schafften es, nicht so auszusehen. Drac scherte sich nicht darum. Bei ihm gab es nicht den geringsten Grund zu vergessen, dass der Körper, der da lässig im Sessel saß, mausetot war. Er atmete nicht, blinzelte nicht, schluckte nicht. Die Haut zeigte ein mattes Weiß, um das ihn eine Geisha beneidet hätte, und die Augen ein leeres Grün, wie das Glas einer Bierflasche, ohne einen einzigen Funken in ihren Tiefen. Das Lächeln im ansonsten völlig ausdruckslosen Gesicht war so bar jeden Inhalts, dass es zu einer Schaufensterpuppe gepasst hätte, allerdings zu einer, die Kunden verschreckte. Auf mich wirkte es ähnlich.


  »Welchen Teil des Gesprächs hast du nicht verstanden?« Drac sprach Rumänisch, vermutlich deshalb, weil ihm danach war. Oder vielleicht wollte er nicht, dass seine Schergen mitkriegten, worüber wir redeten. Warum auch immer, mich machte es nicht besonders glücklich. Meine Albträume bestanden zum großen Teil aus Erinnerungen an jenes Land, obwohl ich seit fast drei Jahrhunderten nicht mehr dort gewesen war.


  »Der Teil, in dem es darum geht, dass ich mein >armseliges Leben< behalte, wenn ich dir helfe«, lautete meine Antwort. Ich sprach Englisch. Wenn ihm das nicht gefiel, gut.


  »Du glaubst, ich würde dich hintergehen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, mich nonchalant zu geben. Vamps waren wie Hunde: Wenn man Angst zeigte, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen in Stücke rissen. »Der Gedanke kam mir. Immerhin habe ich bei deiner Gefangennahme geholfen. Ich bezweifle, dass ich auf deiner Favoritenliste stehe.«


  Drac schien das komisch zu finden. Es kam keine Wärme in die Augen - so etwas hatte ich nie beobachtet -, aber das Lachen klang echt. »Ach, Dorina. Du bist eingebildet.« Er setzte sich ein wenig auf, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Ich glaube, er versuchte, ernst zu wirken. Vor allem aber blieb sein Gesicht leer. Die neuen Vampire hatten manchmal dieses Problem, bis sie herausfanden, wie sie ihre toten Muskeln bewegen mussten, damit so etwas wie Mimik entstand. Drac war nie daran interessiert gewesen, das zu lernen.


  »Lass uns ganz offen sein, ja? Du bist eine Dhampirin. Ein scheußliches Wesen ohne Vorstellung von Ehre. Wie also sollst du Verrat üben können? Du hast damals aus zwei Gründen so gehandelt: Es liegt in deiner Natur, meine Art zu jagen, und mein Bruder nahm deine Hilfe in Anspruch. Das Erste kann ich dir ebenso wenig zur Last legen wie einer Schlange, dass sie mich beißt, oder einem Skorpion, dass er mich sticht. Ich könnte sie, sofern es die Umstände erlauben, erschlagen oder zertreten, aber ihnen Vorwürfe machen? Nein. Was den zweiten Punkt betrifft... Du hättest das Anliegen meines Bruders zurückweisen können, aber es wäre dumm von dir gewesen, wegen mir ein solches Risiko einzugehen. Ich hätte dir nicht dafür gedankt, und vielleicht wärst du von ihm bestraft worden. An deiner Stelle hätte ich ebenso gehandelt.«


  »Nun, wenn du nicht böse auf mich bist, kann ich ja gehen.« Ich machte mir nicht die Mühe aufzustehen. Es wäre sinnlos gewesen, und der Bursche hinter mir sah aus, als hätte er sich über eine Gelegenheit gefreut, mich auf den Stuhl zurückzuschlagen. Vorzugsweise in kleinen Stücken.


  Ich hatte bereits überlegt, wie groß meine Erfolgsaussichten waren, wenn ich aufsprang und loslief - die Wahrscheinlichkeit, dass ich damit durchgekommen wäre, tendierte gegen null. Man hatte mir nicht nur Bennys Kram abgenommen, sondern auch meine anderen Waffen, und für die Reise hierher war ich bewusstlos geschlagen worden. Das war keine leichte Sache bei einer Dhampirin, und mein Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn mit einem Presslufthammer bearbeitet. Beim Aufwachen musste ich feststellen, dass Drac einen Trupp aus zehn oder mehr Gefolgsleuten bei sich hatte, sowohl Magier als auch Vampire. Unter solchen Voraussetzungen wäre der Versuch, zur Tür zu rennen, Selbstmord gleichgekommen.


  Die Vamps gehörten nicht zu Dracs altem Stall, aber es waren auch keine wenige Tage alten Babys. Der hinter mir zum Beispiel war ein Meister, der mindestens die vierte Stufe erreicht hatte, und deshalb musste er eine Leihgabe von jemandem sein. Von Rasputin, vermutete ich, dem selbsternannten Anführer der anderen Seite bei diesem Krieg. Ihm standen reichlich Vamps zur Verfügung, aber er hatte gerade vom Senat einen Dämpfer verpasst bekommen. Bestimmt war er hin und weg gewesen angesichts der Möglichkeit, Drac auf ihn loszulassen. Es gab ihm Gelegenheit, sich zurückzuziehen und seine Wunden zu lecken, während Onkel seine Feinde beschäftigt hielt und vielleicht sogar ein wichtiges Senatsmitglied erledigte, wenn er richtig Glück hatte. Der Umstand, dass Rasputin mit dem Schwarzen Kreis verbündet war, erklärte auch die Magier.


  Die Vampire waren wie wahllos im Zimmer verteilt, aber es standen genug von ihnen bei den Fenstern, um mich aufzuhalten, wenn ich mich dazu entschließen sollte, einen Sprung aus dem zehnten Stock zu wagen. Meine Chancen, mit Gewalt in die Freiheit zu entkommen, waren etwa ebenso groß wie die der Touristen unter uns, beim Roulette zu gewinnen. Aber sie verloren nur Geld, während bei mir das Leben auf dem Spiel stand.


  Drac sprach weiter, als hätte er mich gar nicht gehört. »Sagen wir, dass du mir im Moment so viel bedeutest wie irgendein Dhampir. Normalerweise würde ich alle töten, die so dumm sind, meinen Weg zu kreuzen. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, so wie ein Bauer Fallen für Mäuse aufstellt. Doch angesichts der derzeitigen besonderen Umstände bin ich bereit, dir eine Abmachung vorzuschlagen. Dein Leben für Hilfe bei meinen gegenwärtigen Bemühungen.«


  »Du möchtest, dass ich Mircea und Radu für dich töte.«


  Drac starrte mich zwei oder drei Sekunden lang an, bevor er erneut lachte. Wenigstens sorgte ich für Unterhaltung, obwohl meine inneren Organe noch immer alle intakt waren. Es geschahen noch Wunder.


  »Ich hatte vergessen, wie amüsant du sein kannst.« Drac beruhigte sich wieder, und sein Gesicht wurde erneut maskenhaft starr. »Ich stelle nicht ohne eine gewisse Verwunderung fest, dass es noch niemand geschafft hat, deine Existenz zu beenden. Aber zweifellos überschätzt du deine Fähigkeiten, wenn du dich in der Lage glaubst, mit meinen Geschwistern fertigzuwerden. Zugegeben, Radu ist ein Feigling und schwach, aber er wäre sicher nicht so dumm, jemandem wie dir zu trauen. Was Mircea betrifft... Er ist immer sehr schwer zu töten gewesen.«


  Als Drac Mirceas Namen nannte, geriet sein Gesicht in Bewegung und zeigte Hass. Die Intensität seines Gefühls summte durch den Raum wie die Ankündigung eines Unwetters, und plötzÜch dachte ich daran, dass ich mich in Hinsicht auf Dracs Hauptziel vielleicht geirrt hatte. »Ja«, erwiderte ich langsam. »Man könnte glauben, er hätte eine Art Schutzengel.«


  In Dracs Gesicht zuckte es. »Er braucht keinen. Er hat es immer geschafft, andere dazu zu bringen, sich in ihr Schwert zu stürzen. Unser Vater schickte Radu und mich zu den Türken, doch seinen kostbaren Erben behielt er bei sich in Sicherheit. Mircea lebte wie ein Prinz, während sich Radu prostituierte, um dem Kerker zu entkommen.


  Und ich wurde jeden Tag gefoltert, über Jahre hinweg!« Uber Mangel an Emotion brauchte ich jetzt nicht mehr zu klagen. Dracs Augen glühten regelrecht. »Jeder Tag gereichte Mircea zum Vorteil«, zischte er. »Als die verräterischen Hunde des Adels ihn lynchen wollten, wurde er gerettet — von eben jenem Fluch, der ihn vernichten sollte!«


  Ich starrte in die feurigen grünen Augen und verstand schließlich. Was ich für Wahnsinn gehalten hatte, klang jetzt viel mehr nach außer Rand und Band geratener Eifersucht. Und was noch seltsamer war: Ich konnte sie sogar verstehen, zumindest teilweise. Mircea schien sich seines Platzes in der Welt immer so sicher zu sein: Er war Mircea Basarab, Spross einer adligen Familie und Prinz der übernatürlichen Welt. Er trug die Gewissheit der eigenen Bedeutung wie einen Mantel, während das von ihm gezeugte Halbblut in der Kälte zitterte. »Er fällt immer auf die Füße«, sagte ich, und nicht die ganze Bitterkeit in meiner Stimme war geheuchelt.


  »Diesmal nicht.« Von einem Augenblick zum anderen war Dracs Gesicht wieder leer. Er musterte mich aufmerksam. »So erstaunlich es auch sein mag — wir haben etwas gemeinsam, Dorina. Ein Mann hat viel zu lange unsere Existenz heimgesucht. Er hat dich zu der Abscheulichkeit gemacht, die du bist, dich dazu verdammt, für immer allein zu sein, eine Ausgestoßene, die man meidet. Mich hat er wegen nur eines Fehlers zu ewigem Leid verurteilt.«


  Ich hätte ihn gern gefragt, was er damit meinte, biss mir aber auf die Lippe, um still zu bleiben. Drac Fragen zu stellen, war eine riskante Sache. Man wusste nie, wann er genug hatte und damit begann, sich auf andere Art und Weise zu vergnügen.


  »Ich erwarte nicht, dass du das Risiko auf dich nimmst, ihn herauszufordern«, sagte Drac. »Ich möchte nur, dass du meine beiden Brüder an einem Ort zusammenbringst. Irgendwo abseits des Senats und der Sicherheit dieser MAGIE-Enklave. Den Rest erledige ich.« Er überlegte kurz, presste die Fingerspitzen aneinander und sah aus wie eine schlechte Imitation


  von Sherlock Holmes. »Am besten eine private Residenz, möglichst abgelegen. Mirceas Domizil in Washington State wäre perfekt und angemessen. Mit dem Wald in der Nähe sieht es dort nach dem alten Land aus.«


  Das Gespräch wurde irgendwie surreal. Mircea und ich standen uns nicht nahe; ich hatte mehrmals in aller Öffentlichkeit damit gedroht, ihn umzubringen. Aber jetzt nahm mich in dieser Hinsicht zum ersten Mal jemand ernst. Glaubte Drac, dass ich Mircea ebenso hasste wie er? Hatte er wirklich London vergessen, oder dachte er, dass ein Jahrhundert meine Erinnerungen trübte? Ich unterdrückte ein Schaudern. So etwas vergaß man nicht. Nicht in hundert Jahren. Nie.


  »So einfach ist das nicht«, sagte ich geradeheraus.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Drac fast höflich.


  »Ja, Mircea ist derzeit nicht in Washington. Das letzte Mal habe ich ihn in New York gesehen, vor einigen Tagen, und ich hatte den Eindruck, dass er dort nicht lange bleiben wollte. In Vegas ist er nicht. Der Senat hat ihn mit einer Mission beauftragt, von der ich nichts weiß, und ich glaube nicht, dass er in naher Zukunft einen Abstecher nach Hause macht.«


  »Klingt einleuchtend.« Drac dachte nach. »Und Radu?«


  Ich zögerte nicht. Radu hatte einen vierstündigen Vorsprung und außerdem eine Senatseskorte. Die Wahrheit zu sagen, bedeutete eine Hürde weniger - ich brauchte mir nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich dafür sorgen konnte, dass die Information Drac erreichte. »Da hast du vielleicht mehr Glück. Radu ist zu seinem Landsitz unterwegs, und ich soll ihm dort als Leibwächterin Gesellschaft leisten, bis eine andere Gruppe zusammengestellt wird und die ersetzt, die du ausgelöscht hast.«


  »Warum verlässt er MAGIEs Schutz, obwohl er weiß, dass ich hinter ihm her bin?« Drac richtete einen durchdringenden Blick auf mich. »Hast du gehofft, kleine Dhampirin, dass ich ihm folgen würde?«


  »Ich habe an diese Möglichkeit gedacht, ja.« Warum es leugnen? Eine andere Erklärung hätte keinen Sinn ergeben.


  »Und Radus Landsitz befindet sich wo?«


  »Er hat mich dort nie zum Essen eingeladen; mit eigenen Augen habe ich ihn nie gesehen. Aber ich weiß, dass er irgendwo in Kalifornien sein muss. Ein altes Weingut, das er in den Sechzigerjahren zu einem Spottpreis gekauft hat.«


  »Warum glaubt er, dort sicher zu sein?«


  Auch in diesem Fall konnte ich nicht so tun, als wüsste ich nichts. Als seine Leibwächterin hätte ich Radu nicht jenen Ort wählen lassen dürfen, ohne ihn vorher zu überprüfen und mich davon zu überzeugen, dass er einem Angriff standhalten konnte. »Mircea ist Senatsmitglied. Er hat viele Feinde, und Radu hat man immer als seine schwache Stelle gesehen. Bei dem Weingut gibt es starke Schutzzauber, einige von ihnen so gut wie die von MAGIE, für den Fall, dass jemand versucht, über seinen Bruder an Mircea heranzukommen.«


  Drac lehnte sich nicht entspannt zurück, wie es ein Mensch getan hätte, aber irgendwie erweckte er den Eindruck von Zufriedenheit. »Gut. Dann wähnt er sich also in Sicherheit. Als seine Beschützerin hast du Grund, dich nach den Schutzzaubern zu erkundigen. Du wirst so viel wie möglich über sie herausfinden, mir die Informationen übermitteln und dafür sorgen, dass meine beiden Brüder zur gleichen Zeit dort sind.«


  Ich rutschte unruhig hin und her. »Und wenn das nicht möglich ist? Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, wo Mircea steckt. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht angelaufen kommt, wenn ich ihn rufe. Ich kann vielleicht herausfinden, was es mit den Schutzzaubern auf sich hat, aber...«


  »Ich habe andere Möglichkeiten, an den Schutzzaubern vorbeizugelangen, Dorina«, sagte Drac. Er stellte mir seine magischen Freunde nicht vor, aber wir wussten beide, wen er meinte. »Deine Informationen machen die Sache einfacher, aber sie genügen nicht für dein Leben. Du kannst dir höchstens einen leichteren Tod damit kaufen, mehr nicht. Ich will Mircea.«


  Ich schluckte. »Welchen Grund kann ich ihm geben, vorausgesetzt, ich finde ihn? Er vertraut mir nicht uneingeschränkt...«


  »Natürlich nicht. Mein Bruder ist kein Dummkopf.«


  »Aber dir ist doch klar, dass dadurch alles schwierig wird...«


  Ich sah den Hieb nicht kommen und spürte ihn nicht einmal. Den ersten Hinweis darauf, dass ich vielleicht zu viele Fragen gestellt hatte, bekam ich, als mein Körper mit einem dumpfen Pochen gegen die Wand prallte. Ich rutschte an der grässlichen beigefarbenen Tapete herunter, und eine dunkle Gestalt erschien verschwommen in meinem Blickfeld. »Finde eine Möglichkeit, wenn du am Leben bleiben willst. Ich warte auf deine Mitteilung. Enttäusche mich nicht.«


  Eins der Ärgernisse, Dhampir zu sein, bestand darin, dass der Körper immer weitermachte. Ich schätze, es war eine Vorsichtsmaßnahme, die einem dabei helfen sollte, richtig schwierige Situationen zu überstehen, aber manchmal brauchte man einfach eine hübsche Ohnmacht. Wie zum Beispiel nach der Begegnung mit Drac.


  Seine Jungs hatten vermutlich gedacht, dass er keine Einwände erheben würde, wenn sie mich ein bisschen durch die Mangel drehten - immerhin hatte er mir selbst eine gehörige Abreibung verpasst. Als sie mich schließlich in einer Gasse hinter einem Striplokal liegen ließen, wünschte ich mir wirklich, mich ins Reich der Träume zurückziehen zu können, bis mein Körper einen Teil des Schadens repariert hatte. Aber nein.


  Ich hätte gestöhnt, wenn meine Zunge nicht so sehr angeschwollen gewesen wäre, dass sie mir fast den Mund füllte. Ich versuchte, den Kopf zu heben, doch er schien an etwas Rauem zu kleben, das nach alten Abfällen und Urin roch. Schließlich gelang es mir, die verquollenen Augen zu öffnen und durch den Vorhang der Wimpern einen Blick in die Welt zu werfen.


  Schmutziges Wasser rann eine Backsteinmauer herab. Ich lag vor mehreren Müllbehältern und blutete auf verfaulenden Kohl. Nun, das erklärte einen Teil des Geruchs. Ein Typ eilte in die Gasse, pinkelte an die Mauer, sah mich und rannte weg. Was den Rest erklärte.


  Vom überhängenden Dach des Striplokals tropfte mir Regenwasser ins Gesicht. Es schmeckte nach Teer und brannte dort, wo es die vielen Schnittwunden berührte. Einige Minuten lang dachte ich darüber nach, wann ich zum letzten Mal solche Schmerzen gehabt und mit welchem Nachdruck ich mir bei jener Gelegenheit geschworen hatte, nie wieder in eine vergleichbare Situation zu geraten. Schließlich setzte ich mich auf und verscheuchte zwei Katzen, die mich schon seit einer ganzen Weile anfauchten, weil ich ihnen den Weg zum Abfallhaufen versperrte.


  Unter meinem zerrissenen Top zeichneten sich blau und violett die gebrochenen Rippen ab. Sie mochten meine neue Position nicht und beklagten sich mit heißem Stechen, aber ich wollte nicht die ganze Nacht in einer schmutzigen Gasse liegen, frieren und mir selbst leidtun. Langsam arbeitete ich mich nach oben, und als ich nach einer Weile an einer der großen Mülltonnen lehnte, war aus dem heftigen Schmerz ein hübsches, langsames Brennen geworden.


  Wenn mein lieber Daddy auf mich gehört hätte, wären wir jetzt alle besser dran gewesen. Und wenn sich Radu während Dracs Gefangenschaft wenigstens einmal aufgerafft hätte, wäre er in der Lage gewesen, ihn zu töten und das Problem damit endgültig aus der Welt zu schaffen. Keiner von beiden verdiente es, dass ich mir ihretwegen auch nur ein Haar krümmen ließ, von meinem gegenwärtigen Zustand ganz zu schweigen. Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, Claire ohne diese Spielchen zu retten, hätte ich mein lädiertes Selbst weggebracht und Mircea, Radu und Drac sich selbst überlassen. Später, wenn Claire in Sicherheit war, konnte ich immer noch auf die Jagd gehen. Und wenn ich Glück hatte, gelang es in der Zwischenzeit jemandem, Drac für mich zu vernichten.


  Leider hatte ich keine blasse Ahnung, wo ich nach ihr suchen sollte, und ohne die formidablen Ressourcen des Senats gab es kaum Aussichten, sie zu retten. Zumal ich waffenlos war. Drac hatte sich nicht nur meinen Rucksack geschnappt, sondern auch Bennys Objekte, und dadurch stand ich im wahrsten Sinne des Wortes im Regen.


  Ich zog mir eine Bananenschale aus dem Haar und zuckte zusammen, als meine Muskeln vehement protestierten.


  Es fühlte sich an, als sei mindestens die Hälfte der Bänder in meinen Schultern außer Gefecht gesetzt oder kurz davor, den Geist aufzugeben. Wahrscheinlich verdankte ich es den beiden Vampiren, von denen der eine mir fast die Arme ausgekugelt hatte, während der andere mich hingebungsvoll mit den Fäusten bearbeitete. Ich hoffte nur, dass ich eine Zeitlang von Kämpfen verschont blieb. Aber ich konnte es mir nicht leisten, mich irgendwo zu verkriechen und einige Stunden lang zu bluten. Ich musste mit gewissen Leuten reden, und der erste Name auf meiner Liste war nicht schwer zu finden.


  Der Strip schien in Flammen zu stehen. Feuerwerkskörper explodierten über den von Kasinos gesponsorten Festzugswagen, die versuchten, sich gegenseitig an Prunk und Patriotismus zu übertreffen. Am Unabhängigkeitstag des vierten Juli drückte sich das vor allem in jeder Menge Feuerwerk aus. Die roten, weißen und blauen Fahnen, die den Repräsentanten des Dantes bei dieser patriotischen Parade umgaben, gingen in Flammen auf, als ich sie beobachtete.


  Das Dantes, eines der größten Kasinos in Las Vegas, befand sich im Besitz von Vampiren und gehörte gewissermaßen zur Familie. Der derzeitige Manager war der Spross eines in Verruf geratenen Sohnes von Mircea und deshalb vielleicht bereit, mir einen Gefallen zu tun. Vorausgesetzt, ich erwischte ihn, bevor der Wagen zum Teufel ging und ihn mitnahm.


  Ich lief los und griff nach der einen Seite des fröhlich brennenden Festwagens. Das Ding sah aus wie ein Piratenschiff - nie einen Trend verpassen, typisch für das Dante's —, und die Crew schien passenderweise aus Skeletten zu bestehen. Die Menge zu beiden Seiten des Strip applaudierte und winkte dem gestressten Kapitän mit Wunderkerzen zu, während seine Besatzungsmitglieder von Bord sprangen. Es waren Menschen, ganz in Schwarz gekleidet, die Knochen ihrer Skelette mit weißer Leuchtfarbe aufgetragen. Der einzige wahre Vertreter des Übernatürlichen befand sich noch an Bord, hoch oben am Hauptmast, und sah sich, der Panik nahe, um.


  Ich verstand seine Sorge, als die dekorativen Totenköpfe der Beflaggung zu explodieren begannen. Es schien sonst niemand zu bemerken - immerhin kam es überall zu Explosionen -, aber der Gesichtsausdruck des Kapitäns wies mich darauf hin, dass dies nicht zur Show gehörte. Etwas pochte neben meiner Hand aufs Deck, und ich zuckte zurück. Ein brennender Pfeil steckte dort, das Ende voller Pech. Seit Jahrhunderten hatte ich so etwas nicht mehr gesehen. Was zum Geier wurde hier gespielt?


  »Casanova!«, rief ich und versuchte, nicht nur den Lärm der Feuerwerkskörper zu übertönen, die aus zwei Fässern zu beiden Seiten des Decks kamen, sondern auch das entzückte Kreischen der Zuschauer. Ein Mensch hätte mich nicht gehört, aber der Kapitän war kein Mensch.


  Ein dunkles Gesicht, das sich mit dem bauschigen Hemd und der schwarzen Augenklappe wohlzufühlen schien, spähte über den Rand des Krähennests, in das es sich geflüchtet hatte. Der Kapitän warf seine Lockenmähne über die Schulter und stöhnte theatralisch. »O Gott. Gerade als ich dachte, es könnte nicht noch schlimmer werden.«


  Es war immer schön, wenn sich jemand an einen erinnerte. »Ich muss dich was fragen!«


  »Jetzt?«


  »Ja.« Ich sprang an Bord, als das Schiff begann, sich auf der Straße von einer Seite zur anderen zu neigen. So schnell wie möglich kroch ich über das brennende Deck, das sich unter mir hin und her neigte. Zum Glück schienen die meisten Requisiten gut befestigt zu sein.


  Ich griff nach der Takelage, kletterte nach oben und hielt abrupt inne, als plötzlich ein Pfeil vor meinen Augen erschien -er steckte im Mast und zitterte noch. Ich starrte ihn an und blinzelte, und eine Sekunde später baumelte ich an einem Arm überm brennenden Deck. Casanova zog, und zumindest eine Hälfte von mir erreichte das Innere des Krähennests, als ein ganzer Hagel aus Pfeilen das Holz um mich herum traf. Der Kapitän zog erneut, woraufhin auch die zweite Hälfte von mir in die relative Sicherheit des großen Korbs an der Spitze des Hauptmasts geriet. Das Publikum auf beiden Seiten der Straße jubelte.


  Als ich wieder zu Atem gekommen war, sah ich auf und beobachtete, wie Casanova an einem Durcheinander aus Schaltern und Kabeln hantierte. »Ich würde mich viel besser fühlen, wenn du mir sagen könntest, dass dies alles Teil der Vorstellung ist.«


  »Und ich würde mich viel besser fühlen mit einem Hinweis von dir, dass diejenigen, die auf uns schießen, es allein auf dich abgesehen haben«, erwiderte Casanova und versuchte, sich im Kabelgewirr zurechtzufinden.


  »Da muss ich leider passen.« Wer auch immer es auf den Festzugswagen abgesehen hatte: Der Angriff hatte vor meinem Eintreffen begonnen. Dieses eine Mal schien jemand anders das Ziel zu sein.


  Ich duckte mich, als ein weiterer Pfeil über uns hinwegflog und die Totenkopffahne direkt über unseren Köpfen traf. »Was machst du da?«


  »Ich versuche, das Feuerwerk stillzulegen. Wir stecken voll davon, und wenn der ganze Kram auf einmal losgeht...«


  »Verstehe. Dann sollte ich besser sofort mit dir reden.«


  »Dorina!« Der Ruf kam irgendwo aus der Menge. Ich bemerkte einen Kopf mit kastanienbraunem Haar, der sich dem Wagen näherte. Wie zum Henker hatte er mich gefunden?


  »Ich brauche Waffen«, teilte ich Casanova rasch mit. »Möglichst viele.«


  Er sah mich finster an, als unten eine weitere Tonne mit Feuerwerkskörpern explodierte, was das Deck und die halbe Straße mit blauen Funken überschüttete. »Und weshalb kommst du damit zu mir?«


  »Weil dein alter Boss ein angesehenes Mitglied der Vampirmafia war! Du hast vermutlich mehr Waffen versteckt als der verdammte Senat!«


  »Dorina!« Ich achtete nicht auf den sehr verärgert klingenden Vampir, dessen Stimme jetzt vom Deck zu kommen schien. Was er dort unten inmitten der Flammen anstellen wollte, die ein halbes Dutzend Vamps verbrennen konnten, war mir ein Rätsel. Vielleicht hatte er wirklich nicht alle Tassen im Schrank.


  »Worauf willst du hinaus?« Casanova hatte es aufgegeben, an den Kabeln herumzufummeln. Ängstlich starrte er aus dem Krähennest in die Tiefe.


  


  »Es heißt, dein Boss habe vor kurzer Zeit die Stadt verlassen. Er wird so schnell in keinen Krieg ziehen. Du kannst mit den Waffen also einem armen Mädchen wie mir helfen. Ich stelle eine Liste zusammen, und du...«


  »Spar dir die Mühe und wende dich an deine üblichen Lieferanten.« Casanova nahm eine Handvoll Takelage und schwang sich mit dem Geschick eines erfahrenen Seebären zum Deck hinab. Ich löste ein Stück Holz aus dem Krähennest, brach etwas davon ab, damit eine Spitze entstand, und folgte ihm nach unten.


  »Mein üblicher Lieferant ist aus dem Geschäft.« Und zwar für immer.


  »Dann geh jemand anders auf die Nerven!«


  »Ich habe aber beschlossen, dir auf die Nerven zu gehen.«


  »Das merke ich«, knurrte Casanova, warf einen kurzen Blick auf meinen improvisierten Pflock und vollführte einen irren Tanz übers Deck, um den Flammen auszuweichen.


  Ich wäre ihm gefolgt, wenn sich nicht eine Hand um meinen Arm geschlossen hätte. »Was machst du hier?«


  »Was machst du hier?« Ich ließ mich fallen und zog Louis-Cesare mit mir aufs Deck. Ein brennendes Segel rauschte genau dort durch die Luft, wo wir eben noch gestanden hatten. »Ich habe dir doch gesagt, dass du bei Radu bleiben sollst.«


  »Du hast mir gar nichts gesagt und auch nicht erklärt, wohin du wolltest und wann du zurückkehren würdest! Du hast einen sehr teuren Wagen des Senats gestohlen und bist damit verschwunden, das ist alles.«


  »Ich habe mit deinem Erschaffer gesprochen«, sagte ich und versuchte, nicht defensiv zu klingen. Es war nicht etwa so, dass ich ihm eine Erklärung schuldete. »Und du weichst der Frage aus.«


  »Ich bin dir gefolgt!« Louis-Cesare schaffte es, einen ziemlich bösen Blick auf mich zu richten, obwohl er flach auf dem Deck lag. »Du hast Radu mitgeteilt, dass du nach Las Vegas wolltest, um Gerüchte über unsere Aktivitäten in die Welt zu setzen. Mircea wäre wohl kaum sehr erfreut gewesen, wenn ich einem Mitglied seines Hauses erlaubt hätte, ein Kriegsgebiet zu betreten und dort mit anrüchigen Personen zu sprechen, die vermutlich mit Lord Dracula in Verbindung stehen!« Er nahm meinen ziemlich miesen Zustand zur Kenntnis und lächelte herablassend.


  »Offenbar waren meine Sorgen nicht unbegründet.«


  »Und doch... Wer rettet wen?«, hielt ich Louis-Cesare entgegen und hätte ihm am liebsten eine geknallt.


  »Ich sehe keine Rettung.« Er stemmte sich hoch. »Ich sehe dich in einer Falle und in Lebensgefahr.«


  »Bist du viel besser dran?«


  »Dory! Wie wär's mit Hilfe?« Casanovas Stimme klang nicht so charmant wie sonst. Ich sprang auf, bevor Louis-Cesare mich packen konnte, und warf mich in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Wenn Casanova ein Opfer der Flammen wurde, war mit ihm auch meine Chance dahin, neue Waffen zu bekommen.


  Ich fand ihn in einer kleinen Decksluke; nur Kopf und Schultern ragten daraus hervor. »Kannst du fahren?«, fragte er und klang dabei ein wenig schrill.


  »Was fahren?«


  »Das.« Er sprang aus der Öffnung und zeigte mir einen Steuerungsmechanismus, der offenbar dazu diente, den Festwagen auf Kurs zu halten. Es schien alles in Ordnung zu sein, bis auf eine Kleinigkeit.


  »Wo ist der Fahrer?«


  »Hat mich im Stich gelassen, wie alle anderen.«


  »Warum?«


  »Was glaubst du wohl? Der Boss ist weg, und deshalb glauben einige Leute, die Kontrolle über seine Geschäfte wäre zu haben.«


  »Und jetzt versucht jemand, dir die Kontrolle wegzuschnappen.« Mein Timing erstaunte mich immer wieder. Ich zwängte mich durch die Öffnung im Boden und sah mich in dem winzigen Raum um. Der Festwagen war um eine Art Traktor herum gebaut, was bedeutete, dass der Steuerungsmechanismus mit Schalthebel und Kupplung ausgestattet war. Schlimmer noch: Vor uns machte die Straße eine Kurve. Bisher war der Festwagen allein durch sein Bewegungsmoment mehr oder weniger auf Kurs geblieben, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Ein Blick durch das kleine Sichtloch im Bug zeigte mir, was vor uns lag, wenn es uns nicht gelang, dem Verlauf der Kurve zu folgen. »Mit manuellen Gangschaltungen kenne ich mich nicht aus.«


  »Ich auch nicht!«


  »Aber ich kenne jemanden, der darüber Bescheid weiß.« Ich schob Casanova beiseite und fasste Louis-Cesare am Fußknöchel. »Komm hier runter!«


  Glücklicherweise vergeudete er keine Zeit, indem er nach dem Grund fragte. Und als er unten war, wurde ihm das Warum schnell klar. Eine große Gruppe von Touristen hatte auf einer unüberdachten Tribüne Platz genommen und dort vermutlich den halben Tag auf die Parade gewartet; als Dank dafür liefen sie jetzt Gefahr, von einem Piratenschiff zerquetscht zu werden. Louis-Cesare fluchte leise, nahm aber am Steuer Platz, während ich wieder nach oben kletterte. Ich ließ die Luke zufallen und packte Casanova an seiner hübschen Spitzenkrawatte. »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.«


  Seine Antwort war nicht ganz stubenrein. Ich lächelte nur. »Ich bitte dich nicht meinetwegen. Ich bin im Auftrag von Mircea unterwegs. Du weißt schon, der Familienpatriarch? Und zufälligerweise dein Boss?«


  Casanovas Verhalten veränderte sich sofort. Ein schmeichlerisches und völlig falsches Lächeln legte sich wie die Maske, die es war, auf sein Gesicht. Aber an seiner Antwort änderte sich nichts. »Es ist die Wahrheit. Ich habe nichts für dich!«


  »Du verlogener Sohn einer...«


  Ich bekam keine Gelegenheit, Casanova zu sagen, was ich von ihm hielt, denn die Crew wählte diesen Moment für die Rückkehr. Offenbar hatte sie es satt zu warten, dass das Schiff den Kapitän erledigte, und sie schien jetzt entschlossen zu sein, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Und sie hatte Freunde gefunden. Casanova nahm einen Degen, der aufs Deck gefallen war, und drückte ihn mir in die Hand. »Ich hoffe, du erinnerst dich daran, wie man mit so etwas umgeht«, sagte er, zog dann seine eigene Klinge und sprang zur Seite des Schiffes.


  »Ich bin noch nicht mit dir fertig!«, rief ich ihm nach, als eine Gestalt in einem schlechten Halloween-Kostüm angriff.


  Glücklicherweise war der Typ ein Mensch - andernfalls hätte er mich einen Kopf kürzer gemacht -, und meine Reflexe schienen ihm mitzuteilen, dass ich keiner war. Ich drehte mich um und sah Furcht in seinem schweißfeuchten Gesicht. Er wich zurück und hielt seinen Degen so ungeschickt, als sähe er eine solche Waffe jetzt zum ersten Mal in seinem Leben. Ich lächelte, und seine Augen wurden groß wie zwei Spiegeleier. Er machte einige hastige Schritte nach hinten, fiel vom Wagen, ruderte mit den Armen in leerer Luft und knallte unten auf den Asphalt. Ich sah über die Reling und beobachtete, wie er auf allen vieren fortkroch und in der Menge verschwand.


  Ein Jucken zwischen meinen Schultern teilte mir mit, dass jemand anders dort weitermachen wollte, wo der Bursche von eben aufgehört hatte. Ich schaffte es, meinen Degen rechtzeitig zu heben, doch die Wucht des Angriffs zwang mich auf ein Knie. Und dann fiel ich weiter, denn Louis-Cesare nahm die Kurve auf zwei Rädern, und wir schossen ganz dicht an der vordersten Tribünenreihe vorbei. Ich hielt mich an einem Totenkopf fest, um nicht übers Deck zu rutschen, und sah die Gesichter der Touristen aus der Nähe, als die Asche der Beflaggung ihren Tennisschuhen schwarze Flecken verlieh. Zum Glück hatte die plötzliche Bewegung auch dazu geführt, dass mein Gegner ins Wanken geriet. Er verlor das Gleichgewicht und sank auf Hände und Knie, als ich herumrollte und wieder auf die Beine kam.


  Im Gegensatz zu dem Menschen wusste dieser Typ genau, wozu ein Degen da war, vermutlich deshalb, weil er jahrhundertelang einen geschwungen hatte. Unsere Waffen trafen sich hoch über unseren Köpfen, und wir versuchten, uns gegenseitig in die Enge zu treiben. Der Klingenschwinger war ein ganzes Stück kräftiger als ich, und meine ramponierte Schulter ließ mich im Stich. Der Vamp grinste, als er meinen Degen nach unten zwang, und ich fügte mich dem Unausweichlichen mit einer Grimasse. Verdammt, das würde wehtun. Ein meinen ganzen Körper schüttelnder Ruck fuhr mir durch den Arm, als ich dem Burschen den Pflock in die Brust rammte. Er starrte mich verblüfft an und schien überrascht zu sein, dass ich zwei Hände hatte. Er starb, noch bevor das Grinsen ganz aus seinem Gesicht verschwunden war, mit blutigem Schaum auf der Unterlippe.


  Casanova wankte vorbei, mit einem Menschen auf dem Rücken, der sich alle Mühe gab, ihm den Kopf abzusägen, während ihn von vorn ein Vamp aufzuspießen versuchte. »Ich dachte, du wärst abgehauen!«, rief ich ihm zu, als ein anderer Seemann auf mich zusprang.


  »Ich wollte ja, aber es ging nicht«, schnaufte Casanova, klaubte sich den Menschen vom Rücken und warf ihn nach seinem Gegner. Die beiden Männer taumelten einige Sekunden übers Deck und kippten dann beide über die Reling. »Hast du nicht gesagt, der Irre könnte fahren?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Besser als ich.« Ein Mensch griff mich an und hatte noch Zeit genug, mein Lächeln zu sehen, dann traf ihn auch schon mein Knie in die Weichteile. Ich trat seinen Degen weg, bevor er sich daran erinnerte, dass er einen hatte, und ein Fausthieb an die Schläfe raubte ihm das Bewusstsein. Ich hatte nach seiner Klinge treten müssen, weil meine Schulter mit unbefristetem Streik drohte, sollte ich meinen Degen noch einmal heben. Casanova kämpfte gegen ein halbes Dutzend Besatzungsmitglieder, während ich schwer atmend dastand und mich damit abfinden musste, dass ich ihm nicht helfen konnte.


  Ich zog die Luke auf und ließ mich neben Louis-Cesare sinken. »Ablösung«, sagte ich und bemühte mich, ihn aus dem Fahrersitz zu schieben.


  » Quoi?« Er sah vom Schaltknüppel auf, an dem er gezerrt hatte. »Was ist los? Was ist passiert?«


  »Casanova braucht Hilfe, und von mir kann er sie in meinem gegenwärtigen Zustand nicht bekommen. Na los, Bewegung!«


  Zu meiner Überraschung bewegte sich Louis-Cesare tatsächlich. Mit kraftvoller Eleganz wuchtete er sich nach oben, und ich versuchte herauszufinden, wie man dieses Ding steuerte. Die Kurve hatten wir hinter uns, und jetzt blieb es mir überlassen zu verhindern, dass wir in die Fahnen schwingende Menge weiter vorn pflügten. Ich trat auf die Bremse und stellte fest, dass sie weitaus besser funktionierte als gedacht. Ein Besatzungsmitglied, das zu nahe beim Bug gestanden hatte, flog an meinem kleinen Guckloch vorbei. Ich hatte unseren Festwagen fast auf die Nase gestellt, aber wenigstens waren wir zum Stehen gekommen.


  Vorsichtig steckte ich den Kopf durch die Luke und nahm zur Kenntnis, dass der größte Teil der Crew zum zweiten Mal an diesem Abend über Bord gegangen war. Von den restlichen Leuten lagen einige auf dem Deck, und wies aussah, würden sie so schnell nicht wieder aufstehen. Drei besonders hartnäckige und widerstandsfähige Vampire hatten es auf Louis-Cesare abgesehen, was sie kurz darauf bereuten. Der verdammte Kerl war nervig, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er seinen Ruf verdiente.


  Er pinnte einen Vamp mit seinem Degen an den Hauptmast, bohrte die Klinge dabei nicht nur durch den Angreifer, sondern auch durch den Mast, nahm die Waffe seines zappelnden Widersachers und warf sie nach dem zweiten Vampir. Sie erledigte ihn natürlich nicht, aber selbst ein Vampir wurde langsamer, wenn ein Säbel in seinem Bauch steckte. Vamp Nummer drei bekam einen Hieb mit dem Ellenbogen, der ihn in die Takelage schleuderte. Er hatte hinter Louis-Cesare gestanden, was den aber nicht daran hinderte, perfekt zu zielen. Ich machte mir eine gedankliche Notiz und beschloss, mich nie von hinten an ihn heranzuschleichen.


  Casanova schien der Meinung zu sein, dass seine Helfer die Lage fest im Griff hatten - er fand eine von den Flammen verschonte Stelle, die es ihm erlaubte, auf die Straße zu springen. Ich sprang ihm nach und versuchte, ihn am Haar festzuhalten, das sich jedoch als Perücke erwies. Ich warf sie auf den Asphalt und ergriff ihn stattdessen am Hemd. »Wohin willst du?«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu und hob seine Perücke auf. »Woandershin.«


  »Erst will ich von dir haben, weshalb ich gekommen bin! Das bist du mir schuldig.«


  »Dann muss ich es dir weiterhin schuldig bleiben. Der Kreis hat im Dantes heute Morgen eine Razzia veranstaltet und den ganzen Kram beschlagnahmt. Waffen willst du? Dann solltest du dich an ihn wenden.«


  »Die Dunklen würden es nicht wagen...«


  »Es waren nicht die Dunklen.« Casanova machte eine unflätige Geste zum Wagen hinter uns, von dem Rufe kamen, dass wir uns sputen sollten. »Obwohl es in letzter Zeit schwer ist, einen Unterschied festzustellen.«


  Ein zorniger George Washington sprang vom nächsten Festwagen der Parade und stapfte heran, um zu sehen, was den Verkehr aufhielt. Casanova trat ihm entgegen und freute sich vielleicht auf einen Kampf, den er gewinnen konnte, aber ich hielt ihn am Arm fest. »Das ist gegen die Vereinbarung! Der Senat wird...«


  »Spar's dir. Wir sind im Krieg, und der Silberne Kreis ist mit dem Senat verbündet, falls du es vergessen haben solltest. Darauf wiesen mich die Magier in aller Deutlichkeit hin, als ich sie sehr höflich auf Entschädigung ansprach. >Darum kümmern wir uns nach dem Krieg«, hieß es.«


  »Sie können doch nicht alles genommen haben!«


  »Wenn du nach Dingen suchen möchtest, die sie vielleicht übersehen haben... Meinetwegen. Wenn du was findest, bin ich gern bereit, es mit dir zu teilen.«


  »Was ist nur aus der Welt geworden, wenn selbst den Bösen die Waffen ausgehen?«, fragte ich grimmig.


  »Ich bin kein Böser, zumindest nicht im Vergleich zu anderen.«


  George hatte uns erreicht und sah alles andere als glücklich aus. »Setzt das verdammte Ding in Bewegung! Ihr haltet die ganze Parade...« Er sah mich und schreckte aus irgendeinem Grund zurück.


  »Ich muss hier einige persönliche Dinge klären«, sagte Casanova und versuchte, sich würdevoll zu geben. Offenbar war er zu dem Schluss gelangt, dass der Mann nützlich sein konnte, denn er kramte sein charmantes Lächeln Numero 48 hervor: für Trottel, die ihm etwas geben würden, ohne etwas dafür zu bekommen. »Sie haben nicht zufällig jemanden, der einen solchen Wagen fahren kann?«


  George nickte, und sein Blick blieb bei mir, als er zurückwich. »Was soll ich machen?«, fragte ich.


  Ein Vampir landete hart auf der Straße neben uns, und Casanova gab ihm einen ordentlichen Tritt in die Rippen.


  »Keine Ahnung, aber was auch immer du machen willst, du solltest dich damit beeilen. Alle, die von hier verschwinden können, sind in Richtung Berge unterwegs. Nur ich nicht«, fügte er hinzu, packte den Vampir und schmetterte ihn gegen den Schiffsrumpf. »Ich gehe nirgendwohin. Dass das allen klar ist!«


  Ich seufzte und gab es auf. Ein rascher Blick teilte mir mit, dass Louis-Cesare auf dem Deck Ordnung geschaffen hatte und den letzten Menschen, der so dumm gewesen war, nicht die Flucht zu ergreifen, mit dem Rest der Takelage an ein Fass band. Zeit für mich abzutreten.


  »Du weißt nicht, warum ich hier war. Ich hatte keine Gelegenheit, es dir zu sagen«, wies ich Casanova an, als ein junger Mann mit Perücke herbeieilte und bei unserem Anblick abrupt stehen blieb.


  »Wir sind nur besonders geschminkt und zurechtgemacht«, sagte Casanova nebenbei. »Zur Steuerung geht's durch die Luke im Deck.«


  Der Bursche nickte und wirkte leicht ausgeflippt, als er an Bord kletterte.


  Ich musterte Casanova von Kopf bis Fuß. Eigentlich sah er gar nicht so übel aus. »Wer sollst du eigentlich sein?«


  »Jean Lafitte.«


  »Und warum wäre das patriotisch?«


  »Er kämpfte im Unabhängigkeitskrieg und im Krieg von achtzehnhundertzwölf. Auf der amerikanischen Seite.«


  


  »Ich dachte, er sei Pirat gewesen.«


  »War er auch.« Casanova strich seine glänzende braune Jacke glatt. »Wie ich schon sagte, die Bösen können manchmal auch die Guten sein. Kommt ganz auf die Umstände an.«


  »Danke für diese kleine Lebensweisheit. Ich werde sie gut hüten.«


  Casanova achtete nicht darauf. »Und wer ist das da?« Er deutete mit dem Daumen auf Louis-Cesare, der auf dem Deck stand und seinen Blick mit Unmutsfalten in der Stirn über die Menge schweifen ließ.


  »Radus Sprössling.«


  »Hast du Radu gesagt?«


  »Frag nicht. Die Sache ist, ich bezweifle, dass er bei meinen Lieferanten einen guten Eindruck machen würde.«


  Falls ich überhaupt welche finden konnte. Ganz zu schweigen davon, dass es meinem Ruf nicht besonders guttun würde, wenn man mich mit einem Senatsmitglied sah.


  »Ich hab dich nie gesehen«, sagte Casanova und sprang an Bord des Piratenschiffes, das seine Fahrt fortzusetzen begann. Mit baumelnder dunkler Lockenmähne sah er über die Reling zu mir herab. »Übrigens, Chica: Wir haben in dieser Woche ein Sonderangebot für Gesichtsbehandlungen in unserer Wellness-Abteilung. Denk drüber nach.«


  Ich schnitt eine finstere Miene, nahm mir aber nicht die Zeit für eine angemessene Antwort. Louis-Cesare hatte mich entdeckt und schien ein wenig gestresst zu sein. Ich tauchte in der Menge unter und machte mich auf und davon.
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  Meine Stimmung war nicht viel besser, als ich meine blutbefleckte Wenigkeit durch zahlreiche Dämonenbars von Vegas geschleppt hatte und feststellen musste, dass die meisten meiner Kontakte entweder aus der Stadt verschwunden waren oder mir auf die Benny-Tour kamen. Erst als es hell wurde und der Himmel mit einem blassen, wolkenlosen Blau auf das Ende des Regens für dieses Jahr hinwies, gelang es mir, einen alten Bekannten zu finden.


  Ich kam nur selten nach Westen - die Nähe von MAGIE war ein sehr wirksames Abschreckungsmittel —, aber manchmal führte mich ein Auftrag in diese Gegend. Ich entdeckte einen der Burschen, auf deren Hilfe ich gelegentlich zurückgriff, als er gerade seine Siebensachen packte - offenbar wollte er sich ebenfalls verdünnisieren.


  »Jay, wie schön, dich zu sehen!« Ich knallte die Tür seines billigen Hotelzimmers zu — in dieser Absteige konnte man stundenweise oder auch für einen ganzen Monat unterkommen - und lächelte. Ich erzielte die erhoffte Wirkung, hauptsächlich wegen des getrockneten Bluts in meinem Haar und der aufgeplatzten Lippe, die mein Lächeln in eine Grimasse verwandelte. Bisher hatte ich mich noch nicht im Spiegel gesehen, aber die Reaktion der Leute in den Bars genügte, um mir zu sagen, dass Einschüchterung vermutlich kein Problem war.


  »Dory!« Das Gesicht des Nsquital-Dämons - man konnte es für das eines Menschen halten, wenn man nicht richtig hinsah - lief violett an, und es bildeten sich kleine Beulen, die wie dicke Pickel aussahen. Es aber nicht waren.


  »Besprüh mich, und ich töte dich, bevor ich mich auflöse.« Ich zeigte einen Reißzahn, hob aber die leeren Hände.


  »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Jay. Entspann dich.«


  »Ich... ich würde nie versuchen, dich zu vergiften, Dory. Das weißt du doch.«


  »Klar. Deshalb bin ich hier.« Ich setzte mich auf die klumpige Matratze und deutete zum Plastikkoffer. »Hab dich gerade noch erwischt, wie?«


  »Du weißt ja, wie es ist.« Jay war wieder im Ich-bin-ein-hässlicher-Mensch-Modus: Mit den zu großen Zähnen, Eselsohren und dem roten Haar sah er aus wie eine erwachsene Version des Typs vom Magazin MAD. Die weite Cordhose — er trug keine Jeans, weil sich unter ihnen der Schwanz abzeichnete — und das schäbige, gelbbraune T-Shirt ließen ihn nicht gerade cool aussehen, gaben ihm aber etwas Armseliges, das mich entspannte. »Ich mag das Viertel nicht mehr, nachdem es sich in ein Kriegsgebiet verwandelt hat.«


  Das klang wahr. Nsquital mochten keine Gewalt, was sie ihrer Position als doppelt Verdammte - so die wortwörtliche Übersetzung des Namens - verdankten. Sie waren ein bunt gemischter Haufen aus verschiedenen Dämonenvölkern, überwiegend auf dem Niveau kleiner Beamter, und hatten durch die Ermordung ihrer Herren und Flucht vor Strafe eine gewisse Freiheit erlangt. Die Nachfolger ihrer getöteten Herren konnten sie suchen und zurückholen, wann es ihnen beliebte, aber die meisten von ihnen lohnten nicht die Mühe der Jagd. Jay hatte einen unwichtigen Bediensteten an Mammons Hof umgebracht, jemanden, der ohnehin nicht sehr beliebt gewesen war.


  Sein Nachfolger würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn er über ihn stolperte — zum Beispiel in einem Kriegsgebiet -, aber ansonsten brauchte Jay nicht viel zu befürchten.


  Es sei denn natürlich, jemand verpfiff ihn.


  »Dann kommt dieser Besuch genau zur rechten Zeit. Wenn du dich aus dem Staub machen willst, hast du doch bestimmt nicht vor, all die schweren Waffen mitzunehmen, oder?«


  Jay seufzte und blinzelte mit seinen blassblauen Augen, die mich immer an die eines Buchhalters erinnert hatten.


  Das war er auch gewesen, in gewisser Weise. »Ach, komm schon, Dory. Hast du eine Ahnung, wie oft ich diese Woche aufgehalten worden bin? Irgendwann muss ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen.«


  »Genau. Warum also weist du einen Kunden zurück?«


  Jay sah mich verblüfft an. »Du willst bezahlen?«


  Ich lächelte, woraufhin er wieder erbleichte, aber diesmal zeigte sich dabei weniger Violett. »Nun, nicht in dem Sinn.«


  »Dory, du weißt doch, dass man bei mir nicht anschreiben lassen kann. Ich betreibe ein Cash-and-carry-Geschäft.


  Bar bezahlen und mitnehmen, so lautet meine Devise.« Es hätte vielleicht ganz gut geklungen, wenn nicht das Zittern in seiner Stimme gewesen wäre.


  »Dann gib mir etwas, das ich mitnehmen kann, und als Gegenleistung verzichte ich auf die Barauszahlung deines Kopfgelds.«


  Jay ließ resigniert die Schultern hängen, woraus ich mir aber kaum etwas machte, weil das zu seiner üblichen Verhandlungstaktik gehörte. Aber dann begann er zu weinen, und das machte mich nervös. Ich hasse es, wenn jemand flennt. Am liebsten hätte ich ihm eine gepfeffert, damit er aufhörte, aber vielleicht hätte er dann noch lauter geheult. Und ich durfte ihm nicht sagen, dass das mit dem Kopfgeld ein Bluff gewesen war, denn nur damit konnte ich ihm genug Angst einjagen, damit er mir gab, was ich wollte.


  »Ahm, he, Jay...«


  »Ich wusste, dass s-so etwas p-passieren würde«, greinte er und sackte in sich zusammen. »Ich wollte verschwinden, aber vorher den Rest meiner S-sachen verkaufen, um genug K-kohle zu haben. Habgier!«, heulte er.


  »Ich hätte wissen sollen, dass sie schließlich mein Ende bedeutet!«


  »Das ist nicht das Ende, du Dumpfbacke«, sagte ich und zog ihn vom Boden. »Würdest du endlich still sein und zuhören? Ich habe keinen besonders guten Tag. Mach ihn besser, und dir wird nichts geschehen.«


  »Aber ich h-habe kaum mehr was übrig«, stöhnte Jay. »Den größten Teil des A-abends hab ich damit verbracht, meinen Kram an den Mann zu bringen, zu Sonderpreisen. Ich hätte etwas für dich zurückgelegt, das schwöre ich dir, Dory, aber ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist!« Er begann mit einer zweiten Tränenrunde, und ich hielt vergeblich Ausschau nach einem Papiertaschentuch.


  »Ist sonst noch jemand da, der mir helfen kann? Meine üblichen Kontakte sind schneller in der Versenkung verschwunden als du.« Ich sah mich einer persönlichen Apokalypse gegenüber, und das auch noch ohne Waffen.


  Typisch. Was die Sache aber nicht weniger unangenehm machte.


  Jay wischte sich die Tränen mit der groben Bettdecke ab und sah mich aus wässrigen, mit neuer Hoffnung gefüllten Augen an. Vielleicht würde ihn das blutbesudelte Monstrum doch nicht töten. »Nicht viele«, antwortete er schließlich. »Die dunklen Magier schnappen sich alles, was sie in die Hände kriegen, und als der Senat dahinterkam, nahm er sich ein Beispiel daran, um zu verhindern, dass sich die Dunklen zu viel unter den Nagel reißen. Dann bedrohten beide Seiten die Lieferanten der jeweils anderen Seite und gingen gegen sie vor. Was mich zu der Entscheidung veranlasste, die Stadt zu verlassen.«


  »Der Schwarze Kreis plant also etwas, und zwar bald.«


  Jay nickte. Er glaubte jetzt, eine Chance zu haben, dieses Gespräch zu überleben, und deshalb war er eifrig darauf bedacht, zu helfen. Warum befürchteten alle Gewalt von mir? Selbst eine Dhampirin konnte mal einen sanften Tag haben.


  »Es heißt, die Dunklen hätten einen mächtigen neuen Verbündeten, aber niemand nennt einen Namen.« Da ich Drac in der Gesellschaft von dunklen Magiern gesehen hatte, brauchte ich auch gar keinen Namen. »Die meisten Leute glauben, dass sie noch einmal MAGIE angreifen wollen, aber ich bin mir da nicht so sicher. Es geht das Gerücht, dass ihnen jemand beim ersten Mal Zugang verschafft hat, dass sie einen Maulwurf hatten, der ihnen den Schlüssel zu den Schutzzaubern gab. Aber die sind inzwischen natürlich alle modifiziert worden. Es wäre verrückt von ihnen, einen neuerlichen Angriff zu wagen.«


  »Was glaubst du?«


  »Was ich glaube?« Jay schien sich plötzlich daran zu erinnern, dass es in unseren Kreisen nicht gut war, eine eigene Meinung zu haben. »Ich glaube gar nichts. Ich will nur weg von hier, bevor...bevor es schlimmer wird.«


  Es war kein gutes Zeichen, wenn Dämonen die Flucht ergriffen. Ich seufzte. Vegas musste sich allein durchschlagen; ich hatte andere Probleme. »Na schön, wie wär's hiermit: Wo ist der Waffenvorrat, den die dunklen Magier angelegt haben?« Jay starrte mich einige Sekunden lang an, und dann begannen seine Lippen zu zittern. Ich befürchtete schon, dass er wieder losheulen wollte, und deshalb war es fast eine Erleichterung, als ich begriff, dass er lachte. Auch wenn es keinen Sinn ergab. »Was ist? Bist du bekifft?«


  Jay lachte nur noch lauter. Ich sah mir den Inhalt seines Koffers an, während ich darauf wartete, dass er sich wieder einkriegte. Er hatte recht. Abgesehen von einigen menschlichen Waffen, die ich in einem beliebigen Sportartikelladen klauen konnte, und einem verbraucht anmutenden Tarnzauber in einer verkrusteten alten Ampulle war er sauber.


  »Du...du hast es tatsächlich vor, nicht wahr?«, keuchte er schließlich.


  


  »Was?«


  »Du willst die Magier überfallen!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, wie schwer die Sache wird. Aber ich brauche jede Menge Zeugs, und sie haben es.«


  Jay befeuchtete sich die Lippen und blickte nervös um sich. »Ich habe das eine oder andere gehört. Nichts Genaues, aber es... bringt dich vielleicht auf eine Idee. Die Magier... Sie machen sich Sorgen wegen des Senats, weißt du?


  Und natürlich gilt ihre Sorge auch dem Silbernen Kreis. Aber wir anderen... Sie glauben, wir spielen keine Rolle.«


  In den letzten Worten lag ein Hauch Ärger, der mich interessierte. »Deshalb haben sie dich einfach beraubt«, sagte ich langsam und beobachtete seine Reaktion. »Und Benny getötet.«


  »Benny?« Jay sah mich schockiert an, und mir fiel ein, dass sie gelegentlich zusammengearbeitet hatten. Vielleicht hätte ich den zweiten Punkt besser nicht erwähnt. »Er ist... tot?«


  »Deshalb sehe ich so aus. Ich wollte mich bei ihm ausrüsten, aber als wir uns einig zu werden begannen, fackelten einige dunkle Magier das Lagerhaus ab, mit uns drin. Ich konnte entkommen, doch Benny... Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du ihn mochtest.«


  Jay fing nicht erneut an zu weinen, aber sein Blick ging ins Leere. »Ich habe ihm gesagt, dass er verschwinden soll«, murmelte er. »Aber er meinte, es sei alles in Ordnung. Ich sollte gehen, meinte er, wegen des Kopfgelds, deshalb würde es hier zu heiß für mich. Aber er wollte bleiben.«


  Ich legte einen Arm um seine knochigen, gebeugten Schultern. »Ich dachte, du hättest davon gehört. Das Lagerhaus brannte lichterloh.«


  »Nein. Ich war gegen Mitternacht ausverkauft und hab mir was vom Chinesen geholt...« Ich hoffte, er meinte was zum Mitnehmen. Jay sah meinen Gesichtsausdruck, bevor ich ihn verbergen konnte. »Ich habe mir nicht einen Chinesen geholt, sondern was vom Chinesen«, sagte er empört. »Mushu-Schweinefleisch, wenn du's genau wissen willst. Und dann bin ich hierher zurückgekehrt.«


  »Tut mir leid, dass du es von mir erfährst.«


  »Ich bin froh, dass du mir davon erzählt hast.« Diesmal hörte ich in der Stimme etwas, das mir bei Jay ungewöhnlich erschien: Entschlossenheit. »Und zum Glück bin ich noch nicht aufgebrochen.« Er sprang vom Bett herunter und nahm den Koffer. »Bevor ich gehe, gibt es noch etwas zu erledigen. Etwas für Benny.«


  Ich ergriff seinen Arm. »Das ist schön und gut, Jay, aber du vergisst etwas: Ich brauche Informationen von dir.«


  »Keine Sorge«, erwiderte der Dämon und warf seine restlichen Sachen in den bereits gut gefüllten Koffer. »Ich werde dir nicht nur sagen, wo du die Mistkerle finden kannst. Ich werde es dir zeigen!«


  So kam es, dass ich drei Stunden später eine bunt zusammengewürfelte Gruppe aus Trollen, Dämonen und einigen Menschen - die meisten von ihnen Freunde und ehemalige Angestellte von Benny - zu einer mit Brettern vernagelten Bowlingbahn in einem verrufenen Teil der Stadt führte. Ich hoffte inständig, dass dieser Plan nicht so irre war, wie er klang, doch zumindest dieses eine Mal stammte er nicht von mir. Jay hatte mich zu Bennys Sekretärin geschleppt, einem großen Bergtroll namens Olga. Sie hatte eine breite Nase, die aussah wie ein halb zerquetschter Pilz, und einen eindrucksvollen goldenen Bart, und ihre kleinen Augen waren noch immer vom Weinen gerötet. Nachdem sie unseren Vorschlag gehört hatte, nahm sie Streitaxt und Rolodex und begann damit, Rache zu organisieren. Ich verbrachte zwei Stunden damit, mich ziemlich nutzlos zu fühlen, während ich darauf wartete, dass sich die Truppen sammelten und so etwas wie ein Plan entstand. Olga war so freundlich, mir ihr Bad zu zeigen, wo es mir gelang, den größten Teil des Blutes abzuwaschen.


  Als alle da waren, kamen die Ereignisse in Fahrt, doch nach all den Flüchen, dem Klappern von Waffen und den vielen bösen Ankündigungen, was mit den Magiern geschehen würde, wusste ich noch immer nicht, woraus der Plan bestand. Ich hatte vor, mir so viel wie möglich zu schnappen, während unsere Truppen die Magier auseinandernahmen, vorausgesetzt, es lief nicht andersherum. Zu meiner Verteidigung möchte ich anfuhren, dass ich ihnen die ganze Sache auszureden versuchte, aber sie waren von der Lynchmob-Mentalität erfasst, und ich konnte nicht viel tun. Olga hatte mich an ihre große Brust gedrückt und versprochen, darauf zu achten, dass mir niemand etwas zuleide tat. Ich besorgte mir zwei Messer und eine 44er-Automatik aus Bennys Büro und beschloss meinerseits, auf Olga achtzugeben.


  Es sah fast komisch aus, als unsere Streitmacht aus rund vierzig zornigen Amateuren und einigen durchdringend blickenden Profis das kleine Gebäude umgaben. »Bleib hinter mir, Kleine«, sagte Olga zu mir, ließ dann jede Zurückhaltung fahren und schlug mit ihrer Streitaxt die Tür ein.


  Der Rest der Truppe nahm sich ein Beispiel an ihr und schuf sich eigene Türen, aus Fenstern, Luken und im Fall eines besonders großen Bergtrolls aus einer ganzen Ziegelsteinmauer. Ich folgte Olga, nachdem sie ihren ziemlich massigen Leib durch die Tür gequetscht hatte. Es lief ein bisschen auf eine Enttäuschung hinaus festzustellen, dass das Gebäude leer war. Schlimmer noch, es vermittelte das Gefühl eines Ortes, an dem sich schon seit einer ganzen Weile niemand mehr aufgehalten hatte. Ein aufgegebenes Bowling-Center mit vergammelnden Kunstledernischen.


  Es gab keinen Strom für die Anzeigetafeln und Lampen an der Decke, überall lagen Bowlingkegel verstreut, unter einer dicken Staubschicht, und der einzige erkennbare Geruch stammte von den roten und blauen Sportschuhen in einem niedrigen Schrank an der Wand.


  Ich lehnte mich an eine der Zwischenwände aus Beton und beobachtete, wie der Mob alles auseinandernahm.


  »Niemand hier«, sagte Olga und sah sich mit ihren schlechten Augen um. Ich bezweifelte, dass sie viel sehen konnte, trotz der zahlreichen Löcher in den Wänden, durch die helles Tageslicht hereinkam. Aber ihr Geruchssinn war vermutlich so gut wie meiner, und ich witterte niemanden.


  »Sollen wir es den anderen sagen?«, fragte ich, und meine Miene erhellte sich ein wenig.


  »Nein, sollen Spaß haben sie.« Sie hüpfte auf einen Tresen, der unter ihrem Gewicht knirschte, und beobachtete die Zerstörung. »Was du denkst?«, fragte sie, als ich schwieg.


  Ich schloss die Augen und blendete den Geruch von Gras, schimmelbesetztem Kunstleder und einem schwitzenden Troll aus. Ein schwacher Zug muffiger Luft kam irgendwo aus der Nähe. Ich öffnete die Augen wieder. »Ich frage mich, was hinter all den Schuhen ist.«


  Olga hob ihre Axt, drehte sich zu der Sammlung um und schlug den Schuhschrank in der Mitte entzwei. »Da«, sagte sie hilfsbereit.


  Ich betrachtete missbilligend die nach unten führende Treppe. Dunkle Treppen konnte ich nicht ausstehen, und ich fand sie noch abscheulicher, wenn ich wusste, dass mir das, was ich an ihrem Ende finden würde, nicht gefallen konnte. Ich sah Olga an. »Vielleicht ist es besser, wenn wir nicht alle mit nach unten nehmen. Ich möchte vermeiden, dass der Ausgang blockiert ist.«


  Sie nickte und rief einen großen Troll zu sich. Er trug eine Jeans - was mich überraschte, denn ich hatte nicht gewusst, dass es sie in dieser Größe gab —, aber keine Schuhe. Ich starrte auf seine knorrigen Füße, die mit der für Trolle üblichen Anzahl von Zehen ausgestattet waren, nämlich drei, und hob dann den Blick.


  »Warte hier«, wies Olga den Troll an. »Keine anderen vorbeilassen. Wenn wir nicht zurück in einer halben Stunde, komm nach unten und töte alles.«


  Er antwortete mit einem Brummen, das ich kaum deuten konnte, aber Olga verstand ihn offenbar. Niemand sonst schien uns zu bemerken, was mich nicht weiter verwunderte, denn die Dämonen setzten die roten Kunstledernischen in Brand, und die Trolle hatten damit begonnen, Bowlingkegel nach den unbeleuchteten Anzeigetafeln zu werfen. Sie zielten nicht besonders gut, aber es gab reichlich Kegel, und das Krachen und Klimpern des zerbrechenden Glases schien die Trolle zu amüsieren. Troll-Bowling.


  Ich wandte mich an Olga. »Wenn dort unten jemand ist, müsste er taub sein, um nicht zu wissen, dass er Besuch bekommt. Wir sehen uns die Sache kurz an, aber wenn ich dir sage, du sollst die Treppe hochlaufen, dann läufst du ohne Widerrede die Treppe hoch, klar?«


  »Du komische kleine Frau«, sagte Olga und stapfte die Treppe hinab. Ich seufzte und folgte ihr.


  Im Dunkeln sah ich besser als Menschen, aber selbst ich konnte auf dieser Treppe kaum etwas erkennen. Für Olga musste es stockfinster sein, doch sie zögerte nicht ein einziges Mal. Trolle waren nicht unbedingt elegant, aber sie hatten einen niedrigeren Schwerpunkt, damit sie in Bergen und Fjorden besser klettern konnten. Ich lief also größere Gefahr als meine Begleiterin, das Gleichgewicht zu verlieren und zu fallen. Zum Glück für mich befanden sich vierhundert Pfund Troll zwischen mir und dem, was uns unten erwartete, und diese Vorstellung tröstete mich ein wenig.


  Als wir schließlich das Ende der Treppe erreichten, fanden wir uns in einem Tunnel wieder, der in den lokalen Sandstein gegraben war. Es sah wie einer der tieferen Bereiche von MAGIE aus — wie einer der Bereiche, die den Vampiren lieber waren als die oberen Etagen, die den Magiern gehörten -, doch die Decke war sehr niedrig. Das wenige Licht kam von der Treppe hinter uns, und ich hielt vergeblich nach Kerzen oder Laternen Ausschau, was mir seltsam erschien an einem Ort, an dem sich zumindest dann und wann jemand aufhielt.


  Olga und ich wechselten die Position, nachdem ich ihr erklärt hatte, dass ich vielleicht mehr Glück dabei hatte als sie, eventuell von den dunklen Magiern zurückgelassene unangenehme Überraschungen zu entdecken. Drac hatte meinen Schlüsselring genommen, und mit ihm die Zauber; ich versuchte, ihren Verlust auszugleichen, indem ich Steine warf, um festzustellen, ob sich vor uns irgendwelche Fallen verbargen. Nichts geschah - selbst das knisternde Brutzeln eines Früh-warn-Schutzzaubers blieb aus -, und meine Nervosität wuchs, als wir den Weg fortsetzten, zu langsam nach Olgas Geschmack. Es half nicht, dass selbst ich nichts mehr sah, als wir uns noch weiter von der Treppe entfernten.


  Schließlich war es so dunkel, dass ich den Felssturz fand, indem ich gegen ihn stieß. Olga wiederum stieß gegen mich, und ich bekam jede Menge Sandsteinstaub in den Mund, bevor es uns gelang, uns auseinanderzusortieren.


  Das war also der Grund, warum nichts versucht hatte, uns zu erstechen, zu verbrennen oder zu zermalmen.


  »Felssturz«, sagte ich und spuckte. »Der Weg ist blockiert.«


  »Nicht lange.« Olga schob mich beiseite. »Wir hier durchgehen.« Sie begann damit, sich durch den Schutt zu wühlen, und schuf eine Bresche doppelt so breit wie ich. Selbst im Vollbesitz aller meiner körperlichen Kräfte hätte ich mindestens dreißig Minuten gebraucht, um ein solches Loch zu graben. Olga schaffte es in zwei. Ich machte mir eine weitere gedankliche Notiz: Vermeide es, mit Trollen zu ringen.


  Nach einer Weile hörte ich in den Wolken aus aufgewirbeltem Staub auf zu husten und merkte, dass ich wieder sehen konnte. Olgas geduldige Miene zeigte sich im Licht einer Laterne, die in einer Nische stand. Sie warf harte Schatten an die Wände und zeigte uns ein Stück von einem harmlos wirkenden Tunnel, dem ich ganz und gar nicht traute. Vielleicht hatten die Magier den Felssturz verursacht, um einen Zugang zu blockieren, aber jeder regelmäßig von ihnen benutzte Bereich wurde zweifellos von jemandem oder etwas bewacht. Und da es sich in diesem Fall um dunkle Magier handelte, verbarg sich hier vermutlich irgendetwas Tödliches.


  »Von jetzt an müssen wir vorsichtiger sein«, sagte ich zu Olga, die mir einen ungeduldigen Blick zuwarf. Ich nickte, als ich sah, dass sie ihre Axt in der Hand hielt. Wir waren auf derselben Wellenlänge.


  Zehn Minuten lang bewegten wir uns mit großer Vorsicht und erreichten schließlich die große Höhle am Ende des Tunnels. Wir hatten sie gerade betreten, als ich auch schon zwei große Hinweise darauf bekam, warum sich nichts auf uns gestürzt hatte. Ein komplexer Schutzzauber ließ einen Feuerschleier hinter uns aktiv werden und versperrte uns damit den Rückzug. Gleichzeitig wurde ich von einer Woge aus Emotionen getroffen, so schwer, dass es mich von den Beinen riss.


  Die Gefühle waren vertraut und äußerst unwillkommen. Das galt auch für die sie begleitenden Bilder, die die Realität nicht verdrängten, sondern überlagerten wie ein auf eine transparente Leinwand projizierter Film. Ich sah noch immer die Höhle, aber mein Blick klebte an den Szenen aus meiner Vergangenheit direkt vor mir. Jemand schien die Abstellkammer meines Gehirns geöffnet zu haben und holte die zehn schlimmsten aller schlimmen Erinnerungen daraus hervor. Und er begann nicht etwa mit Nummer zehn, sondern kam gleich voll zur Sache.


  Ein dunkelhaariges Kind erwachte in einem Nest aus Decken neben einem Feuer. Es war Sommer; und deshalb brauchten sie nicht in den engen Wagen zu schlafen, in denen es immer nach Schweiß und Knoblauch roch. Es gab nur zwei andere Geschöpfe, die um diese Zeit wach waren: zwei Hunde, die am Rand der Lichtung schnüffelten.


  Das Mädchen warf die Decken beiseite und strich seine Kleidung glatt, bevor es aufstand und zu den Hunden ging, um festzustellen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Der Proviant wurde normalerweise an Aste gehängt, damit Tiere nicht an ihn herankamen, aber manchmal riss ein Seil, und das Mädchen wusste: Ihm drohte ein Riesendonnerwetter, wenn die Hunde den geräucherten Schinken fraßen, den sie im letzten Dorf gekauft hatten. Ich wollte dem Mädchen zurufen, dass es weglaufen und nicht zurücksehen sollte, aber ich wusste, dass es keinen Zweck hatte. Es konnte mich nicht hören, und selbst wenn es dazu in der Lage gewesen wäre, hätte es meinen Rat nicht beherzigt; dazu war es zu neugierig und dickköpfig. Damals wie heute, dachte ich und beobachtete, wie sich die kleine Gestalt den beiden großen Hunden näherte.


  Die zotteligen grauen Geschöpfe waren halb Wolf, wild und kaum gezähmt. Sie blieben in der Nähe, weil sie immer wieder etwas Fressbares ergattern konnten, und als Gegenleistung hielten sie Fremde fern. Es waren ganz und gar keine Haushunde, aber das Mädchen hatte sie nie für gefährlich gehalten. Auch wilde Hunde bissen normalerweise nicht in die Hand, die sie futterte, doch Dili, so genannt, weil er nie ganz richtig im Kopf gewesen war, nagte an etwas, das ein menschlicher Arm zu sein schien. Seine Gefährtin Baro hatte etwas im Maul, das im ersten Licht der Morgensonne nach dem Kopf eines bärtigen Mannes in mittleren Jahren aussah.


  Das Mädchen schrie, als es Tsinoro erkannte, das Oberhaupt der Kumpania und jetzt Frühstück für die Hunde. Es schrie eine ganze Weile und merkte schließlich, dass niemand aus den Wagen kam, die auf der kleinen Lichtung standen. Die Schreie hätten Taube geweckt und erst recht die Mitglieder einer Gemeinschaft, die daran gewöhnt war, schnell auf jedes Anzeichen von Gefahr zu reagieren. Das Mädchen hätte sofort merken sollen, warum niemand gekommen war, denn sein Geruchssinn war gut genug, um das Miasma aus Blut und Fäkalien wahrzunehmen, das aus den kleinen Wagen kam. Aber es konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es dachte überhaupt nicht und lief von Panik erfasst umher, auf der Suche nach jemandem, der noch atmete.


  Es lief zum nächsten Wagen, einem der größeren, denn er gehörte Ljubitschka, der Chovexani des Clans, die wegen der Kraft ihrer Magie großes Ansehen genoss. Doch es wurde rasch klar, dass diese Kraft nicht ausgereicht hatte, sie zu retten. Das Mädchen starrte auf den verstümmelten Leichnam der mächtigsten ihm bekannten Person und begann zu zittern. Es fürchtete sich — was auch immer diese kluge Frau getötet hatte, es lag vielleicht noch irgendwo auf der Lauer, bereit dazu, ein weiteres Leben auszulöschen. Und voller Kummer dachte es daran, dass Ljubitschka erst gestern mit ihm geschimpft hatte, weil es beim Waschen ein Loch in ihre Lieblingsbluse gerissen hatte; jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, Vergebung dafür zu bekommen. Dass eine so starke Person mit einem Groll auf das Mädchen in die Welt der Geister wechselte, war so ziemlich das Schlimmste, das es sich vorstellen konnte. Ljubitschka würde ein mächtiger Muló werden, ein rachgieriger Geist, der zurückkehrte und nach jenen suchte, die ihm im Leben etwas angetan hatten.


  Das Mädchen stolperte die Stufen von Ljubitschkas Wagen herunter, sah sich voller Angst nach dem zornigen Mulö um und geriet außer sich. Es lief zu den Türen der anderen Wagen, fand in ihrem Innern aber nur weitere Leichen. Nachdem die immer mehr von Panik bestimmte Suche ergeben hatte, dass das Mädchen und die Hunde die einzigen Überlebenden der Kumpania waren, sank es beim Feuer erschöpft zu Boden und zitterte im Schockzustand. Selbst als seine natürliche Unverwüstlichkeit aktiv wurde und es beruhigte, dachte es nicht daran, in den Spiegel zu sehen oder irgendwelche nützlichen Dinge einzupacken. Es war nicht so jung, dass es nicht gewusst hätte, wie man angemessen mit Toten umging, und außer ihm gab es niemanden, der sich um sie kümmern konnte.


  Ich beobachtete, wie es in der Mitte der Lichtung ein großes Loch grub und nacheinander die Leichen dorthin zog, in Decken gehüllt, damit es nicht direkt mit ihnen in Kontakt kam und Marime riskierte, Unreinheit. Eigentlich hätten die Toten ihre besten Sachen tragen sollen, aber sie waren so voller Blut und einige von ihnen nicht einmal mehr ganz, und das Mädchen wusste nicht, wo es damit beginnen sollte, sie präsentabel zu machen. Es legte die Leichen ins Loch, und auf sie Kleidungsstücke, Schmuck, Werkzeuge und das beste Essgeschirr, wie es der Brauch verlangte. Es gab kein Bienenwachs, um ihre Nasenlöcher zu schließen und böse Geister daran zu bindern, von den Körpern Besitz zu ergreifen, aber angesichts der vielen Wunden hätten Geister mit diesen Körpern wohl kaum etwas anfangen können.


  Das Mädchen häufte Erde auf die Toten und weinte um sie, selbst um jene, die es aufgrund seiner Abstammung für unrein gehalten hatten. Diese Leute waren seine Familie gewesen, beziehungsweise so viel Familie, wie es jemals gekannt hatte. Und jetzt waren sie alle tot. Schweiß und Schmutz vermischten sich mit den Tränen, und die Nase begann zu laufen, aber das Mädchen achtete nicht darauf. Es mussten noch andere Dinge erledigt werden.


  Es band die Pferde los und trieb sie von der Lichtung, denn die Tradition wollte, dass sie am Leben blieben. Doch alles andere musste zerstört werden. Es war sehr mühsam, aber schließlich hatte das Mädchen alle übrig gebliebenen Teller und Gläser zerbrochen, die beiden Hunde getötet und bei den Wagen große Haufen Gestrüpp angesammelt. Es zündete das Feuer an, trat beiseite und beobachtete, wie seine bisherige Welt in Flammen aufging.


  Bald würde es Hunger bekommen und sich fragen, wie es überleben sollte, wenn all das Geld und die verkäuflichen Objekte der Kumpania verflucht und somit nutzlos waren. Es würde sich fragen, wer es aufnehmen würde, denn die anderen Zigeunergruppen würden zweifellos ihm die Schuld an der Tragödie geben, so wie es sich selbst die Schuld daran zu geben begann.


  Trotz seiner jungen Jahre wusste das Mädchen, dass man hinter vorgehaltener Hand über es flüsterte. Es wusste, warum der Clan es aufgenommen hatte, und wozu es fähig war. Gelegentlich einen Vampir zu töten, der versuchte, in der Kumpania ein Opfer zu finden, fiel ihm nicht schwerer als die anderen Aufgaben, die es regelmäßig erfüllen musste, wie das Sammeln von Feuerholz oder der Abwasch. Was die vergangene Nacht betraf, erinnerte es sich nur daran, dass sie sich zur üblichen Zeit schlafen gelegt hatten. Aber es gab andere leere Abschnitte in seinem Leben, und Geschichten von Dingen, die es getan hatte, ohne sich später an sie zu erinnern.


  Und eine unbestreitbare Tatsache lautete: Nur das Mädchen hatte überlebt, sonst niemand.


  Während es dastand, erfasste das Feuer einige nahe Bäume, aber es machte keine Anstalten, vor der Hitze zurückzuweichen. Verzweiflung stieg in ihm auf, und es wünschte sich, ebenfalls von den Flammen verschlungen zu werden. Die Kumpania hatte das Mädchen über Jahre hinweg ernährt und gekleidet und als Gegenleistung dafür nur Schutz verlangt. Es hatte dafür sorgen sollen, dass die alten Albträume, die des Nachts ihr Unwesen trieben —


  Geschöpfe, gegen die nicht einmal die stärksten Roma-Männer kämpfen konnten -, ihre kleine Gruppe dezimierten.


  Die Gruppe war nicht immer freundlich gewesen, hatte sich aber an die Vereinbarung gehalten. Was spielte es für eine Rolle, wenn das Mädchen aus einem getrennten Eimer trinken musste, oder die anderen vermieden, es zu berühren? Sie hatten dafür gesorgt, dass es ihm an nichts fehlte. Und welchen Lohn hatten sie dafür empfangen?


  Sie waren mit eben jenem Schicksal belohnt worden, das sie hatten vermeiden wollen. Das Mädchen dachte erneut, dass es richtig gewesen wäre, sich von dem Feuer verbrennen zu lassen. Die anderen hatten recht gehabt: Es war unrein und verdankte seiner Abstammung, dass es nie etwas anderes sein konnte.
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  Als ich wieder zu mir kam, schluchzte ich an einem langen und breiten haarigen Etwas und begriff, dass es sich dabei um Olgas Bart handelte. Für einige Sekunden hielten mich Trauer und Verzweiflung noch immer fest umklammert. Ich schluckte und versuchte, mich zu konzentrieren und die Empfindungen ganz abzuschütteln. Ich atmete tief durch, dann noch einmal. Und als die Erinnerungen zurückwichen, kam mir ein sonderbarer Gedanke.


  Welcher Zauber auch immer dahintersteckte, er konnte bestimmt keine so genauen Erinnerungen fabrizieren, nicht von Ereignissen, die sonst niemand gesehen hatte. Die Bilder mussten aus meinen eigenen Gedächtnistiefen stammen, was bedeutete: Meine Augen hatten jene Ereignisse tatsächlich gesehen, vor langer Zeit. Und dadurch ergab sich eine sehr wichtige Frage.


  »Wo war das Blut?«, krächzte ich und setzte mich auf.


  Olga sah mich komisch an, und ich erwiderte ihren Blick. Sie hatte die Vision natürlich nicht gesehen, zumindest nicht die gleiche wie ich. Aber sie stellte keine Fragen, und das war gut, denn mein Gehirn steckte bereits voll davon.


  Nach der Flucht aus dem verfluchten Wald hatte ich versucht, nicht mehr daran zu denken. Die Erinnerungen hockten in einem Winkel meines Bewusstseins und waren wie ein frischer Bluterguss, der schmerzte, wenn man ihn berührte. Aber vielleicht war es ein Fehler gewesen, alles zu verdrängen. Wenn ich die Mörderin war, wie ich immer angenommen hatte... Warum war ich dann nicht voller Blut gewesen? Bei allen anderen hatte ich Blut gesehen, jede Menge. Aber als ich an jenem Morgen meine Schürze glatt gestrichen hatte, war nichts Klebriges an meinen Händen gewesen, und keine Blutflecken an meiner Kleidung. Selbst ich konnte ein derartiges Gemetzel nicht anrichten, ohne Spuren zu hinterlassen, erst recht nicht in einer meiner Berserkerphasen.


  Aber wenn mich keine Schuld traf, hätte ich aufwachen müssen, als es geschehen war. Auch ohne eine besonders scharfe Wahrnehmung wäre es schwer gewesen, bei so etwas zu schlafen. Doch wenn es kein Blut an mir gegeben hatte...


  »Du alles überstanden?«, fragte Olga geduldig. »Lars gleich kommt, wenn wir nicht zurückkehren, und dann er machen wird viel Lärm.«


  Mir fiel plötzlich auf, dass Olga im Gegensatz zu mir nicht zu einem Häufchen - oder einem großen Haufen -


  Elend geworden war. »Warum hat der Zauber keine Wirkung auf dich?«, fragte ich.


  Sie sah mich ruhig an. »Mein Mann heute gestorben und mein Geschäft ruiniert. Was könnte schlimmer sein?«


  Ich wandte verlegen den Blick ab. Dass Benny verheiratet gewesen war, hatte ich gar nicht gewusst. Kein Wunder, dass der Zauber bei Olga nicht wirkte - sie erlebte bereits den schlimmsten Tag ihres Lebens. Welche Erinnerungen auch immer der Zauber weckte, im Vergleich mit der Gegenwart wären sie vermutlich eine Erleichterung gewesen.


  Bei mir hingegen konnte er aus fünfhundert Jahren Albträume frei wählen. Ich spürte noch immer kleine Tentakel des Zaubers, die versuchten, sich in meinen Geist zu bohren, doch die verblüffende, schockierende Erkenntnis, dass die größte Angst meines Lebens vielleicht eine Lüge war, wehrte sie ab. Irgendwann in naher Zukunft wollte ich mich hinsetzen und mir einige schwierige Fragen stellen, aber nicht jetzt.


  Ich sah mich um und stellte fest, dass noch jemand anders in dem Zauber gefangen war. Louis-Cesare kauerte in einer Ecke, mit dem Rücken zu mir. Er musste dicht hinter mir gewesen sein, wenn er es durch den Eingang geschafft hatte, bevor der Zauber den Weg blockierte. Vielleicht wünschte er sich jetzt, langsamer gewesen zu sein.


  Ich beobachtete, wie er schauderte: eine langsame Vibration, die im Kreuz begann und sich den Rücken hinauf ausbreitete. Die zuvor so makellose Lederjacke und die perfekt gebügelte Hose sahen aus, als hätten sich Krallen hineingebohrt, und ein Blick auf die gebrochenen, blutigen Fingernägel beantwortete meine unausgesprochene Frage nach dem Wer. Diese besondere Show schien ihm ebenso wenig gefallen zu haben wie mir.


  Er neigte den Oberkörper vor und zurück und spannte dabei die Rückenmuskeln. Der Vorhang des langen Haars verwehrte mir den Blick in sein Gesicht; ich sah nur die elegante Wölbung des Nackens. Louis-Cesare stöhnte leise und murmelte Worte, die vermutlich jemandem aus seiner Vergangenheit galten. Mein Französisch war einigermaßen, aber er sprach die Worte so undeutlich aus, dass ich sie nicht verstand. Dann lachte er, ein abgehackt klingendes, bitteres Geräusch, wie Glas unter Stiefeln. Es traf meine blank liegenden Nerven wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten. Ich trat zu ihm - in diesem Moment dachte ich nicht und wollte nur dafür sorgen, dass das schreckliche Geräusch aufhörte. Als meine Hand Louis-Cesares Haut berührte, zog es mich in seinen kleinen Winkel der Hölle.


  Eine dunkle Zelle, in der er hilflos und gefesselt lag. Die Kerkermeister rissen ihm die Kleidung vom Leib, und das Messer an seinem Hals war eine stumme Drohung. Es hinderte ihn nicht an dem Versuch, sich zur Wehr zu setzen, aber sie schlugen ihn gnadenlos zusammen — Fäuste und Fingernägel hinterließen unübersehbare Spuren.


  Schließlich gehorchten ihm seine Gliedmaßen nicht mehr, und der Geschmack von Staub, Stroh und Blut füllte seinen Mund. Das Zischen seines Atems kam wie aus weiter Ferne; er konnte sich fast vorstellen, dass es von jemand anders stammte. Bis ein neuer


  Schmerz, begann, etwas, das sie bisher nicht gewagt hatten, und voller Entsetzen kam er wieder zu sich.


  Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, atmete durch einen roten Schleier aus Pein und Zorn, als sein Körper zurückzuckte und die Verzweiflungfast außer Kontrolle geriet. Das Zittern seiner Glieder konnte er ebenso wenig unterbinden wie die instinktive Gegenwehr seines Leibs oder das Keuchen, aber die Schreie hielt er zurück.


  Die Demütigung senkte sich mit dem Gewicht eines Felsens auf ihn und verschmolz mit dem heißen Schmerz, als sie einander abwechselten und sich Zeit ließen. Galle brannte in seiner Kehle, doch eine eisige Ruhe überkam ihn.


  Er würde einen Weg in die Freiheitfinden, versprach er sich, und wenn er diesen Ort verlassen hatte, würde ihn nie wieder jemand zu einem Opfer machen.


  Ich wich zurück, von kaltem Schweiß bedeckt, der mich frösteln ließ, und verfluchte die Magier, die für diese besondere Falle verantwortlich waren. Als ich wieder halbwegs normal atmete, lieh ich mir ein Taschentuch von Olga und wickelte es mir um die Hand. Kein Hautkontakt mehr, nicht hier.


  Ich ging in die Hocke und versuchte, einen Blickkontakt herzustellen, konnte sein Gesicht aber erst sehen, als ich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Aus der blassen Perfektion war kalkweiße Leere geworden, und die Augen erschienen mir wie zwei dunkle Wunden. Ich fühlte mich von ungewohntem Mitleid erfasst. Ohne sein überlegenes Gebaren, das er sonst immer so gern Zeigte, wirkte er jung und schutzbedürftig. Er sah jetzt nicht mehr aus wie Louis-Cesare, Senatsmitglied und arroganter Mistkerl, sondern wie Louis-Cesare mit dem kastanienbraunen Haar, den blauen Augen und dem hinreißenden Lächeln. Ich streckte die Hand aus, und meine Finger folgten der feuchten Spur, die eine Träne auf der Wange hinterlassen hatte. Dann schlug ich ihn.


  Der erste Schlag zeigte kaum Wirkung, aber beim vierten war ich in Übung gekommen, und sein Kopf stieß jedes Mal gegen die Wand. Eine schmale Hand kam nach oben und hielt meinen Arm fest, bevor ich für Ohrfeige Nummer fünf ausholen konnte. »Hast du dich aus den Bildern befreit, oder soll ich dich weiter schlagen?«, fragte ich. »Es macht mir nichts aus. Wirklich nicht.«


  Louis-Cesare verzog den Mund zu etwas, das vielleicht ein Lächeln sein sollte, doch das Flackern in seinen Augen wies noch immer auf Schmerz hin. »Dorina.«


  »Das bin ich.«


  »Danke.« In seiner Stimme lag eine stille Dankbarkeit, die mich wie eine Irre grinsen ließ, und ein Teil der kalten Trostlosigkeit verschwand aus seinem Gesicht.


  »Du könntest mir den Tag versüßen und sagen, dass du ein Gegenmittel dafür hast«, sagte ich und sah zu einem weiteren Feuerschleier, der hinter ihm den Rückweg blockierte.


  Louis-Cesare starrte so in die Flammen, als überraschte es ihn, sie zu sehen. »Da muss ich passen.«


  »Dann haben wir ein Problem«, sagte ich, was natürlich eine Untertreibung war. Inzwischen wusste ich, warum die Magier niemanden zur Rückendeckung hiergelassen hatten. Wer in diese Falle geriet, saß fest, bis einer von ihnen kam und ihn erledigte, oder bis er verrottete. Keine der beiden Möglichkeiten übte einen besonders großen Reiz auf mich aus, aber ebenso wenig gefiel es mir, von den Flammen gebraten zu werden. Vielleicht hätte ich den Schleier überlebt, aber nach dem Grillfest wäre ich für einen Monat mit völlig verbrannter Haut außer Gefecht gesetzt gewesen. Olga hätte ihn vermutlich ebenfalls überstanden - die dünnste Trollhaut hatte ungefähr die Konsistenz von Rohleder -, aber Louis-Cesare konnte es unmöglich schaffen. Vampire brannten wie Zunder, selbst ohne Magie. Wir brauchten eine Alternative.


  Louis-Cesare war inzwischen wieder auf den Beinen, lehnte aber an der Wand und ließ den Kopf hängen.»Merde.«


  Er schien eine Auszeit zu brauchen, und deshalb wandte ich mich an Olga, um festzustellen, ob sie irgendeine Idee hatte.


  Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die Höhlenwände schweifen. »Glaubst du, wir könnten uns da durchhauen, Olga?« Sie hatte keine Spitzhacke, aber vorher bei dem Felssturz war sie auch mit bloßen Händen gut zurechtgekommen.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Mit Zeit. Aber Lars kommt bald.« Lars war mir nicht als geistiger Riese erschienen, und er hatte Louis-Cesare vorbeigelassen, aber vielleicht entgingen mir verborgene Tiefen. Offenbar sah man mir meine Skepsis an, denn Olga deutete auf die Wand. »Er macht neue Tür.« Na schön, das war durchaus eine Möglichkeit. Magier vergaßen oft, dass man ein Problem nicht nur mit Magie lösen konnte. Man schützte eine Tür mit noch so vielen Zaubern und magischen Fallen - was nützte es, wenn jemand einfach die Wand daneben eintrat?


  Ich hoffte nur, dass Lars mit all seinem Enthusiasmus nicht die Decke auf uns herabholte.


  »Wo sind wir?« Louis-Cesare hatte beschlossen, an dem Gespräch teilzunehmen.


  Ich sah ihn an und glaubte für einen verwirrenden Moment, einen doppelten Louis-Cesare zu sehen: jenen, den ich kannte, und den anderen, von Schmerz erfüllt. Mit einer bewussten Anstrengung drängte ich die Empathie beiseite, die mich jetzt nur belastet und behindert hätte. »Bis vor einigen Stunden wusste ich nicht, dass ich hierherkommen würde«, sagte ich, und meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. »Wie findest du mich immer wieder?«


  Die benommene Verwunderung in Louis-Cesares Gesicht wich arrogantem Arger. »Das spielt derzeit keine Rolle.«


  »Für mich schon!«


  Offenbar gelangte er zu dem Schluss, dass eine Antwort weniger lästig war als ein Streit. »Das Handy, das ich dir gegeben habe. Damit konnte der Senat deinen Aufenthaltsort feststellen.«


  Ich zog es aus meiner Jeans und starrte darauf hinab. Das hübsche schwarze Ding glänzte unschuldig im Licht der Flammen. Ich hätte es wissen sollen. Wütend warf ich den Spion zu Boden und zermalmte ihn unter meinem Stiefel.


  Louis-Cesare sah mir dabei zu und lächelte ironisch. »Ich beginne dein Problem mit elektronischen Gegenständen zu verstehen.«


  »Sehr komisch.«


  »Lars ist hier«, verkündete Olga plötzlich und erhob sich.


  Ich überließ Louis-Cesare sich selbst und ging zu Olga, weil ich wissen wollte, was sie von Lars erwartete.


  »Hol die anderen«, forderte sie ihn auf. Lars drehte sich gehorsam um und stapfte durch den Tunnel. Bei jedem seiner Schritte fühlte ich, wie der Boden zitterte. »Es nicht lange dauert«, sagte Olga und sah zu Louis-Cesare. »Du kennst den Vampir?«


  »Leider.« Sie bleckte die Zähne, und ich fügte hastig hinzu: »Er ist so weit in Ordnung. Jammert nur ein bisschen viel.«


  Unter den Erschöpften und Geschundenen wirkte Louis-Cesare fast amüsiert — bis ihm Olga auf den Rücken klopfte. Die kameradschaftliche Geste hätte einem Menschen die Wirbelsäule gebrochen. »Gut. Ich Gerücht höre«, teilte sie uns mit. »Es darin heißt, dass Rebellenvampire und dunkle Magier zusammenarbeiten. Wenn Lars kehrt zurück, wir brechen durch diese Wände. Du«, sagte sie zu Louis-Cesare und sprach wie ein General zu einem Gefreiten. »Du fühlst irgendwelche Vampire, wach oder schlafend. Wir töten sie und holen dann zurück, was uns gehört.«


  »Wer ist >wir<?«, fragte Louis-Cesare skeptisch. »Selbst der Senat würde es nicht wagen, einen solchen Ort anzugreifen, zumindest noch nicht. Aber du willst das womit machen? Mit einer Gruppe aus Trollen?«


  Er richtete die Frage an mich, aber Olga antwortete: »Wenn du hast Angst, geh«, sagte sie mit einem Schulterzucken.


  Louis-Cesares Mund öffnete und schloss sich mehrmals - offenbar konnte er es kaum fassen, dass ihn eine ziemlich wüst aussehende bärtige Dame gerade einen Feigling genannt hatte.


  Ich kam ihm zuvor und wandte mich an Olga. »Es könnten sich Komplikationen ergeben.«


  Sie hob buschige Brauen, und ich fühlte mich schuldig. Vielleicht hätte ich schon eher darauf hinweisen sollen. »Es besteht die Möglichkeit, dass die Magier und Vampire zusätzliche Hilfe bekommen.« Ich verbrachte die nächsten Minuten damit, Olga und Louis-Cesare von meinen jüngsten Abenteuern zu berichten. »Versteh mich nicht falsch: Wenn du noch immer vorhast, ein paar Vamp-Ärsche zu versohlen, dann bin ich dabei, Olga. Aber ich fürchte, deine Truppe ist noch nicht bereit, es mit Drac aufzunehmen.« Ich schaffte es, auf den Hinweis zu verzichten, dass das in meinem derzeitigen Zustand auch für mich galt, aber ich schätze, es kam rüber.


  »Du wusstest, wo er war, bis hin zur Zimmernummer, und hast nichts gesagt?«, fragte Louis-Cesare. »Willst du ihn fangen, ja oder nein?«


  »Nein!«, erwiderte ich hitzig. »Mircea will ihn fangen, ich will ihn töten. Ich dachte, ich hätte mich da klar genug ausgedrückt. Aber ich habe nur einen Versuch, und derzeit bin ich nicht unbedingt gut vorbereitet. Deshalb wollte ich ja hierher, um Waffen zu holen.«


  »Der Senat hat Waffen!«


  »Und natürlich kann er es gar nicht abwarten, mir ein paar davon zu geben. Außerdem hat er nicht den Kram, den ich brauche. Und wenn er ihn doch hat, dann gibt er es bestimmt nicht zu.«


  »Deshalb wolltest du mich nicht dabeihaben. Weil du vorhattest, illegale Waffen zu kaufen!«


  »Das war der Plan bis zu Bennys Tod. Jetzt will ich sie nicht mehr kaufen, sondern klauen.«


  Olgas große Stirn war voller Falten - das Denken schien ihr Mühe zu bereiten. Doch als sie sprach, wurde klar, dass sie das Gespräch gut verstanden hatte. »Der Drac, den du hast erwähnt ... Er meinen Bienvior getötet?«


  »Ja. Er hatte Magier dabei, die die Dreckarbeit für ihn erledigten, aber die Anweisungen stammten von ihm.«


  Dieser Hinweis genügte Olga offenbar, denn sie nickte. »Wenn er hier, ich ihn töte für dich«, sagte sie schlicht.


  Louis-Cesare und ich wechselten einen Blick. »Ah, Olga...« Ich sprach nicht weiter, weil ich nicht wusste, mit welchen Worten ich ihr erklären sollte, wie unwahrscheinlich das war. Außerdem traf gerade die Truppe ein. Ich vermutete zumindest, dass sich die anderen hinter Lars befanden, aber es ließ sich kaum feststellen, da seine Masse den ganzen Zugang ausfüllte.


  »Brich durch Wand«, sagte Olga und zeigte auf eine Stelle. »Dann wir töten Dinge.«


  Nachdem wir zwei massive Wände durchbrochen hatten, fanden wir ein Lager, das jedoch nicht meinen Erwartungen entsprach. Zu beiden Seiten eines langen Korridors befanden sich kleine Zellen, kaum mehr als Dellen in den Wänden. Die meisten von ihnen waren leer, aber einige nicht. Eine weckte sofort meine Aufmerksamkeit, obwohl sie sich am Ende des Flurs befand, denn ein unverkennbarer Geruch kam von dort.


  Die Zelle war leer, doch die Intensität des Geruchs deutete darauf hin, dass ihr Insasse sie erst vor kurzer Zeit verlassen hatte. Die Fährte reichte zu einer Tür, die mit starken Schutzzaubern ausgestattet war - das spürte ich schon aus einer Entfernung von mehreren Metern. Ich neigte den Kopf, blendete die Geräusche hinter mir aus und konzentrierte mich. Ja, starke Zauber, kein Zweifel.


  Ich lief zum anderen Ende des Korridors zurück, wich Trollen, Dämonen und freigelassenen Geschöpfen aller Art aus und nahm einen der Steinbrocken, die neben dem neu geschaffenen Eingang lagen. Damit machte ich mich auf den Rückweg und mied Louis-Cesare, der mitten im Flur stand und mich verwundert beobachtete. Vor der Tür angekommen, warf ich den Stein, und jeder Nerv in mir drängte nach Eile.


  Die Schutzzauber hielten natürlich, wie nicht anders zu erwarten, aber der Wächter auf der anderen Seite, der mit Wechselgeld in seiner Hosentasche gespielt und vor sich hin gesummt hatte, wurde plötzlich sehr wachsam. Durch die Tür hörte er vielleicht nichts, doch der Alarm, den ich mit dem Stein bei den Schutzzaubern ausgelöst hatte, konnte seiner Aufmerksamkeit wohl kaum entgehen. »Komm schon«, murmelte ich. »Du wirst damit fertig.


  Wahrscheinlich nur ein dummer Sklave, der sich befreit hat. Die letzte von dir verriegelte Tür... Hast du sie überprüft? Wenn du sie offen gelassen hast und es herauskommt, kriegst du schwer eins aufs Dach. Na los, sieh nach dem Rechten, ohne den anderen Bescheid zu geben. Sie brauchen nichts davon zu erfahren.«


  Ich besaß nicht die gleichen Fähigkeiten der Bewusstseinskontrolle wie Vamps, aber wenn ich mich richtig konzentrierte, schaffte ich es, ein elementares Konzept in einen fremden Kopf zu pflanzen. Ihm fehlte der Zwang, den Mirceas Gedanken übermittelten - niemand musste auf der Grundlage meiner kleinen Zweifel handeln, aber die Leute taten es meistens. Insbesondere wenn es um etwas ging, das ihnen selbst hätte einfallen können.


  Louis-Cesare näherte sich, aber dieses eine Mal blieb er still. Einen Moment später wurden die Schutzzauber deaktiviert -ich spürte seine Ranken, die sich vor uns wie Rauch auflösten -, und die Tür öffnete sich. Der Wächter war kein Vollidiot. Als er den Lärm von zwölf Trollen hörte, die Stahltüren zertrümmerten, versuchte er sofort, den Zugang wieder zu schließen, aber mein Fuß war im Weg, und eine Sekunde später hatte er meine Hände am Hals.


  »Soll das ein Witz ein?«, sagte ich voller Abscheu, als ich ihn zu Boden drückte. Unter mir lag schlicht und ergreifend ein Mensch. Ich beschnüffelte ihn, um ganz sicher zu sein, aber es bestand kein Zweifel. »Ein Normalo?


  Sind die Dunklen übergeschnappt?«


  Es hätte mich nicht überraschen sollen, denn ein Vampir wäre von meinen mentalen Spielchen völlig unbeeindruckt geblieben, und ein Dämon hätte meine suggestiven Gedanken zu mir zurückgeworfen. Trotzdem fiel es mir schwer zu glauben, dass der Schwarze Kreis einen Normalo als Wächter zurückgelassen hatte. Den gewöhnlichen Feld-Wald-und-Wiesen-Menschen standen sie mit noch mehr Verachtung gegenüber als die meisten Magier. Sie nannten sie Blödis, und meistens ignorierten sie ihre Existenz.


  Louis-Cesare ging mit einer eleganten Bewegung neben dem Normalo in die Hocke. »Er könnte mit Fallen ausgestattet sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« So etwas hatte ich schon gesehen: Menschen, die von Magiern wie Stolperdrähte verwendet wurden, mit einem Zauber, der explodierte, wenn der Puls des Betreffenden raste oder es andere Hinweise auf Probleme gab. Aber ich kannte die Zeichen, und bei diesem Normalo fehlten sie. Er roch nach Furcht und Schweiß, nach Socken, die dringend gewaschen werden mussten, und nach dem Sandwich mit Zwiebelwurst, das er vor kurzer Zeit gegessen hatte. Ich konnte sagen, welches Shampoo er benutzte, und dass er sich heute Ben-Gay in die linke Wade massiert hatte, aber der Geruch von dunkler Magie fehlte an ihm. Und nicht nur an ihm.


  Nichts in der Nähe roch nach Magiern, und in einem Bollwerk des Schwarzen Kreises war das mehr als nur ein bisschen seltsam.


  »Hören Sie... W-was immer Sie wollen, f-fressen Sie mich nicht, in Ordnung? Ich hatte Knoblauch zum Mittagessen«, sagte er und steckte so voller Panik, dass seine wässrigen grauen Augen viel Weiß zeigten.


  »Gut. Ich mag es, wenn die Mahlzeit bereits gewürzt ist.« Ich zog den Burschen auf die Beine. »Ich geb dir eine Chance. Was läuft hier unten? Und lüg nicht; das merke ich sofort.«


  »Eine A-auktion. Sie ist fast vorbei, aber Sie können noch das eine oder andere ersteigern, wenn Sie sich beeilen.«


  Er erblickte etwas über meine Schulter hinweg, und der Rest von Farbe wich aus seinem Gesicht. »Oder n-nehmt einfach, was ihr wollt. Alles, w-was euch gefällt.«


  Ich sah nach hinten und stellte fest, dass sich Olga Louis-Cesare hinzugesellt hatte, gefolgt von einer bunten Kreaturenschar. Einer der kleineren Trolle hatte etwas am Fuß, das ich schließlich als Werwolf-Welpen identifizierte. Ich erkannte es nicht sofort, weil der Vollmond noch einige Wochen entfernt war. Doch das kleine, knurrende Geschöpf befand sich im vollen Wolfsmodus und versuchte derzeit, durch dicke Trollhaut zu beißen. Der Troll gab ihm etwas, das für ihn ein Klaps sein mochte - der Welpe knallte mit solcher Wucht an die Wand, dass er zumindest für einige Sekunden benommen war.


  Ich sah Olga an. »Es wird nichts gefressen«, sagte ich und hoffte, dass sie einverstanden war, denn ich hätte kaum etwas tun können, wenn sie anderer Meinung gewesen wäre. »Wir müssen herausfinden, was hier los ist.«


  Sie brummte mit dem Troll, der eine finstere Miene schnitt und trotzig einen Zeh des kleinen Werwolfs abbiss. Das kleine Geschöpf heulte schmerzerfüllt, und Olga schickte den Troll-jungen mit dem Gesicht voran gegen die Höhlenwand. Sie setzte einen Fuß auf ihn, als er abprallte, und legte ihm ihr beträchtliches Gewicht auf die Brust, woraufhin er den Welpen losließ. Der war so außer sich vor Schmerz und Furcht, dass er mit seinen Krallen nach allem in Reichweite schlug, bis Louis-Cesare ihn am Genick packte und mit einem gut gezielten Schlag außer Gefecht setzte.


  Ich wandte mich wieder dem Wächter zu und stellte fest, dass er inzwischen in Ohnmacht gefallen war. Seufzend überließ ich ihn Olga, die das Gesicht des Trolljungen in den Boden presste. »Ich bin gleich wieder da«, teilte ich ihr mit, und sie nickte freundlich.


  Der Tunnel führte in einen weitaus größeren, der mich zu einer Höhle brachte, die natürlichen Ursprungs zu sein schien und mehrere Meter unter dem Tunnelende lag. An der Seite waren Stufen in den Fels gemeißelt und führten in die Düsternis hinab. Hier und dort glühten einige Lichter, manche von ihnen magisch, die anderen gewöhnlicherer Natur. Sie erhellten einen kleinen, offenen Bereich, der offenbar als Auktionsplattform diente. Auf der Plattform stand der Auktionator, davor die Kundschaft. Ich konnte selbst in den Schatten sehen, was ich in diesem Fall bedauerte.


  »Der Wächter hatte recht«, sagte Louis-Cesare dicht hinter mir. Ich nickte und versuchte, ruhig zu bleiben. An diesem Ort fanden illegale Versteigerungen statt, und es ging bei ihnen nicht um geschmuggelte Zigaretten. Viele der Käfige bei der Plattform waren leer, aber einige enthielten noch Geschöpfe. Der Umstand, dass manche von ihnen verdächtige Ähnlichkeit mit den deformierten Dingen in Radus Laboratorium aufwiesen, schuf ein flaues Gefühl in meiner Magengrube. Aber noch schlimmer war, dass ich zwei sehr vertraute Gerüche wahrnahm: Claire war hier gewesen, vor nicht länger als einer Stunde. Der zweite Geruch stammte von Drac.


  Immer mit der Ruhe, sagte ich mir und ballte so fest die Fäuste, dass sich mir die Fingernägel in die Handballen bohrten. Wenn Claire noch hier war, tat ich ihr mit einem Ausraster keinen Gefallen. »Ein ungewöhnliches Exemplar«, sagte der menschliche Auktionator gerade. »Zur einen Hälfte Duergar, zur anderen Brownie - eine interessante Kombination. Es wird Ihren Besitz besser schützen als ein Rudel Wachhunde, und außerdem macht es Ihnen auch noch das Mittagessen. Welches Gebot höre ich?«


  Ein kleines, dunkelgraues und etwa sechzig Zentimeter großes Geschöpf stand im hellen Licht und versuchte vergeblich, seine großen Augen abzuschirmen. Es zitterte voller Furcht und wimmerte fast schrill - es klang nach einer Mischung aus dem Weinen eines kleinen Kinds und einer Motorsäge, die sich durch Metall fraß. Das Geräusch veranlasste mich, das Gesicht zu verziehen, und den Auktionsbesuchern schien es nicht mehr zu gefallen als mir, denn niemand bot für das Wesen.


  Der Auktionator versuchte es noch einige Minuten lang, während ich in der Dunkelheit stand und mit jedem mir bekannten Trick versuchte, die anschwellende Flut in meinem Kopf zurückzuhalten. Hatte Claire in jenem Licht gestanden, verhöhnt von den Zuschauern? War sie geschlagen worden, so wie jetzt der kleine Mischling, als der Auktionator versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen? Das Geschöpf schien stärker zu sein, als es aussah, denn es riss dem Menschen den Stock aus der Hand. Es zerrte ihn durchs Gitter des Käfigs, setzte ihn dann gegen den Menschen ein und erzielte einige Treffer, bevor der Mann zurückweichen konnte.


  »Das reicht, Marco, ich hab die Schnauze voll. Jag dem Biest eine Kugel in den Kopf und lass uns weitermachen.«


  Der Auktionator hatte sein Mikrofon ausgeschaltet, bevor er diese Worte an einen nahen Helfer richtete, aber sie hallten so in meinem Kopf wider, als hätte er sie gerufen. Ich stellte mir vor, wie jemand Claire eine Pistole an den Kopf setzte, und die Flut in mir brach alle Dämme - ich schwamm plötzlich in einem Meer aus Rot.


  »Dorina!« Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, aber es steckte nicht mehr genug Vernunft in mir, um darauf zu reagieren. Vertraute Berserkerwut stieg in mir auf. Einige weitere Sekunden versuchte ich, mich der blutigen Flut entgegenzu-stemmen, aber das war so sinnlos wie immer, und ich begriff in diesem Moment, dass Claire entweder tot oder längst weg war. Es gab nicht den geringsten Rest ihrer herrlichen Ruhe, die mir dabei geholfen hatte, ich selbst zu bleiben, und mit diesem Gedanken gab ich die Gegenwehr auf. Wenn diese Leute oder Wesen sie getötet hatten, dann sollten sie ihr im Jenseits Gesellschaft leisten. Wir konnten alle zur Hölle fahren - immerhin kannte ich ihren Chef.
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  Ich erwachte desorientiert und voller Schmerzen. Die Verwirrung führte ich darauf zurück, dass ich mit dem Kopf nach unten an einem umgedrehten Käfig hing, mit dem Hintern hoch in der Luft. Und was die Schmerzen betraf...


  Vermutlich gab es einen Zusammenhang damit, dass ich aus mindestens einem halben Dutzend Wunden blutete.


  Die meisten von ihnen schienen keine große Rolle zu spielen, wenn man sie mit der Stange verglich, die mir Louis-Cesare aus der Seite zu ziehen versuchte. Sie durchdrang mich ganz und steckte im oberen Teil des Käfigs. Louis-Cesare zog noch einmal, und endlich löste sich das Ding aus mir, mit einem metallenen Quietschen und dem Geräusch von nachgebendem Fleisch. Ich glitt zu Boden, als mich nichts mehr in der Luft hielt, und blutete aus mehr Wunden, als ich zuvor gezählt hatte.


  »Bist du wieder bei Sinnen, sofern man bei dir davon sprechen kann?«, fragte er, und seine Stimme war seltsam undeutlich, ein halbes Lispeln. Ich erkannte das Geräusch - so sprach ein Vampir mit voll ausgefahrenen Reißzähnen. Nicht, dass ich es oft hörte, denn wenn Vamps jenes Stadium erreichten, waren sie normalerweise nicht zum Sprechen aufgelegt.


  Ich nickte schwach. Das Tier, das die Kontrolle über meinen Körper übernommen hatte, war wieder weg, für den Moment. Ich fühlte die zerrissenen Reste verwirrten Zorns, aber das war normal. Es würde bald vorbeigehen, und wenn nicht... In meinem gegenwärtigen Zustand war ein neuer Amoklauf eher unwahrscheinlich.


  Louis-Cesare antwortete nicht, sprang plötzlich und landete mehrere Meter entfernt. Zwei große braune Augen erschienen in meinem Blickfeld und sahen mich aus einem kleinen, unförmigen Gesicht an. Struppiges graues Haar bedeckte den größten Teil davon, auch die Nase, wenn es eine gab, aber mehrere lange, spitze Zähne ragten aus dem zotteligen Durcheinander. Ich bemerkte, dass einige von ihnen in die falsche Richtung zeigten und sich wie Hauer nach oben wölbten. Andere waren so gewachsen, dass sie weniger eine Gefahr für Beute darstellten, sondern eher für das Wesen selbst.


  Ich schob die Frage beiseite, ob ich eine Mahlzeit für jemanden werden sollte, und versuchte mich aufzusetzen.


  Dadurch geriet alles um mich herum in Bewegung, und das Blut strömte mir noch schneller aus den Wunden. Bei jedem Atemzug spürte ich stechenden Schmerz in der Seite.


  »Bleib still liegen, wenn du am Leben bleiben willst«, sagte Louis-Cesare scharf. »Und schick das Biest weg, oder ich bin gezwungen, es zu töten. Ich kann dir nicht helfen, wenn ich dauernd seine Angriffe abwehren muss!«


  


  »Was ist es?« Das Bild vor meinen Augen verschwamm immer wieder, doch schließlich gelang es mir, den Blick auf das graue Etwas zu richten. Es erinnerte mich an eine Mr. Potato-Head-Puppe, zusammengesetzt von einem zweijährigen Kind. Es waren alle Teile da, aber sie befanden sich nicht unbedingt an den richtigen Stellen. Die unpassend langen, dünnen Arme und Beine, die in spitzen Winkeln aus dem Fell ragten, vergrößerten die Ähnlichkeit mit der Kartoffelmann-Puppe. Die Knie waren derzeit oben neben dem Kopf, denn das Geschöpf hockte in beschützerischer Pose neben mir, so nahe, dass mir sein Geruch Tränen in die Augen trieb.


  »Ein Wesen, das sich nicht versteigern ließ. Es sollte getötet werden, als du übergeschnappt bist.« Louis-Cesare stieß es vorsichtig mit der Zehenspitze an, und es knurrte so grimmig, dass sich ein spitzer Zahn in die Unterlippe bohrte. Blut rann in die Kruste aus Schmutz und wer weiß was sonst noch am Kinn.


  »Es scheint den Eindruck zu haben, dass du ihm das Leben gerettet hast.« Ein deformiertes Körperglied, das nur vage einer Hand ähnelte, streckte sich mir entgegen und strich mir übers Haar. »Wie rührend. Schick es weg!«


  »Wie denn?«


  »Lass dir was einfallen.« Louis-Cesare hatte die eine Hand am Rapier, und ich zweifelte nicht daran, dass er es benutzen würde.


  Ich seufzte. »Schon gut«, teilte ich meinem kleinen Groupie mit. »Wenn er mich sterben lässt, tötet Daddy ihn für dich.«


  Das Geschöpf musste etwas verstanden haben, denn es wich ein wenig zurück und ließ Louis-Cesare nahe genug heran, damit er mich untersuchen konnte. Ich sank auf den Boden zurück und lag still da, während er behutsam meine Wange berührte und mir dann über die Kehle strich. Sanfte mentale Finger krochen an meinem bröckeligen Schild vorbei, und plötzlich konnte ich ohne den stechenden Schmerz atmen. Louis-Cesares Hände waren warm auf meiner Haut, und die Berührungen trugen den Rest der verwirrten Raserei fort. Sie ließen mich ruhiger werden, gaben mir Halt, und ich begriff, dass ich die Wirkung eines Suggestivzaubers spürte. Normalerweise funktionierte so etwas bei mir nicht, aber von meiner Abschirmung war nicht viel übrig. Und da die Suggestion den größten Teil der Schmerzen vertrieb, erhob ich keine Einwände.


  Ich schloss die Augen und genoss es, wie sich wundervolle Taubheit in meinem Körper ausbreitete, vom Hals bis zu den Knien. Dass sich um mich herum noch immer alles drehte, deutete auf einen großen Blutverlust hin, der sogar für mich gefährlich werden konnte. Ich versuchte nicht, eine gedankliche Liste meiner Wunden zu erstellen, denn ich konnte mich nicht richtig konzentrieren. Ich beschloss, die wenigen mentalen Kapazitäten, die mir noch geblieben waren, für Wichtigeres zu verwenden. »Claire.«


  »Sie war hier, aber nicht zu der Zeit, als wir eintrafen. Es gibt eine Mitteilung für dich, sobald du dich so weit erholt hast, dass du sie lesen kannst.«


  »Eine Mitteilung?« Typisch Claire. Selbst bei einer Sklavenauktion fand sie Zeit, ein paar Worte auf einen Zettel zu schreiben! Lieber Himmel, sie brauchte eine Therapie. Ich lachte, aber es tat weh, und deshalb hörte ich sofort wieder damit auf. »Ich fühle mich schon erholt genug«, sagte ich und machte den Fehler, erneut zu versuchen, mich aufzusetzen. Der Raum stellte etwas sonderbar Kaleidoskopisches an und wurde dunkel.


  »Rühr dich nicht«, sagte Louis-Cesare streng. »Wenn du tot bist, kannst du die Mitteilung nicht lesen!«


  Da musste ich ihm recht geben, und ich legte mich wieder hin. Die verbogene Masse des Käfigs ragte über uns auf, und ich achtete darauf, nicht in Kontakt mit den zahlreichen Bruchstücken aus Holz zu geraten, die überall herumlagen. Ich identifizierte sie schließlich als Reste der Klappstühle, auf denen die Auktionsteilnehmer gesessen hatten. Olgas Truppe musste völlig durchgedreht sein.


  Irgendwo hatte ich meine Jacke verloren, und Louis-Cesare zerriss jetzt mein T-Shirt. »Wir sind noch nicht einmal zusammen essen gewesen«, protestierte ich schwach, und er sah mich aus Augen an, in denen sich der Schein eines inneren Feuers zeigte. »Daddys Augen verwandeln sich manchmal in Gold«, vertraute ich ihm an und kicherte.


  »Du hättest inzwischen das Bewusstsein verlieren sollen«, brummte Louis-Cesare.


  »Bin Dhampirin«, erinnerte ich ihn. Louis-Cesare antwortete nicht, verstärkte aber den Suggestivzauber. Ich blickte in Augen, die wie Stahl in Sternenlicht glänzten, flüsterte ein unerwarteter poetischer Teil in mir, oder wie Blitze an einem Sommerhimmel. Sie waren wirklich erstaunlich, diese Augen. »Hübsch«, sagte ich, was ihn offenbar überraschte.


  Olga erschien hinter ihm, und ihre Masse machte ihn zwergenhaft wie ein Kind. Sie beugte sich vor, um mich besser zu sehen, kam mir dabei so nahe, dass ihr Bart an meinem Kinn kitzelte. »Sie lebt?«


  »Noch.« Louis-Cesare klang angespannt.


  »Gut. Der Vampir, er nicht hier«, teilte mir Olga mir. »Wo wir jagen jetzt?«


  »Daran arbeite ich noch«, erwiderte ich. Olga nickte zufrieden und wankte fort.


  Louis-Cesare begann damit, in meiner Brust nach etwas zu suchen. Eine Kugel, erinnerte ich mich vage. Die Auktionsteilnehmer waren bewaffnet gewesen, und nach der Stelle des chirurgischen Eingriffs zu urteilen, hatte einer von ihnen gut gezielt. Die Kugel hatte das Herz verfehlt, aber nur knapp.


  »Wir können sie nicht mitnehmen«, sagte Louis-Cesare. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er Olga meinte.


  »Doch, können wir.«


  »Du kennst sie gar nicht!«


  »Ich weiß, dass Drac ihren Ehemann getötet hat. Ich glaube nicht, dass sie eine Chance hat, ihn zu erledigen, aber es ist ihr Recht, es zu versuchen.« Menschen mochten bereit sein, ihre Kämpfe vor Gericht auszutragen, und bei geringeren Dingen folgte die magische Welt ihrem Beispiel. Aber für das würde jemand bluten müssen. Ich hoffte nur, dass es der richtige Jemand war. Die Vorstellung, dass Olga ihre letzten Stunden an einem von Dracs besonderen Pfählen verbrachte, gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Sie ist ein Bergtroll«, sagte Louis-Cesare, als hielte er es für möglich, dass ich das übersehen hatte.


  »Mhm. Und außerdem sehr zornig. Wenn du nicht willst, dass sie mitkommt... in Ordnung. Sag du's ihr. Mir reicht's für heute mit Gewalt.«


  Louis-Cesare schien widersprechen zu wollen, und ich lenkte ihn mit einem mitleiderregenden Stöhnen ab, das leider nicht geheuchelt war. Er konzentrierte sich wieder auf die Operation, und als Gegenleistung dafür, dass ich still liegen blieb, während er mich zusammenflickte, gab er mir zusätzliche Informationen. »Allem Anschein nach haben wir eine illegale Auktion gestört, die fehlgeschlagene Experimente der Dunkelelfen betraf. Sie überließen sie einigen Menschen, die ihnen zu Diensten waren, gewissermaßen als...


  Bonus? Nennt man es so?« Er ließ die Kugel, die er mir aus der Brust geholt hatte, auf den Boden fallen. »Von den Gefangenen erfuhren wir, dass gar keine Magier hier waren, nur Menschen. Ich glaube, der Dunkle Kreis gab diesen Ort als zu unsicher auf, und sie machten sich nicht die Mühe, die Schutzzauber zu entfernen, mit denen wir es zu tun bekamen.«


  »Und was haben die Menschen gesagt? Wenn sie für...« Ich unterbrach mich, als Louis-Cesare nach einer weiteren Kugel zu suchen begann - es tat verdammt weh.


  »Wir hätten sie gefragt, wenn deine Verbündeten so freundlich gewesen wären, einige von ihnen am Leben zu lassen«, lautete die bittere Antwort. Wieder fiel eine Kugel auf den Boden. Kein Wunder, dass es mir so dreckig ging. Normalerweise vermied ich es, dass man mir am gleichen Tag zweimal in die Brust schoss.


  Dann wurde mir allmählich klar, was Louis-Cesare gesagt hatte. Ich sah mich um und bemerkte erst jetzt den Mann, der den kleinen Mischling geschlagen hatte. Er war um zwei Käfige gewickelt - die auf gegenüberliegenden Seiten des Raums standen. Teile des Auktionators und seiner Mitarbeiter waren überall; nur einen Meter entfernt lag die Hand mit dem Auktionshammer. Während Louis-Cesare mich zusammennähte, beobachtete ich, wie Olgas kleiner Troll - seine Nase war gebrochen, was ihn aber nicht weiter zu stören schien - sie zusammen mit anderen Körperteilen in einen Korb legte. Essen zum Mitnehmen, vermutete ich.


  »Einen Augenblick.« Mein träges Gehirn legte schließlich die offensichtliche Frage auf den mentalen Tisch.


  »Wenn hier eine illegale Sklavenauktion stattfand... Warum war Claire dann hier?« Ich versuchte, sie mir in einem Käfig vorzustellen - absurd.


  Louis-Cesare antwortete nicht, weil er zu sehr damit beschäftigt war, mir eine Kugel Kaliber zweiundzwanzig aus dem Oberschenkel zu holen. Bevor ich ihn bedrängen konnte, tauchte jemand in meinem Blickfeld auf, der die Worte, die ich an Louis-Cesare hatte richten wollen, aus meinem Gehirn vertrieb. »Meine Güte!« Ich wollte mich hochstemmen, aber der Franzose hielt mich an den Boden gepresst.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er. Ich starrte an seiner Schulter vorbei zu dem Neuankömmling. Entweder hatte ich Halluzinationen, oder die Gefahr war nicht so groß, wie sie zu sein schien. Ich hoffte inständig auf Letzteres, denn derzeit war ich nicht in der Verfassung, mich zu verteidigen.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung ging der Fremde neben mir in die Hocke. Ich versuchte, nicht zu gaffen, aber es fiel mir verdammt schwer. Er war es wert, dass man ihn anstarrte, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals einen schöneren Mann gesehen zu haben. Goldenes Haar reichte über seine Schultern und schien im matten Licht des Raums von innen her zu leuchten. Augen so dunkelgrün, dass sie fast schwarz wirkten, bildeten mit ihren ebenfalls goldenen Wimpern einen auffallenden Kontrast dazu. Doch das Überraschendste an ihm war das Gesicht.


  Dünne Lachfalten zeigten sich in den Augenwinkeln, und sein Lächeln offenbarte makellose weiße Zähne. Trotz der Perfektion seines Gesichts wäre das erste Wort, mit dem ich ihn beschrieben hätte, »angenehm« gewesen. Und bisher wäre es mir nie in den Sinn gekommen, einen Lichtelfen auf diese Weise zu beschreiben.


  Die überirdische Schönheit des Elfen bewahrte ihn nicht davor, von einem knurrenden grauen Schemen angegriffen zu werden. »Was haben wir denn hier?« Die helle, musikalische Stimme klang amüsiert, und eine weich schimmernde Hand


  pflückte das Geschöpf aus der Luft. »Ah. Ein junger Duergar. Gehört er dir?« Ich starrte nur, als er den armen Duergar am Genick festhielt. Das Wesen versuchte, ihn zu kratzen, aber die Arme des Elfen waren noch länger als seine und hielten ihn außer Reichweite. »Das kann unmöglich die furchterregende Kriegerin sein«, sagte der Elf, und seine Augen wurden größer, als er mich musterte. »Sie ist zu jung und viel zu hübsch.«


  »Sie ist fünfhundert Jahre alt«, erwiderte Louis-Cesare knapp.


  


  »Wie ich mir dachte«, sagte der Elf. »Nur ein Kind.« Er hob meine Hand zu seinen Lippen, und wenn ihn das geronnene Blut daran störte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich nehme an, du bist die sogenannte Dory, ja? Mich nennt man Caedmon, zumindest in deiner Welt.«


  Der Duergar schien etwas dagegen zu haben, dass Caedmon mich berührte. Er zappelte noch wilder als vorher und versuchte, dem Elfen die Augen auszukratzen. Caedmon betrachtete ihn ungerührt. »Solche Wesen können sehr nützlich sein: widerstandsfähig gegenüber Gift und Magie, wild im Kampf, äußerst loyal. Viele von ihnen sind gute Schmiede. Ich hatte einmal einen wundervollen Gürtel mit goldener Schnalle, das hervorragende Werk eines berühmten Duergar-Handwerkers. Aber mit Verlaub, dies ist kein sehr ansehnliches Exemplar«, fügte er hinzu.


  Ich nahm ihm das knurrende Ding weg, und es beruhigte sich sofort, nachdem es mir zwei spindeldürre Arme um den Hals geschlungen hatte. »Es ist nur ein Baby«, verteidigte ich das Geschöpf.


  Caedmon nickte. »Ja, aber ohne richtige Ausbildung und die Aufsicht seiner Artgenossen wird er nie ihre Fähigkeiten erwerben. Und ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie ihn bei sich willkommen heißen. Offenbar sind hier Blutlinien vermischt. Mit ziemlicher Sicherheit würde man dieses Wesen für etwas Abscheuliches halten.


  Es liefe auf Barmherzigkeit hinaus, es von seinem Elend zu erlösen.«


  Ich umarmte den Duergar und hätte fast gewürgt. Nach einem Bad hätte er vielleicht wie das Tier der Muppets ausgesehen. Die Muppets hatten mir immer gefallen. »Ich glaube, ich nenne ihn Stinky.«


  Louis-Cesare verdrehte die Augen, aber Caedmon lächelte. »Ein passender Name.«


  »Was machst du hier?«, fragte ich und bezweifelte, dass er gekommen war, um etwas zu ersteigern. Die Elfen waren sehr eigenwillig, wenn es um ihre Sklaven ging.


  Er zuckte elegant mit den Schultern. »Offenbar haben wir ein gemeinsames Ziel. Auch ich suche nach deiner Freundin.«


  »Der Elfenrat schickt ihn«, erklärte Louis-Cesare und warf dem Neuankömmling einen finsteren Blick zu. Offenbar waren sie sich schon vor meinem Erwachen begegnet, und Louis-Cesare schien nicht sehr von Caedmon beeindruckt zu sein.


  »Um dieser bedauernswerten Angelegenheit auf den Grund zu gehen«, fügte Caedmon hinzu. »Ich mache mir große Sorgen um deine Freundin. Sie muss gefunden werden, je eher, desto besser. Ich dachte, ihren Aufenthaltsort festgestellt zu haben, aber ich bin zu spät gekommen.«


  »Warum bist du an Claire interessiert?« Sie hatte nie eine Verbindung mit den Elfen erwähnt. Und ich hatte mich für diejenige mit den Geheimnissen gehalten.


  »Ich freue mich sehr darauf, das mit dir zu besprechen, aber...« Caedmons Blick glitt über meinen angeschlagenen Körper. »Vielleicht sollten wir damit warten, bis du dich erholt hast.«


  »Sag es mir jetzt.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm, der sich kühl anfühlte, was aber vielleicht an der glatten Seide lag. Wenn Modedesigner gesehen hätten, wie er den schlichten grauen Kasack und die Leggings trug, wäre im Herbst auf jedem Laufsteg mittelalterlicher Look angesagt gewesen. Ich versuchte mich aufzusetzen, hatte aber noch immer nicht genug Kraft. Dass ich kaum Schmerzen von der Wunde spürte, an der Louis-Cesare hantierte, wies mich auf eine nahende Ohnmacht hin. Ich konnte mich an keine andere Vierundzwanzig-Stunden-Periode in meinem Leben erinnern, in der ich so oft bewusstlos gewesen war.


  »Wenn du gestattest...« Caedmon legte mir die Hand auf die Stirn. Seine Energie umgab mich wie Sonnenschein auf der Haut. Obwohl wir uns ein ganzes Stück unter dem Boden befanden, spürte ich das von der Sonne geschaffene Muster sich sanft bewegender Zweige auf meinem Körper, und dieses Licht vergoldete die staubige Luft, bis alles glitzerte. Die Geräusche um mich um herum rückten fort, und ich hörte melodisches Lachen und Stimmen, die unbekannte Lieder sangen. Ich atmete den aromatischen Duft des Waldes, und vage Schatten tanzten in meiner Nähe, grün und golden, wie Blätter im Wind. Für einen Augenblick dachte ich, die Höhle würde ganz verschwinden. Dann strich mir ein Phantomblatt über die Wange, und ich zuckte zurück und versuchte, meinen Schild zu verstärken. Das Gefühl war nicht bedrohlich gewesen, aber auch die Sonne stellte keine Gefahr dar, bis sie einen verbrannte.


  Ich wusste nicht, ob die Bilder bewusste Projektionen waren, die mich beruhigen sollten, oder einfach Teil von Caedmons Wesen. Was auch immer der Fall sein mochte, sie verließen mich bald wieder, und mit ihnen verschwand die Lethargie. Leider löste sich dadurch auch Louis-Cesares Suggestivzauber auf, und sofort kehrten die Schmerzen zurück.


  Ich zischte einige rumänische Flüche, die ich vergessen geglaubt hatte, und stieß den Vampir zurück. Stinky fauchte ihn an. »Was hast du vor, eine Amputation?«


  Ich sah auf meine Beine hinab, die eben noch voller Wunden gewesen waren, und stellte fest, dass sie sich alle geschlossen hatten, bis auf die eine, an der Louis-Cesare herumgedoktert hatte. Während ich noch hinsah, bildete sich ein Buckel unter der Haut und setzte sich auf recht unangenehme Weise in Bewegung. Dann kam etwas aus der Wunde, ein metallenes Objekt, das ich als die Kugel erkannte, die Louis-Cesare gesucht hatte. Unmittelbar darauf schloss sich auch diese Wunde.


  


  Ich beobachtete den Vorgang erstaunt. Auf diese Weise heilten nur Meister der ersten Stufe. Oder die Elfen, wie es schien. Ich fragte mich sofort, wie man jemanden tötete, der selbst große Schäden so schnell in Ordnung bringen konnte. Caedmon half mir auf die Beine.


  »Du bist ein Heiler.«


  Er lächelte, und es war atemberaubend. »Ein kleines Talent von mir.«


  »Erzähl mir von Claire.«


  Sein Lächeln wuchs in die Breite. »Du bist ein unbeirrbares kleines Ding, nicht wahr?« Da er fast einen halben Meter größer war als ich, überhörte ich das »kleines«. Aus seiner Perspektive gesehen stimmte es.


  »Ja. Und wenn wir unsere Informationen teilen...«


  »Ganz meine Meinung«, sagte er und nahm so auf dem umgedrehten Käfig Platz als posierte er.


  Louis-Cesare stand mit verschränkten Armen da, und seine Lippen bildeten eine dünne gerade Linie. Etwas an dem Elfen schien ihn zu ärgern, oder vielleicht gefiel ihm nicht, in welche Richtung das Gespräch ging. Seine Mission bestand nicht darin, Claire zu finden, aber zum Glück war er klug genug einzusehen, dass er mich aus dieser Sache kaum herausziehen konnte, bevor ich nicht alles erfahren hatte. Radu war derzeit einigermaßen sicher, was man von Claire nicht behaupten konnte.


  »Es ist eine lange Geschichte, gut geeignet für das Lied eines Barden«, sagte Caedmon, und seine Stimme gewann dabei einen melodischen Klang, fast so, als sänge er selbst. Er hatte keinen erkennbaren Akzent, aber auch ohne ihn zu sehen, hätte ich schwören können, dass Englisch nicht seine Muttersprache war. »Vielleicht macht es alles einfacher, wenn du uns sagst, was das hier bedeutet.« Er holte einen Zettel unter seinem Umhang hervor und betrachtete ihn mit einem Anflug von Arger. »Menschen sind ja so ruhelos. Jedes Mal, wenn ich diese Welt besuche, gibt es neue Sprachen unter ihnen. Ich versuche nicht mehr, auf dem Laufenden zu bleiben.« Er gab mir den gefalteten Zettel, und ich sah überrascht, dass mein Name darauf stand. »Offenbar wusste jemand, dass du hierherkommen würdest.«


  Ich setzte mich auf die Käfigkante und öffnete den Brief. Er war auf Rumänisch geschrieben und kam sofort zur Sache -Geplauder war nicht Onkel Dracs Sache. Er vertraute nicht darauf, dass ich Mircea ohne einen weiteren Anreiz verriet, und deshalb gab er mir einen. Seine Verbündeten vom Dunklen Kreis hatten ihn auf die Auktion hingewiesen und Claires Namen genannt. Offenbar hatte er sich mit den jüngeren Abschnitten meines Lebenslaufs beschäftigt und angenommen, dass ich meine Freundin vielleicht zurück haben wollte. Wenn ich sie nicht in hundert oder mehr Stücken wiedersehen wollte, erwartete Onkelchen von mir, dass ich ihm seinen Bruder lieferte.


  Claire diente dazu, »den Pakt zu versüßen«.


  Ich starrte auf die Worte, die mit einem Federkiel und mit Blut geschrieben waren. Ich roch daran, nur um ganz sicher zu sein, und natürlich war es Claires. In der magischen Welt benutzte man längst Kugelschreiber, wie überall, aber Drac war immer ein Traditionalist gewesen. Ich nahm an, dass er es für angemessen gehalten hatte, da der Brief praktisch ein Vertrag über Claires Leben war.


  Ich dachte über meine Möglichkeiten nach, und sie erschienen mir ziemlich mies. Entweder ignorierte ich Dracs Befehl und überließ Claire einem grässlichen Tod, oder ich verriet Mircea und Radu. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht ernsthaft daran gedacht, die Familie ans Messer zu liefern. Ich hatte mich nie als Teil davon gefühlt, aber mit der Vorstellung, dass sie nicht mehr existierte, verband sich Unbehagen. Ich war davon ausgegangen, dass ich irgendeine Möglichkeit finden würde, bei Drac den Spieß umzudrehen. Jetzt dachte ich daran, dass mir vielleicht nichts anderes übrig blieb, als auf ihn einzugehen.


  Aus irgendeinem Grund führte dieser Gedanke dazu, dass mir übel wurde. Ich tötete Vampire, doch meistens hatte ich es auf Wiedergänger abgesehen, irre Einzelgänger, die kaum mehr waren als Tiere. Vamps, die einigermaßen im Rahmen der Gesetze blieben, hatten von mir kaum etwas zu befürchten, obwohl ich nicht zuließ, dass sich das herumsprach. Und jetzt sollte ich diejenigen töten, die sich nicht nur an die Regeln hielten, sondern dabei mitgeholfen hatten, sie zu schaffen?


  »Dory.« Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass Louis-Cesare meinen Namen genannt hatte.


  Caedmon beobachtete mich mit Anteilnahme, und ich fragte mich, wie viel von meinem inneren Chaos sich in meinem Gesicht widergespiegelt hatte.


  Ich sah Louis-Cesare an, und mir fehlten die Worte. Normalerweise log ich ziemlich gut. Mit meinem lieben alten Vater konnte ich natürlich nicht mithalten, aber es genügte für die meisten Gelegenheiten. Doch diesmal fiel mir einfach nichts ein. Keine der beiden Möglichkeiten war akzeptabel. Wenn Louis-Cesare herausfand, was Drac mit Radu vorhatte, würde ich nie Gelegenheit bekommen, einen Ausweg aus dieser verzwickten Situation zu finden. Er hätte ihn nach MAGIE zurückgebracht, auch mit Gewalt, wenn nötig, und damit wäre Claires Schicksal besiegelt gewesen - genauso gut hätte ich sie mit eigenen Händen umbringen können.


  »Drac hat Claire«, sagte ich schließlich und hoffte, dass man mein Zögern auf einen Schock zurückführte. »Er schreibt, dass er sie tötet, wenn wir ihm folgen.«


  Louis-Cesare nickte, doch Caedmon wirkte verwirrt. »Was ist das? Ein anderer Vampir?«


  


  »Dracula«, sagte ich und begriff, dass ich die Kurzform des Namens verwendet hatte. Radu hatte recht; es war eine schlechte


  Angewohnheit. Zu meiner großen Überraschung schien der volle Name Caedmon ebenso wenig zu bedeuten wie die kurze Version. So viel zu Onkels Berühmtheit. »Ich möchte Claire finden, weil ich es vorziehe, meine Freunde keinem schrecklichen Tod auszuliefern«, erklärte ich knapp. »Wie lautet deine Rechtfertigung?«


  Verwunderungsfalten bildeten sich auf der Stirn des Elfen. »Ich suche natürlich nach meinem König.«


  »Und du glaubst, sie sind zusammen?«


  Er sah mich an, als hielte er mich für schwer von Begriff. »Ich glaube, davon kann man ausgehen«, sagte er.


  Ich hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, aber meine Schmerzen waren so stark, dass ich mich nicht darum scherte. »Wie heißt der König?«


  In einer geschmeidigen Bewegung zuckte Caedmon mit den Schultern, was den samtenen Umhang erschimmern ließ. »Ich weiß nicht.«


  »Du kennst den Namen deines Königs nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob die ehrenwerte Dame ihm schon einen gegeben hat«, sagte der Elf langsam und musterte mich neugierig. »Kann es sein, dass du nicht Bescheid weißt?«


  »Nein!« Ich sprang auf, was ich sofort bereute. Der Raum neigte sich zur Seite, und ich sank auf ein Knie, bevor mich starke Arme festhielten. Ich sah auf, begegnete dem besorgten Blick smaragdgrüner Augen und stellte fest, dass sie aus der Nähe noch atemberaubender aussahen. »Ich weiß nicht. Einen Monat lang habe ich nach ihr gesucht, und ich weiß überhaupt nichts. Könntest du mich vielleicht aufklären?«


  »Aber wenn ihr befreundet seid, hat sie doch sicher davon erzählt?«


  »Was soll sie mir erzählt haben?« Ich war ihm noch immer dankbar für die schnelle Heilung, aber mit meinen Nerven stand es nicht besonders gut. Wenn es mir besser gegangen wäre, hätte ich vermutlich längst die Faust in das hübsche Gesicht gerammt.


  Caedmon schien das zu spüren und hob entschuldigend die Hände. »Dass sie schwanger ist. Deine Freundin trägt den nächsten Regenten des Feenlands unter ihrem Herzen.«


  Ich starrte ihn groß an, und nach einigen Sekunden lachte ich schallend. Claire? Und sie sollte nicht nur mit einem Elfen rumgemacht haben, sondern sogar mit ihrem König? Wann hatte sie dafür Zeit gefunden, zwischen dem Anbau von Marihuana und dem Einkaufen? Ich stellte mir vor, wie sie einen Zettel an den Kühlschrank klebte, auf dem mit ihrer klaren, präzisen Handschrift geschrieben stand: Bin beim Elfenkönig poppen. Kehre gegen acht zurück. Vergiss nicht, die Katzen zu füttern. Es war absurd.


  »Geht es ihr gut?«, wandte sich Caedmon leise an Louis-Cesare. »Ich habe schon seit einer ganzen Weile keine Energie mehr auf einen Menschen übertragen. Vielleicht habe ich es ein bisschen übertrieben...«


  »Sie ist kein Mensch, sondern eine Dhampirin«, berichtigte ihn Louis-Cesare.


  »Tatsächlich?« Die Augen des Elfen leuchteten über einem erstaunten Lächeln auf. »Ich habe von solchen Geschöpfen gehört, doch bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen, einem zu begegnen.« Er löste seinen Umhang und legte ihn mir um die Schultern. Das Ding war weich, schien sich an mich zu schmiegen und duftete leicht nach einem unaufdringlichen Kölnischwasser. Oder war es sein eigener Geruch? Es gelang mir einfach nicht, individuelle Gerüche des Elfen zu erfassen. Er war wie ein leichter Wind, der aus allen Richtungen zu mir blies, nur nicht aus seiner. Es war verwirrend und auch sehr faszinierend.


  Er sah mich an, und in seinen Augen leuchtete Neugier. »Wir Elfen können einer neuen Erfahrung nie widerstehen«, sagte er. »Für uns gibt es so wenige davon.«


  »Ach?« Ich dachte kurz daran, wie viele neue Erfahrungen ich ihm bescheren konnte. »Und wie kam es, dass Claire mit einem Elfen ausging?«, fragte ich.


  »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Caedmon, was mir nicht sonderlich half. Er zog mich näher, obwohl das für ihn auch einen engeren Kontakt mit Stinky zur Folge hatte, der wie eine Klette an mir klebte. Ich war so durcheinander, dass ich nicht einmal dann hätte protestieren können, wenn mir danach gewesen wäre. Warum hatte mir Claire nichts davon erzählt? Und warum war mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen? An einen gut zwei Meter großen leuchtenden Elfen in unserem Wohnzimmer hätte ich mich eigentlich erinnern sollen.


  »Die Elfen werden deine Freundin finden. Du kannst nicht nach ihr suchen, ohne dein Leben zu riskieren«, sagte Louis-Cesare und unterbrach damit meine Überlegungen. »Glaubst du etwa, Dracula würde zögern, seine Drohungen wahr zu machen?«


  Nein, das glaubte ich nicht. Was meine Gedanken zum ursprünglichen Dilemma zurückkehren ließ. Ich konnte Dracs Ultimatum ignorieren und versuchen, Zeit zu gewinnen, in der Hoffnung, dass es Caedmon gelang, Claire zu retten. Aber wie mächtig der Elf auch sein mochte, er verstand unsere Welt nicht besonders gut, und das gab Dracula einen großen Vorteil. Ich konnte Claires Schicksal weder in die Hände der Elfen legen noch das ganze Problem Mircea überlassen. Irgendwie musste es mir gelingen, sie selbst zurückzuholen. Unglücklicherweise hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen sollte.
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  Radus Anwesen sah genauso aus, wie ich es erwartet hätte, wenn ich bereit gewesen wäre, genauer darüber nachzudenken. Unser Wagen passierte ein altes Steintor, rollte über eine lange Zufahrt und dann auf einen mit Kies bedeckten Parkplatz. Er befand sich vor einem Komplex aus Nebengebäuden und einem doppelstöckigen Hauptgebäude, umgeben von bunten Wucherungen außer Kontrolle geratener Bougainvillea-, Hibiskus- und Jasmin-Sträucher. Leider brachten es weder die dichte Vegetation noch das dunkler werdende Zwielicht fertig, das Haus zu verbergen. Sein ursprüngliches spanisches Äußeres, das vermutlich Wände aus einfachen Adobeziegeln präsentiert hatte, zeigte nun reichlich marokkanische Kacheln, verzierte Säulen, vergoldete Kuppeln und mehr Schmiedeeisen als ein Bordell in New Orleans.


  Vielleicht hätte ich mich zu entsprechenden Bemerkungen hinreißen lassen, aber ich befand mich in keinem viel besseren Zustand. Wir alle sahen ein wenig mitgenommen aus, bis auf den Elfen, der taufrisch wirkte, zum Teufel mit ihm. Natürlich hatte er den Beifahrersitz bekommen, während ich mich mit dem einen Achtel des Fonds begnügen musste, den mir der Bergtroll übrig ließ. Olga war dazu überredet worden, ihre Streitmacht zurückzulassen, aber abgesehen von direkter Gewalt hatte es kein Mittel gegeben, sie daran zu hindern, uns zu begleiten. (Selbst Louis-Cesare hatte sich dagegen gesträubt, eine trauernde Witwe anzugreifen.) Dann war da noch Stinky.


  Wegen des Platzmangels hockte er bei mir auf dem Schoß, und der Geruch war recht intensiv, trotz des geöffneten Fensters. Olga war sogar ein bisschen zur Seite gerückt, was uns zusätzliche zwei oder drei Zentimeter gab. Wenn selbst Trolle glaubten, dass man stank, war die Sache tatsächlich ernst.


  Als wir uns dem Anwesen näherten, fühlte ich die Schutzzauber. Nicht weniger als drei Mal spürte ich ihr Knistern und war froh, dass man uns erwartete. Trotzdem standen uns allen die Haare zu Berge, als wir schließlich vor dem Haupthaus hielten, und Stinky war kaum mehr als ein Pelzball mit Beinen.


  Louis-Cesare erschien neben mir, nahm mich in die Arme, bevor ich irgendwelche Einwände erheben konnte, und trug mich zum Haus. Zuvor hatte er mich auch zum Wagen getragen, aber ich war dabei halb bewusstlos gewesen und hatte kaum etwas davon gemerkt. Unter anderen Umständen hätte ich ihn aufgefordert, mich abzusetzen, aber meine Beine fühlten sich schwach an.


  Radu wirkte überrascht, als er uns hereinkommen sah, verzichtete aber auf einen Kommentar. Er war auf eine Weise gekleidet, die er vielleicht »adrett« genannt hätte: schwarzer Samt und schwarze Perlen, die im Licht einer altmodischen Laterne in seiner blassen Hand glänzten. Das Fehlen von Elektrizität wies mich sofort darauf hin, wie ernst er diese Sache nahm. Hier gab es keine gewöhnlichen Schutzzauber. Es waren vielmehr richtig dicke Dinger am Werk, und sie schickten uns zurück ins Zeitalter der Kerzen und Laternen. Was eine gediegene Atmosphäre schuf, denn Radus irrer Designer hatte offenbar noch keine Gelegenheit gefunden, sich im Innern des Gebäudes auszutoben. Eine Kathedralendecke mit alten Holzbalken begrüßte uns im Eingangsbereich, in dem eine einfache offene Treppe zu einer Galerie führte. Ich entdeckte etwas, das für die Zukunft Schlimmes ahnen ließ: Den klassischen Linien des schmiedeeisernen Kronleuchters waren ein paar Hundert Bergkristalle hinzugefügt worden.


  Wir gingen geradewegs ins Wohnzimmer, dessen riesiger Kamin Platz genug bot, um kleine Bäume zu verbrennen.


  Das einzige Objekt, das nicht zum allgemeinen altkalifornischen Thema passte, war das Gemälde über dem Kamin.


  Es handelte sich um eine Kopie von Bellinis Porträt von Mehmed II., dem ottomanischen Sultan, der Konstantinopel erobert und in Istanbul umbenannt hatte. Er hatte sich anschließend für den neuen römischen Kaiser gehalten, denn Konstantinopel war der letzte Hort des alten römischen Weltreichs gewesen. Er war in Italien eingefallen, hatte es aber nie geschafft, die Ewige Stadt einzunehmen. Ich betrachtete das Gemälde. Die Darstellung war sehr gut - Bellini verstand sein Handwerk -, aber es sagte mir nicht viel über den Mann, der Radus Liebhaber und politischer Patron gewesen war. Es sagte mir mehr über Radu. Vermutlich ergab es durchaus einen Sinn, dass er ein Andenken an jene Zeit an die Wand gehängt hatte, aber trotzdem. Ich dachte daran, was Drac sagen würde, wenn er dieses Bild sah, und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.


  »Ich sehe nichts Amüsantes«, sagte Louis-Cesare steif, nachdem er mich aufs Sofa gelegt hatte. Ich wollte eine scharfe Antwort geben, doch dann sah ich ihn an und schwieg überrascht. Sein sonst immer so ordentliches lockiges Haar war zerzaust und knisterte bedrohlich, wenn ihm jemand zu nahe kam, und das normalerweise nur blasse Gesicht war weiß. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz, und Falten in ihren Winkeln wiesen auf Müdigkeit hin. Beim Zusammenflicken hatte ich es nicht bemerkt, aber er war ebenfalls verwundet worden, einmal am Oberschenkel und außerdem am oberen Teil des rechten Arms.


  Keine seine Verletzungen war für einen Vampir ernster Natur, und erst recht nicht für einen Meister, aber nach dem Zustand seiner Kleidung zu urteilen, hatte er viel Blut verloren. Und zwar nachdem er einen selbst nach seinen Maßstäben anstrengenden Tag hinter sich gebracht hatte. Seine letzte Nahrungsaufnahme lag schon eine ganze Weile zurück: der kleine Snack im Elektrischen Igel. Ich rückte ein wenig von ihm fort und blieb mit Stinky am Ende der Couch sitzen. Als ich den kleinen Duergar neben mir absetzte - die Couch war aus Leder und daher abwaschbar -, krabbelte er sofort auf meinen Schoß zurück. Er schien schutzbedürftig zu sein, oder vielleicht hatte er einfach Angst. Wie dem auch sei, ich wollte ihn baden, wenn ich ihn die ganze Zeit über bei mir hatte. Eine superempfindliche Nase zu haben, konnte ein echtes Problem sein.


  »Setzt euch, nehmt Platz«, sagte Radu und eilte umher. »Ich lasse Erfrischungen bringen.«


  Damit erzielte er bei mir nicht die gewünschte Wirkung. »Ich habe keinen Hunger«, log ich. »Kann ich mich hier irgendwo waschen?«


  Die Hausangestellten stammten aus Mirceas altem Stall, und zwei von ihnen kamen herein, als wir miteinander sprachen. Wie alle guten Bediensteten hatten sie die Wünsche ihres Herrn vorausgesehen. Der Mann, der mit Tablett und Flasche kam, war mir gut bekannt - leider.


  »Geoffrey, bitte führ Dorina zum goldenen Zimmer«, sagte Radu. »Sei in einer Stunde zurück, Dory, oder der Koch schmollt. Er ist so froh darüber, dass er für Gäste kochen kann. Rackert sich schon den ganzen Tag in der Küche ab.«


  »Ich werde daran denken«, versprach ich und warf Geoffrey einen grimmigen Blick zu. Es war schwer, mit einigen Fetzen am Leib, blutbefleckten Stiefeln und einem samtenen Umhang würdevoll auszusehen, vor allem dann, wenn sich einem ein stinkendes Pelzbündel um den Hals geschlungen hatte, aber ich gab mir Mühe.


  Geoffrey kehrte ganz den englischen Diener heraus, verneigte sich und gab durch nichts zu erkennen, dass er mich viel lieber zum nächsten Müllhaufen geführt hätte. »Selbstverständlich, Herr.«


  Ich folgte ihm durch die Tür, als der zweite Bedienstete, ein Mensch, seine Krawatte löste. Er war attraktiv, hatte hellbraunes Haar, Augen in der gleichen Farbe und eine gesunde, jugendliche Gesichtsfarbe. Ich ging schneller und überholte Geoffrey, weil ich weg sein wollte, wenn Louis-Cesare mit seinem Aperitif begann.


  Ich nahm eine falsche Abzweigung und erreichte einen grasbewachsenen Hof mit einem Brunnen und einigen Obstbäumen. Sterne funkelten am dunklen Nachthimmel, und es kam genug Licht aus dem Haus, um Einzelheiten der Umgebung zu erkennen. Ein leichter, kühler Wind wehte von einem kleinen eisernen Tor, das in der Mauer eingelassen war, halb überwuchert von Geißblatt. Die Szene hatte durchaus ihren Reiz.


  »Zum goldenen Zimmer geht es hier entlang, gnä' Frau, es sei denn, Sie möchten im Brunnen baden«, sagte Geoffrey hinter mir.


  Ich versuchte mir vorzustellen, welches Chaos Stinky im Badezimmer anrichten würde. »Ja, das ist eine gute Idee.


  Bitte hol Handtücher und Seife, ja?«


  Geoffrey zögerte volle fünf Sekunden, ein neuer Rekord. Dann hörte ich sein »Sehr wohl, gnä' Frau«.


  Es endete tatsächlich damit, dass ich im Brunnen badete, aber nicht absichtlich. Wie sich herausstellte, mochte Stinky kein Wasser, und von Seife hielt er noch weniger. Er machte deutlich, dass er weder das eine noch das andere besser kennenlernen wollte. Kurz gesagt: Ich bestand darauf, er zögerte, ich klaubte ihn von mir und warf ihn in den Brunnen, er sprang heraus, und ich verfolgte ihn über den Hof und warf ihn in den Brunnen zurück. Und so weiter. Das Ergebnis bestand schließlich darin, dass wir beide nass waren und der Brunnen voller Seifenblasen, aber Stinky brauchte einen neuen Namen. Zumindest für eine Weile.


  Mit dem samtenen Elfenumhang versuchte ich, Stinky abzutrocknen. Da er im Grunde genommen ein Pelzball mit Krallen war, erwies sich das als recht schwierig, aber ich hatte begonnen, Fortschritte zu erzielen, als ich ein Geräusch hinter mir hörte. Ich drehte mich um und bemerkte Louis-Cesare - er stand vor einer Pfütze und sah mich seltsam an.


  »Das Kleidungsstück ist zweifellos ein Vermögen wert«, sagte er, während Stinky sich alle Mühe gab, den Umhang zu zerfetzen. Der Stoff dehnte sich, riss aber nicht, und er blieb lange genug darin gefangen, dass ich meinen Job erledigen konnte. Als ich ihn losließ, floh er sofort unter einen rosaroten Rhododendron und rollte sich im Dreck. Ich seufzte.


  »Willst du mich beim Elfen verpfeifen?«, fragte ich.


  »Nein.« Louis-Cesare legte ein Kleidungsbündel auf den Rand des Brunnens und stellte eine Flasche Wein hinzu.


  Er sah, wohin mein Blick ging. »Ich dachte, wir hätten uns einen Drink verdient.«


  Das war eine verdammt gute Idee von ihm. Ich sah mir das Bündel an, während er großzügig einschenkte. Radus Vorstellung von angemessener Kleidung war so schrecklich, wie ich befürchtet hatte. Den Kasack aus weißem Leinen mit dem hoch angesetzten Hals, den schwarzen Schleifen und langen Ärmeln fand ich so weit in Ordnung.


  Aber er hatte ihn mit einem weißen Wollrock und zwei schwarzen Schürzen kombiniert, die rote und goldene Stickereien aufwiesen. Traditionelle rumänische Frauenkleidung. Es gelang mir gerade so, keine Grimasse zu schneiden.


  »Lord Radu meinte, diese Kleidung wäre dir vertraut«, kommentierte Louis-Cesare. Ich richtete einen argwöhnischen Blick auf ihn. Er wirkte ernst genug - wieso hatte ich den Eindruck, dass er lachte?


  »Ja, das ist das Problem«, erwiderte ich säuerlich. Leider hatte ich nur die Wahl, entweder diese Sachen zu tragen oder nackt beim Essen zu erscheinen. Mein T-Shirt wurde von einer Sicherheitsnadel zusammengehalten, die ich mir von Olga geliehen hatte, und an den wenigen trockenen Stellen meiner Jeans klebte geronnenes Blut.


  »Radu hat einen...ungewöhnlichen Geschmack«, pflichtete Louis-Cesare mir bei und setzte sich auf den Rand des Brunnens. Ich stellte fest, dass er ebenfalls geliehene Kleidung trug, aber er war dabei besser weggekommen. Eine Spitzenkaskade reichte vorn über die Brust des geradezu antik wirkenden Hemds, und eine Hose aus weichem Leder umgab bessere Beine, als ein Vampir verdiente. Hinzu kam die dunkelste Hautfarbe, die ich bisher bei ihm gesehen hatte - sie erinnerte mich an einen Pfirsich -, und sein Haar zeigte wieder die übliche glänzende Fülle. Das Licht aus dem Haus verwandelte es in eine goldene Mähne.


  Nicht zum ersten Mal beneidete ich Vampire darum, wie schnell sie sich erholten. Er wirkte noch immer ein wenig mitgenommen, mehr Krieger als Modegeck, aber bis zum Morgen würde er wieder auf dem Damm sein. Bei mir dauerte es bestimmt ein bisschen länger. Ich sank neben den Brunnen und konnte kaum fassen, dass ich bei der Verfolgung eines kleinen Duergar außer Atem geraten war. Die Kleidung zu wechseln, erschien mir ohne den einen oder anderen stärkenden Schluck vorher zu anstrengend.


  »Woher hast du den Wein?«, fragte ich, als Louis-Cesare mir ein Glas reichte. Die Flüssigkeit darin war dunkel, fruchtig rot - Radus eigene Marke.


  »Sie war für das Abendessen bestimmt. Ich habe sie auf dem Tablett entdeckt.«


  »Geoffrey hat mir also einen Gefallen getan?« Der Wein traf meinen leeren Magen schwer, aber es war mir gleich.


  Manchmal war mein besonderer Metabolismus recht praktisch. »Es gibt noch Wunder.«


  »Er steht zu deinen Diensten.«


  »Wer? Geoffrey?« Louis-Cesare nickte, und ich lachte. »Oh, klar.«


  »Du bist Lord Mirceas Tochter.«


  »Und der Fleck auf der Familienehre«, erinnerte ich ihn.


  »Geoffrey mag die Dinge rein und sauber, wie jeder gute Butler.«


  »Hat er dich bedroht?« Louis-Cesare klang überraschend streng, wenn man berücksichtigte, dass er selbst mir vor gar nicht langer Zeit gedroht hatte.


  »Alle bedrohen mich. Es ist nicht weiter wichtig.«


  »Du verdienst seinen Respekt!«


  »Wofür? Weil ich das kleine Mädchen des Chefs bin?« Ich winkte mit dem Glas, wodurch Wein über den Rand schwappte. Im Dunkeln sah er fast wie Blut aus. »Ich fürchte, das geht in all dem Ich-töte-seine-Art-Kram unter.«


  »Bisher habe ich nicht gesehen, dass du jemanden getötet hättest, der es nicht verdiente. Und du wirst gut mit deiner... Behinderung fertig.« Louis-Cesare unterbrach sich und wirkte ein wenig verlegen. »Bei einem Dhampir hätte ich solches Mitgefühl nicht für möglich gehalten.«


  Ich starrte ihn groß an. Lieber Himmel. Ein Kompliment. Von Louis-Cesare. Der Wein musste ihm zu Kopf gestiegen sein.


  Und dann ruinierte er es natürlich. »Ich bin froh, dass du in Hinsicht auf Lord Radu zur Vernunft gekommen bist.«


  »Zur Vernunft?«


  »Dass du dabei helfen willst, ihn zu schützen. Es ist die einzige intelligente Vorgehensweise.«


  »Wie kann es intelligent sein, Drac frei herumlaufen zu lassen?«, fragte ich.


  Louis-Cesare kniff die Augen zusammen. »Man wird ihn schließlich fassen. Angesichts der vielen Kräfte des Senats, die derzeit im Einsatz sind, ist das nur eine Frage der Zeit.«


  »Allerdings haben sie es nicht auf ihn abgesehen.«


  »Er hat bereits in der Vergangenheit mangelndes Urteilsvermögen gezeigt, und sein gegenwärtiges Bündnis bietet einen weiteren Hinweis darauf. Früher oder später wird er dem Senat in die Hände fallen.«


  »Das ist eine Theorie.« Der ich mich nicht anschließen konnte. Man unterschätzte Drac seit Jahrhunderten. Er mochte verrückt sein, aber er hatte auch die Schläue der Basarab und machte auf eine ganz und gar erbarmungslose Weise Gebrauch davon. Keine gute Mischung. »Aber wenn der Senat fähig ist, mit ihm fertig zu werden... Warum hat sich Mircea dann die Mühe gemacht, auf unsere Dienste zurückzugreifen?«


  »Er hofft, einen Schlussstrich unter diese Sache zu ziehen, bevor sein Bruder noch mehr unschuldiges Blut vergießt.«


  »Und das ist dir gleich?«


  »Radus Blut ist ebenfalls unschuldig!«, sagte Louis-Cesare mit Nachdruck. Ich hielt das für fraglich. Mein französischer Gesprächspartner schien wieder ein wenig in Fahrt zu geraten. So viel zu einer ruhigen, gemütlichen Plauderei.


  »Warum liegt dir so viel daran, was mit Radu geschieht?«, fragte ich und wusste, dass ich es vermutlich bereuen würde. »Hat er dich nicht im Stich gelassen?«


  »Er ist auch mein Schöpfer!«


  »Und Mircea ist meiner. Was ihm nie viel genützt hat.«


  Louis-Cesare bedachte mich mit einem herablassenden Blick. »Wirklich nicht? Jetzt bist du hier, auf seinen Wunsch hin...«


  »Weil es um Claire geht!«


  


  »...wie es sich gehört. Du verdankst ihm deine Existenz, und ohne Radu wäre ich vor Jahrhunderten gestorben. Wir stehen in der Schuld der Familie.«


  Leichter Wind strich durch die Bäume und bewegte die Blätter, aber als ich den Blick hob, konnte ich hier und dort die Sterne sehen. Ich atmete die kühle Nachtluft tief ein und ermahnte mich, nicht zu heftig zu reagieren. »Du verwechselst mich mit einem Vamp«, sagte ich knapp. »Nur weil Mircea ein paar Spermien gespendet hat, bedeutet das noch lange nicht, dass ich an ihn gebunden bin.«


  »Es gibt andere Bindungen als die von Magie. Loyalität, Verpflichtung, Liebe...«


  »Ich liebe Mircea nicht!«


  »Ob du sie eingestehst oder nicht - du fühlst sie ebenfalls. Du gehörst an seine Seite, wenn er dich braucht.«


  Was ich fühlte, war aufsteigender Zorn, heiß und wild. Ich verfluchte Louis-Cesare, weil er jene alte, bittere Sehnsucht in mir weckte, eine Sehnsucht, die sich um das Wort »dazugehören« drehte. Ich hatte nie irgendwohin gehört. Das war die erste Lektion, die ich jemals gelernt hatte. Sie war mir in die Knochen getrommelt und ins Fleisch geätzt worden, lange bevor ein Säugling namens Louis-Cesare das Licht der Welt erblickt hatte. Und es war eine Lektion, die ich nie vergessen würde.


  »Du wirst sehen, wie viel Liebe ich der Familie entgegenbringe, wenn ich einen Pflock in Dracs kaltes, totes Herz stoße«, sagte ich grimmig.


  »Du hast immer noch vor, ihn zu jagen?«, fragte Louis-Cesare verblüfft. »Obwohl es deine Freundin das Leben kosten könnte?«


  »Er wird uns folgen. Ich dachte, darin besteht der Plan.«


  »Es war dein Plan, Lord Radu als Köder zu benutzen!«


  »Und genau das ist er derzeit«, betonte ich.


  »Dracula wird auf keinen Fall versuchen, ihn hinter so wirkungsvollen Schutzzaubern zu erreichen! Ich habe es zuerst nicht verstanden, aber ich weiß es, seit ich diesen Ort gesehen habe. Hier ist er sicherer als in MAGIE.«


  Ich hatte keine Lust, darüber zu streiten. Es gab keine Verteidigungsanlagen, die gut genug waren, Drac draußen zu halten, wenn er rein wollte. Aber Louis-Cesare davon zu überzeugen, wäre kontraproduktiv gewesen. Und selbst wenn ich mich auf eine entsprechende Diskussion eingelassen hätte... Vermutlich wäre es mir nicht gelungen, Louis-Cesares Standpunkt zu erschüttern. Mir fehlte die Kraft; selbst mein Zorn gab der Erschöpfung nach. Ich beobachtete ein blinkendes Glühwürmchen und fühlte mich sonderbar getrennt von allem. »Wie du meinst.«


  Louis-Cesare sagte noch etwas, aber es schien aus weiter Ferne zu kommen und hörte sich an, als spräche er unter Wasser. Ich war so müde, dass sich mein Blick auf nichts richten wollte und ins Leere ging - das Glühwürmchen verwandelte sich in einen langen, matt leuchtenden Faden. Und dann geschah es erneut. Hilflos sank ich in eine dunkle, kalte Tiefe und fürchtete fast zu ertrinken. Aber es war kein Wasser, das mich umgab; ich glitt durch ein Meer aus Erinnerungen.


  Mir wurde klar: Das Trommeln, das ich hörte, stammte nicht von meinem Herzen - jemand klopfte an die Tür. Es dauerte einige Momente, bis ich begriff, dass ich selbst klopfte. Die Tür öffnete sich, und ich sah eine verärgerte Vampirin in einem durchscheinenden weißen Neglige: Augusta, ein Senatsmitglied. Ihr Outfit blieb weiß, bis ich gegen sie torkelte und vorn an ihrer teuren Kleidung genug Blut für eine tödliche Wunde hinterließ. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ich nur den vorn offenen langen Mantel eines Mannes trug. Darunter waren jede Menge Blut und offenbar die Hälfte meiner Eingeweide zu sehen - Letztere behielt ich halbwegs im Inneren meines Körpers, indem ich eine Hand darauf drückte.


  »Mein Rücken«, flüsterte ich.


  »Ich hole einen Arzt«, sagte Augusta schwach. Sie sah hungrig aus, aber es war mir gleich. In jenem Moment hätte sie kaum noch mehr Schaden anrichten können. Sie half mir zu einem großen Bett und wollte mich darauflegen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Mein Rücken«, wiederholte ich.


  »Ich weiß. Keine Sorge. Ich belaste deinen Bauch nicht.«


  »Nein!« Ich zitterte vor Anstrengung, auf den Beinen zu bleiben, aber ich konnte mich nicht hinlegen. »Sieh dir meinen Rücken an. Er trägt eine Nachricht für Mircea.« Die Vampirin war so sehr auf meinen offenen Bauch fixiert gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie nass mein Rücken war, und nicht von Wasser.


  Ich versuchte, den Mantel abzustreifen, doch mit nur einer Hand schaffte ich das nicht. Augusta half mir, hielt inne, als der Mantel halb von mir herunter war, und riss die Augen auf. Im Spiegel der Frisierkommode aus Palisanderholz konnte ich sehen, was sie sah, obwohl ich auch so Bescheid wusste. Jemand hatte mir Buchstaben ins Fleisch geschnitten. Durch das Blut waren sie verschmiert und unleserlich geworden.


  »Hol Mircea«, brachte ich hervor, sank auf die Knie und hielt mich am Bettpfosten fest, um einigermaßen aufrecht zu bleiben. Ich hörte, wie Augusta das Zimmer verließ und rief - für eine kleine Frau hatte sie eine erstaunlich starke Stimme.


  Nur wenige gefühlte Sekunden später kam Mircea herein und schüttelte Schnee von seinem Wintermantel. Er ging neben mir in die Hocke, roch nach Kohlenstaub, Pferden und billigem Parfüm. »Was ist passiert?«


  »Du hast mich beauftragt, deinen Bruder zu suchen«, ächzte ich und kämpfte gegen die Ohnmacht. »Leider hatte ich Erfolg.«


  Mircea nahm mir den Rest des Mantels ab. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch in den Augen brannte ein bernsteinfarbenes Feuer. Ein weiterer Vampir kam herein, brachte eine Schüssel und ein Handtuch. »Herrin«, sagte er und verbeugte sich vor Augusta, ohne Wasser zu verschütten. »Ich würde das Mädchen gern waschen.«


  Augusta lachte kurz. »Kann ich mir denken.«


  »Ich bin Krankenwärter in Südafrika gewesen, Herrin. Ich habe den Zulukrieg überlebt. Mit Messerwunden kenne ich mich aus.«


  Nicht nur deshalb wusste er, was Messer anrichten konnten. Jack war Augustas neuester Gespiele und schon ein Monstrum gewesen, bevor sie ihn verwandelt hatte. Dummerweise reichte er Mircea die Schüssel. Einen wilden Moment später klatschte sie zusammen mit Jack an die Wand. Jacks Aufprall war so heftig, dass sein Körper eine Delle hinterließ und die Hälfte der Tapete abriss; darunter kamen Ziegelsteine zum Vorschein.


  Er stand nicht wieder auf, sondern kauerte auf dem Boden, die Hände über dem Kopf er wagte es nicht einmal, den Blick zu heben. Vielleicht hätte er Mitgefühl in mir geweckt, wenn ich noch Kraft für Emotionen übrig gehabt hätte. Das war nicht der Fall, und Mircea schien es ähnlich zu ergehen. »Na los«, sagte ich. » Tu's. Du musst.«


  Mircea strich mir sanft übers Haar. Dann schnippte er mit den Fingern, und Jack streckte eine zitternde Hand nach der Schüssel aus. Er kroch mit ihr zur Tür und verschwand. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, kehrte er zurück, mit mehr Wasser und einigen Handtüchern. Er brachte auch eine Flasche Whisky, aber keine Gläser.


  »Kein Alkohol«, sagte Mircea, ohne hinzusehen. Offenbar hatte er die Flasche gerochen.


  »Verzeih, Herr«, murmelte Jack unterwürfig. »Ich dachte nur, um Infektionen vorzubeugen...«


  »Sie ist Dhampirin«, sagte Mircea knapp. »Bei Dhampiren kommt es nicht zu Infektionen. Geh jetzt.«


  Jack verbeugte sich tief und ging rücklings aus dem Zimmer, entweder aus Respekt oder weil er nicht wagte, Mircea den Rücken zu kehren. Eine vibrierende Spannung lag in der Luft, wie das leichte Zittern im Boden, das einen Vulkanausbruch ankündigt. Ich konzentrierte mich darauf, nicht in mich zusammenzusacken, während Mircea vorsichtig die Wunden in meinem Rücken reinigte. Er befeuchtete eine Stelle, betupfte sie dann, damit sie trocken wurde, und drückte vorsichtig auf Schnittwunden, die noch immer bluteten. Dass er meinen Bauch anrührte, würde ich nicht zulassen. Wozu auch? Ich ging ohnehin davon aus, dass ich sterben würde.


  Nach und nach zeichneten sich die Buchstaben deutlicher ab. Es dauerte eine Ewigkeit, und es war qualvoll. Immer wieder stand ich kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  »Kannst du es lesen?«, fragte Augusta, als Mircea fertig war und die Schüssel beiseite stellte.


  »Verbinde ihre Wunden«, sagte er nach einer Weile, ohne auf die Frage einzugehen. »Sorg dafür, dass sie am Leben bleibt.«


  »Mircea!« Meine Lippen waren taub, aber irgendwie gelang es mir, die Worte hervorzustoßen. »Wenn du das heute Nacht nicht zu Ende bringst, wenn du ihm eine Möglichkeit zur Rückkehr lässt, dann will ich mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Dann kannst du ihn das nächste Mal allein jagen.«


  Die einzige Antwort, die ich bekam, bestand darin, dass sich hinter mir leise die Tür schloss. Mein Kopf sank auf die Bettkante. Im Spiegel war zu erkennen, dass sich einige der nicht ganz so tiefen Wunden zu schließen begannen. Die Ränder der Wörter verschwammen dadurch — in einigen Stunden würde die Mitteilung nicht mehr zu entziffern sein.


  Drac hatte mir seine Herausforderung für Mircea in den Rücken geschnitten, mich anschließend halb ausgeweidet und mich dann zu dem Haus geschickt, in dem die Vamps wohnten. Und sein Plan ging auf Mircea war losgezogen, um ihm gegenüberzutreten. Aber anstatt den verdammten Mistkerl zu töten, der seiner Tochter so etwas angetan hatte, wollte er ihn mithilfe irgendeiner Vorrichtung des Senats gefangen nehmen. O nein, er würde sich nicht die Hände schmutzig machen.


  Ich schluckte die Bitterkeit hinunter, starrte zitternd vor Erschöpfung zur Tür und wartete darauf, dass mich der Blutverlust ohnmächtig werden ließ. Die Tür hatte einige beeindruckende Beulen dort, wo meine Faust sie von außen getroffen hatte, aber sie war massiv. Trotzdem hörte ich ein von gedämpften Stimmen geführtes Gespräch auf der anderen Seite. Ich atmete schwer und versuchte, meiner Lunge all die Luft zu geben, die sie verlangte, und gleichzeitig schnappte ich den einen oder anderen Gesprächsbrocken auf.


  »Die Konsulin wird ungeduldig und verlangt eine Lösung, zumindest aber einen neuen Bericht. Ich muss ihr irgendetwas sagen...«


  »Sie wird ihre Lösung noch in dieser Nacht bekommen.«


  »Und wie wird sie aussehen? Die Dhampirin hat recht. Du musst ihn töten!«


  »Dies ist eine Familienangelegenheit, Augusta. Sie betrifft dich nicht.«


  Jacks Stimme erklang, lauter als die anderen, vielleicht deshalb, weil er nicht versuchte, leise zu sein. »Darf ich mich um sie kümmern, Herrin?« Die Antwort verstand ich nicht, aber kurz darauf öffnete sich die Tür, und er kam herein, mit Verbänden, einer neuen Schüssel und einer kleinen schwarzen Tasche. Ich beäugte sie argwöhnisch, aber er entnahm ihr nur eine Rolle Zwirn und eine ziemlich scheußlich aussehende Nadel. Er legte mich auf den Läufer am Bett und sah sich meinen Bauch an.


  »Er erschafft Vampire ohne Erlaubnis, und er lässt sie nicht registrieren. Allein deshalb wird er zweifellos zum Tod verurteilt. Töte ihn jetzt und erspare deiner Familie die Schande einer öffentlichen Hinrichtung.«


  »Lass meinen Arm los, Augusta. Selbst wenn ich wollte... Ich habe nicht genug Zeit, das mit dir zu besprechen.«


  Jack begann damit, mich zusammenzunähen, und ich brauchte dringend etwas, das mich von den Schmerzen ablenkte. Warum wurde ich nicht bewusstlos? Die Nadel stach in mein Fleisch und kam wieder heraus, als ich weiterhin zur Tür starrte und versuchte, dem Gespräch zu folgen.


  »Mircea!«


  »Du verstehst die Situation nicht.« Mirceas Stimme klang ruhig, aber ich kannte ihn gut genug, um den darin versteckten Arger zu erkennen.


  »Was gibt es da zu verstehen? Wenn er jemanden so übel zugerichtet hätte, der mit mir auf ähnliche Weise verbunden ist, würde ich ihm seinen verdammten Schädel einschlagen!«


  »Dann bekäme er genau das, was er will!«


  Jack nähte mit kurzen, gleichmäßigen Stichen, stellte ich benommen fest. Er hätte einen guten Schneider abgegeben. »Wenn er sterben will, braucht er das nur zu sagen«, flüsterte Augusta böse. »Es würde nicht an Freiwilligen mangeln, die bereit wären, ihm diesen Wunsch zu erfüllen!«


  »Und sie würden selbst bei dem Versuch sterben. Warum provoziert er mich wohl? Warum bedroht er Radu und greift Dorina an? Er will durch meine Hand sterben, keine andere.«


  »Dann gib ihm, was er will!« Damit sprach Augusta aus, was auch ich dachte und fühlte.


  »Nein.« Mirceas Stimme war hart wie Stein. »Soll er leben und sich erinnern, nicht sterben und vergessen!«


  Ich hörte, wie er fortging, und einen Moment später war Augusta wieder im Zimmer. »Sie wird leben, Herrin«, sagte Jack ungerührt. »Das schwöre ich.« Fast zärtlich strich er mir übers Haar. »Es überrascht mich nicht, dass sie dem Grafen nicht gefiel. Es gibt keine Furcht in ihr.«


  Ich fragte mich, wie sich jemand so sehr irren konnte, als mich schließlich die Schwärze der Ohnmacht umfing.
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  »Dorina!« Hände schlossen sich um meine Schultern und schüttelten mich. Ich ergriff starke Arme und bemühte mich, eine Verbindung mit der Realität herzustellen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte jemand.


  Schließlich begriff ich, dass ich zurück war. Mit einem Schock, der bis in mein Innerstes reichte. »Es könnte gar nicht besser sein.« Mein Lachen klang selbst für meine eigenen Ohren dünn und falsch. Ich ließ es verklingen.


  Das Bild vor meinen Augen klärte sich allmählich, und ich erkannte Louis-Cesare, der auf mich herabsah. Er wirkte nicht ruhiger und gelassener, als ich mich fühlte. Panik hatte die Farbe aus seinem Gesicht getilgt und den Augen ein fast irres Blau gegeben. »Es ist nicht alles in Ordnung mit dir«, sagte er.


  »So schlimm war es nicht«, behauptete ich noch immer halb verwirrt und nicht ganz sicher, wo ich war. Ich sah Gras, Sterne, Glühwürmchen und den Brunnen, aber mein Gehirn wollte mir weismachen, dass ich mir das alles nur einbildete. Die Beleuchtung schien richtig zu sein: Das matte Licht vom Haus lief ungefähr auf Kerzenschein hinaus. »Er wollte sicher sein, dass ich lange genug überlebte, um die Nachricht zu überbringen...«


  Louis-Cesare sagte etwas sehr Unmanierliches auf Französisch. Ich sah zu ihm hoch und blinzelte. Schließlich wurde mir klar, dass er Drac meinte. Aber woher konnte er wissen...? »Du hast es gesehen.«


  Er nickte grimmig. Ich spürte, wie sich die Muskeln in seinen Armen spannten, als er die Hände fester um meine Schultern schloss. »Als ob es meine Erinnerungen wären.«


  Ich strich mir einige Grashalme von der Wange, die sich feuchtkalt anfühlte, wie Jacks Hände. »Tut mir leid.« Es klang unzureichend, aber mehr brachte ich im Moment nicht zustande.


  Es gelang mir, mich aufzusetzen. Die Hände, die mich an den Schultern gepackt hatten, wichen fort, doch ihre Finger strichen mir wie widerstrebend über die Arme. Es war kaum der Rede wert und dauerte nur einen Herzschlag, doch es schickte etwas Gewichtsloses durch meinen Bauch.


  Ich lehnte mich an die nasse Seite des Brunnens, doch das genügte nicht. Wieder drehte sich mir alles vor den Augen, und ich sank ins ebenfalls nasse Gras. Louis-Cesare zog mich in seine Arme. Ich hätte protestieren sollen, aber seine warme Brust an meinem Rücken wirkte beruhigend. Ich nahm mir vor, aufzustehen und mich dem zu stellen, was gerade geschehen war. Gleich würde ich eine Kraft in meinen Körper rufen, die jetzt noch nicht existierte...


  Wir saßen da, ohne etwas zu sagen. Ich war so verwirrt, dass ich nicht sprechen konnte. Es tat mir weh, aber an den falschen Stellen. Ich wollte mir die Hände auf den Bauch drücken, obwohl er eine der wenigen Stellen meines Körpers war, die nicht schmerzten. Dennoch verlangte es mich danach - es fühlte sich an, als wäre dort noch immer eine Nadel am Werk. Als geschähe alles noch einmal. Und dann schlug Louis-Cesares Herz an meinem Rücken, und seine Beine waren rechts und links neben mir. Er hatte den Kopf auf meine Schulter gesenkt, und ich hörte sein regelmäßiges Atmen. »Mir tut es ebenfalls leid«, flüsterte er, und mir fehlten die Worte.


  Seine Daumen bearbeiteten die verspannten Muskeln meiner Schultern und lockerten sie. Langsam wanderten sie zum Kreuz hinab, kehrten dann nach oben zurück und vertrieben die Anspannung aus meinem Leib. Ich schloss die Augen und spürte, wie sich meine Muskeln nacheinander entspannten und wie mein Kopf nach vorn sank. Ich hörte mein eigenes zufriedenes Murmeln, aber es klang sehr weit weg. Ich verlor mich in den hypnotischen Bewegungen von Louis-Cesares Händen.


  An der Seite seines Zeigefingers gab es eine Schwiele. Er zuckte kurz zusammen, als ich diese Hand ergriff, und hielt sie ganz still, während meine Finger über sie strichen. Die Haut war ein wenig rau, das Fleisch darunter hart.


  Er beobachtete, wie ich ihn berührte, und ich hörte, wie sich sein Atemrhyth-mus veränderte.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal so mit jemandem gesessen hatte. Freundlichkeit nach Qual, Wärme an einem kalten Ort, Zärtlichkeit anstatt Argwohn: Ich hätte so etwas nicht bekommen sollen, und erst recht nicht von einem Vampir. Ungewissheit erfasste mich. Was machte ich hier? Ich ließ Louis-Cesares Hand los und wollte von ihm zurückweichen, doch dann erklang seine Stimme, und ich verharrte. »Warum hat Dracula dich gefoltert?«, fragte er sanft.


  »Was hat Jonathan mit dir gemacht?«, konterte ich und erwartete, dass unser Gespräch damit endete.


  Er überraschte mich. »Etwas Ähnliches. Eine Person, die... mir wichtig war...wurde vom Schwarzen Kreis entführt.


  Die Dunklen wollten... Du weißt, dass sie Kraft stehlen, von wem auch immer sie sie bekommen können?« Ich nickte langsam, bewegte dabei kaum den Kopf und schwieg. Ich fürchtete, die besondere Stimmung zu stören und ihn zu veranlassen, sich wieder in seinen Schutzpanzer zurückzuziehen, und dann hätte ich nie erfahren, was mit ihm los war. »Was du vielleicht nicht weißt: In extremen Fällen bedeutete es den Tod des Opfers.«


  Doch, das wusste ich. Ein normaler Mensch war nicht einfach jemand ohne Magie — er gehörte praktisch zu einer anderen Spezies. Wenn magische Geschöpfe ihre ganze Magie verloren, wurden sie dadurch nicht zu Normalos.


  Der Verlust brachte sie um, denn sie büßten etwas ein, das sie ebenso sehr brauchten wie ein normaler Mensch das Blut in seinen Adern.


  »Was ist passiert?«, fragte ich vorsichtig.


  Louis-Cesare zuckte mit den Schultern; ich spürte die Bewegung am Rücken. »Ich habe mich zum Austausch angeboten.«


  »Du hast was?«


  »Jonathan ist so nach Magie süchtig wie Menschen nach Drogen. Und wie so manchem Drogensüchtigen fällt es ihm schwer, sich Nachschub zu beschaffen. Um seinen Hunger zu stillen, braucht er mächtige magische Anwender, und die sind nicht leicht zu bekommen. Und selbst wenn es ihm gelingt, einen zu erwischen: Das Opfer ist nur ein


  >Schuss< für ihn. Dann stirbt es, und er muss sich ein neues suchen.«


  »Ich verstehe nicht.« Aber warum fröstelte ich plötzlich?


  »Ein Meistervampir kann sich praktisch von jeder Verletzung erholen, auch von einem völligen Verlust von Magie.


  Man kann ihn jede Nacht leeren, und am nächsten Tag erwacht er wieder, vorausgesetzt, Herz und Kopf bleiben intakt. Er ist das perfekte, immer wieder verwendbare Opfer.«


  Für einen Moment stockte mir der Atem. Die Kälte, die ich zuvor gefühlt hatte, breitete sich aus und ließ alles zu Eis erstarren, auch mein Gehirn. Ich fragte nicht nach Einzelheiten. Ich wollte gar keine wissen. Plötzlich war ich immens dankbar dafür, dass unser gemeinsames Erlebnis nicht seine Erinnerungen betraf, sondern meine.


  Ich schluckte. »Wie lange?«


  »Ich war einen Monat lang sein Gefangener. Wir hatten uns auf eine Woche geeinigt, aber Jonathan ließ mich nicht gehen. Er meinte... er meinte, ich würde besser schmecken als alle, die er jemals gehabt hatte.« Ich drehte mich in seinen Armen, damit ich sein Gesicht sehen konnte. Ein Blick in seine Augen bestätigte mir, dass er die Wahrheit sagte. Im matten Licht glänzten sie wie Kristalle, wie durch Eis betrachtete Saphire. Deutlich erkannte ich die Emotionen in ihnen. »Wenn Radu mich nicht gefunden hätte, wäre ich vielleicht noch immer dort.«


  »Radu hat dich gefunden?«


  »Ja. Als mein Herr konnte er mich lokalisieren. Ich befand mich in einer steinernen Zelle und war tagsüber zu schwach, um auszubrechen. Und nachts tat sich Jonathan an mir gütlich. Ich hatte fast die Hoffnung aufgeben, als ich eines Nachmittags draußen vor meinem Fenster eine Stimme hörte, die mich aufforderte zurückzutreten. Ich erkannte sie nicht - ich hatte Radu jahrelang nicht gesehen -, hielt es aber für besser, der Aufforderung nachzukommen. Kurz darauf brach die Mauer ein. Ich starrte durch den aufgewirbelten Staub auf den Mann, der vergeblich versuchte, das sich aufbäumende Pferd zu kontrollieren, das er ans Fenstergitter gekettet hatte.«


  »Klingt nach Radu.«


  »Und dann stürzte die Decke auf mich herab.« Er sagte es mit ausdruckslosem Gesicht, und deshalb wusste ich nicht, ob er es scherzhaft meinte. Louis-Cesares Lippen zuckten und formten ein Lächeln, und ich lachte erleichtert.


  »Sie stürzte tatsächlich auf mich«, fügte er hinzu.


  


  »Kann ich mir denken.« Radu war vieles, aber bestimmt kein guter Retter in der Not. »Allerdings verstehe ich noch immer nicht, was an Bord des Flugzeugs geschehen ist. Warum hat Jonathan versucht, dich mit der Maschine in die Luft zu jagen?«


  »Das hat er gar nicht. Seit meiner Flucht versucht er immer wieder, mich erneut gefangen zu nehmen, aber er musste vorsichtig sein, um keinen Krieg mit dem Senat zu riskieren.«


  »Wir sind bereits im Krieg.«


  »Was ihm den perfekten Vorwand liefert. Mit der Zerstörung des Senatsjets wollte er die Familie von meinem Tod überzeugen, und dann hätte es niemand für nötig gehalten, nach mir zu suchen.«


  »Aber ...warum hast du nicht mit dem Senat gesprochen? Warum hast du ihn nicht gebeten, Jonathan für dich zu erledigen? Wir sind bereits im Krieg gegen seinen Kreis. Ein toter Magier mehr oder weniger macht keinen Unterschied.« Ich wäre bereit gewesen, diese Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  »Ich hätte meine Anklage gegen Jonathan erläutern müssen, um den Senat zu veranlassen, wichtige Ressourcen vom Krieg abzuziehen und für eine persönliche Vendetta einzusetzen.« »Und?«


  Louis-Cesare sah mich an. »Wie vielen Leuten hast du davon erzählt, was in jener Nacht geschehen ist, Dorina?


  Wie viele wissen, warum du Dracula so sehr hasst?«


  Ich verstand. »Niemand. Mircea drohte Augusta, ihr etwas anzutun, wenn sie auch nur ein Wort darüber verlauten ließ. Soweit ich weiß, hat sie nie davon erzählt.«


  »Und sonst wusste niemand davon?«


  »Nein. Bis auf Jack. Aber Augusta war seine Herrin, und deshalb galt ihr Wort auch für ihn. Warum?«


  »Der Zauber, auf den wir in den Höhlen stießen... Der einzige mir bekannte Zauber dieser Art ist lokal begrenzt und mit einem bestimmten Ort verbunden. Wir hätten ihn hinter uns zurücklassen sollen, als wir hierher kamen.


  Aber das vorhin waren deine Erinnerungen, nicht wahr?«


  Ich zögerte. Ein Teil der Szene war vertraut genug gewesen - die Folgen von Dracs Folter in London. Aber das letzte Stück war neu. Ich hatte immer angenommen, dass es falscher Familiensinn war, der Mircea daran hinderte, Drac endgültig ins Jenseits zu schicken. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte der alte Knabe mehr Rückgrat, als ich dachte. »Der größte Teil davon. Vielleicht alles. Ich bin mir nicht ganz sicher — zu jenem Zeitpunkt ging's mir nicht besonders gut.«


  »In einigen Legenden heißt es, dass die Elfen Visionen bewirken können und dass sie Menschen damit beeinflussen.«


  »Caedmon kann mir den Albtraum nicht beschert haben, selbst wenn er einen Grund dafür gehabt hätte.« Ich stand langsam auf, überprüfte meinen Körper und stellte fest, dass er richtig reagierte, wenn auch ein wenig langsam. Ich musste einige Tage vermeiden, zusammengeschlagen zu werden. »Weil er nicht davon gewusst haben kann.


  Niemand wusste davon.«


  Ich griff nach Radus Kasack, weil ich mir etwas Wärmeres als ein zerrissenes T-Shirt wünschte, doch dabei machte ich eine falsche Bewegung. Stechender Schmerz durchzuckte mich, ausgehend vom Schultergelenk des Arms, den mir Dracs Typen fast ausgerissen hatten. »Verdammter Mist!«


  »Du bist nicht geheilt.« Louis-Cesare erschien mit der für ihn typischen Eleganz an meiner Seite. Ich lächelte schief - und wir sollten Mirceas unbesiegbare Recken sein?


  »Ich bin in Ordnung.« Die Elfenmagie war etwas anderes, aber sie hatte mir nicht das viele verlorene Blut zurückgegeben — dazu war nur die Zeit imstande —, ganz zu schweigen davon, dass ich schon vor dem Kampf nicht unbedingt in Topform gewesen war. Aber das war keine große Neuigkeit.


  »Bist du sicher? Vielleicht habe ich etwas übersehen.«


  Ich antwortete nicht. Eine Hand berührte mich neben meiner linken Brust, und ein warmer Finger strich dort über den nassen Stoff, wo eine der Kugeln eine kleine Delle hinterlassen hatte. Ich wollte etwas sagen, doch plötzlich schnürte mir etwas die Kehle zu. Dann bewegten sich beide Hände an meinem Körper, auf der Suche nach verborgenen Verletzungen. Ein Finger streifte zufällig eine Brustwarze und schickte Funken bis in die Zehenspitzen. Schwielen konnten sich verdammt gut anfühlen, dachte ich.


  »Deine Reaktion in den Höhlen war besorgniserregend«, sagte Louis-Cesare.


  Ich machte mir mehr Sorgen wegen meiner derzeitigen Reaktion. Am liebsten hätte ich seine Finger in den Mund genommen und daran gesaugt, um zu sehen, wie seine Augen dunkel wurden vor Begehren und Verlangen. »Du siehst ja, dass es mir jetzt besser geht«, teilte ich seinem Hemd mit und fühlte mich versucht, den erlesenen Stoff zwischen die Zähne zu nehmen und zu zerreißen. Für einen Moment war dieses Empfinden so intensiv, dass ich die Augen schloss und mich auf all die Gründe konzentrierte, die dagegensprachen: Er war Daddys kleiner Spion; er war ein Vampir und Mitglied des Senats; und er sollte verhindern, dass Drac alles bekam, was er verdiente. Nach einem Partner für Liebesspiele klang das nicht.


  Warum also kam meine Hand nach oben und strich ihm eine Strähne seines prächtigen Haars hinters Ohr? Zu meiner Überraschung drückte Louis-Cesare den Kopf an die Hand. Auf der Wange entdeckte ich eine dünne rosarote Linie, etwas wärmer als die übrige Haut. Die schnell heilende Verletzung reichte vom Unterkiefer bis fast zum Auge und unterstrich das Piraten-Flair der Kleidung. Ich folgte der Linie mit dem Finger. Wir waren uns so nahe, dass ich die verschiedenen Blauschattierungen in seinen Augen zählen und beobachten konnte, wie sich goldene, braune und rote Töne in seinem Haar vermischten. Ich bemerkte das feine Netzwerk aus Falten in den Augenwinkeln und den Schatten von Bitterkeit um den Mund. Es musste am Blutverlust liegen, dachte ich, reckte mich und drückte meine Lippen auf die seinen.


  Er erstarrte förmlich und wich nach einem Augenblick der Verblüffung zurück. »Was machst du da, Dorina?«


  »Wenn du das nicht weißt, bist du der dämlichste Franzose, dem ich jemals begegnet bin.«


  »Es geht dir nicht gut.«


  »Lass das meine Sorge sein.« Meine Hand prickelte dort, wo sie auf seinem Bizeps ruhte. Ich tastete mit ihr nach dem Oberschenkel und fand harte Muskeln unter weichem Leder. Nichts an ihm war weich, abgesehen von der samtenen Haut und dem Mund...


  »Du kannst gar nicht darüber urteilen«, erwiderte Louis-Cesare, und seine Stimme klang seltsam liebevoll. Er nahm meine Hände. »Ich musste meine Kraft bei dir anwenden, und ich weiß nicht...«


  »Das beeinflusst mich nicht.« Ich versuchte, die Hände wegzuziehen - es gab weitaus interessantere Dinge, die sich mit ihnen anstellen ließen -, aber er hielt sie fest.


  »Wenn dein Schild stabil ist, vielleicht nicht. Aber bei dieser Gelegenheit existierte er gar nicht, und ein starker Suggestivzauber kann...«


  Verlangen erfüllte mich, wild und ungestüm. Ich brauchte keine Lektion über Bewusstseinsmanipulation, verdammt! Ich unterbrach Louis-Cesare, indem ich mich auf die Zehenspitzen stellte und ihm meine Zähne in die wundervolle Unterlippe bohrte, die mich seit unserer ersten Begegnung verrückt machte. Mir blieb kaum Zeit genug, sein Blut zu schmecken - plötzlich schlang er die Arme um mich und zog mich an sich. Aber er küsste mich nicht, und so groß, wie er war, brauchte ich seine Kooperation. Außerdem hielt er noch immer meine Hände fest, was mich praktisch bewegungsunfähig machte, mit den Armen auf dem Rücken und meinen Händen in seinen. Die Kraft, die mich zuvor so geärgert hatte, hielt mich gefangen, und plötzlich fand ich es sehr erotisch, dass ich nicht weg konnte, solange er mich nicht losließ.


  In meinen Händen brannte der Wunsch, Louis-Cesares Körper zu erkunden, ihm die lächerliche Kleidung vom Leib zu reißen und seine warme Haut auf der meinen zu fühlen, anstatt Leder auf Baumwolle. Ich dachte daran, dass er vielleicht recht hatte, dass ich tatsächlich vom Suggestivzauber beeinflusst war, aber selbst wenn das stimmte, es kümmerte mich nicht.


  Schließlich gab ich den Rest von Selbstbeherrschung auf und krümmte mich um ihn. Die Belohnung dafür bestand aus einem leisen, kehligen Stöhnen, und plötzlich küsste er mich. Es war ein leidenschaftlicher, fiebriger Kuss, und er wurde noch wilder. Ich fühlte, wie sein Feuer auf mich übersprang, und schmeckte pure Energie: heiß und süß, brennend und perfekt. Die Hitze seines Atems verbrannte mich fast. Himmel, es brachte mich um den Verstand, ihn nicht berühren zu können.


  Und dann war ich plötzlich allein. Nach einer verwirrten Sekunde stellte ich fest, dass Louis-Cesare auf der anderen Seite des Brunnens stand, mit dem Rücken zu mir. Er wirkte angespannt. Als er sich umdrehte, waren seine Augen dunkel und das Gesicht fleckig. Er schien sich daran erinnert zu haben, dass er eine Dhampirin küsste, und nicht einmal eine reinblütige.


  So viel zu Komplimenten.


  Hitze steckte in meiner Kehle, und ich atmete einige Male tief durch, um mich wieder zu fassen. Meine Güte, ich musste noch müder sein, als ich gedacht hatte. Ich zog den grässlichen Rock an und entledigte mich der ruinierten Jeans darunter. Es war nicht mein Stil, aber es brachte mir einige zusätzliche Sekunden dafür ein, mein Gesicht unter Kontrolle zu bringen.


  »Warum, glaubst du, ist der Elf wirklich hier?«, fragte Louis-Cesare. Mit seiner Stimme schien etwas nicht in Ordnung zu sein.


  Ich streifte den Kasack über und hatte noch immer ein Prickeln in den Händen. »Du hast gehört, was er gesagt hat.


  Er suchte Claire.«


  »Du hast ihm schon gesagt, was du weißt - dass er sie bei Lord Dracula finden kann. Warum ist er dann noch hier, anstatt nach ihr zu suchen?«


  »Warum fragst du ihn nicht selbst?« Es stand ganz oben auf meiner Liste zu klärender Dinge. Caedmon hatte darum gebeten, die Details bis zu unserer Ankunft aufzuschieben. Ich hatte mich gefügt, weil die Bedingungen im Wagen nicht unbedingt ideal für ein Gespräch gewesen waren. Jetzt gab's keine Hindernisse mehr. Ich war erschöpft und verwirrt, aber ich würde erst ins Bett gehen, wenn ich die Wahrheit über Ciaire erfahren hatte.


  »Man kann den Elfen nicht trauen. Sie sprechen in Rätseln und Halbwahrheiten, wenn sie sich bequemen, überhaupt etwas zu sagen! Ich bin Lord Mircea gegenüber für dich verantwortlich, und ich traue der Elfenmagie nicht.«


  


  »Und ich traue dir nicht.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Louis-Cesare dunkel und strich sich mit einer Hand über die Lockenmähne. »Kann ich die Nachricht sehen, die du von der Frau bekommen hast?« Für einen unbeteiligten Zuhörer hätte es vielleicht aus dem Zusammenhang gerissen geklungen, aber für mich war die Verbindung völlig klar. Louis-Cesare brachte mir ebenso wenig Vertrauen entgegen wie ich ihm.


  Kluger Vampir.


  »Sie heißt Claire. Und nein, du kannst die Nachricht nicht sehen.«


  »Und warum nicht?«


  »Ich habe sie verloren.«


  Blaue Augen durchbohrten mich mit einem argwöhnischen Blick. Ich hätte mich gern abgewendet, wagte es aber nicht. Louis-Cesare verzichtete darauf, mich zu durchsuchen - vielleicht glaubte er, in dieser Hinsicht bereits gute Arbeit geleistet zu haben -, und ich achtete darauf, nicht auf meinen linken Stiefel zu sehen, in dem ich Claires Zettel versteckt hatte. Vermutlich konnte Louis-Cesare kein Rumänisch lesen, aber Radu war dazu sehr wohl imstande, und ich wollte auf keinen Fall, dass er von Dracs Ultimatum erfuhr.


  Ich zog Stinky unter den Sträuchern hervor. »Komm«, sagte ich müde. »Holen wir uns Antworten.«
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  Ich wusste, dass sich Radu nicht über Stinky am Esstisch freuen würde, insbesondere da es ihm mit seiner Herumwälzerei unter den Sträuchern gelungen war, sich wieder schmutzig zu machen. Aber ich wollte den kleinen Kerl nicht sich selbst überlassen. Es wäre alles andere als klug gewesen, ihn frei herumlaufen zu lassen, zumal noch immer höchste Alarmbereitschaft herrschte. Und Radu hatte zweifellos schlimmere Gäste zum Dinner gehabt.


  Eigentlich war Stinky an diesem Abend von allen Geschöpfen am Tisch dasjenige, vor dem man sich am wenigsten fürchten musste.


  Wie sich herausstellte, befand sich der Speisesaal vom Wohnzimmer aus gesehen auf der anderen Seite des großen Eingangsbereichs, aber dorthin gingen wir nicht. Vermutlich glaubte Radu, dass der Tisch, der gut und gern vierzig Personen Platz geboten hätte, für ein Essen in vertrauter Runde etwas zu groß geraten war. Stattdessen wurde ich die Treppe hinunter in einen Weinkeller geführt, wo ein Tisch für fünf Personen gedeckt war. Ich setzte Stinky auf den Stuhl neben mir und nickte Olga zu. Sie neigte den großen Kopf, und der Umstand, dass sie mich erkannte, wies darauf hin, wie viele Lampen Radu angezündet hatte. Er ging ganz in der Rolle des aufmerksamen Gastgebers auf und sorgte dafür, dass es auch ohne elektrischen Strom genug Licht für die schwachen Trollaugen gab.


  Geoffrey legte wortlos ein weiteres Gedeck auf, ohne mich oder den haarigen Ball neben mir anzusehen, und führ dann damit fort, Wein einzuschenken.


  Louis-Cesare aß nicht - so viel zum Klischee über Franzosen und gutes Essen und er machte keinen Hehl aus seiner Abneigung dem Elfen gegenüber. Zum Glück stand er in dem Ruf, ein guter Kämpfer zu sein.


  Caedmon schien es völlig gleich zu sein, was Louis-Cesare von ihm hielt. Er hatte rechts von mir Platz genommen und schlüpfte in die Rolle des perfekten Dinner-Gastes. Wortgewaltig lobte er Zwiebelsuppe und Schnecken -


  unsere Vorspeise - sowie den Wein, einer von Radus besten. Für einen Unsterblichen war vermutlich alles Neue gut, dachte ich mir, und dieses Essen schien tatsächlich eine neue Erfahrung für Caedmon zu sein. Ich bezweifelte zumindest, dass er schon einmal in Gesellschaft einer Dhampirin, eines Duergar und eines Bergtrolls an einem Vampirtisch gesessen hatte, aber wer weiß? Und genau darin bestand das Problem. Es gefiel mir nicht, einen Verbündeten zu haben, über den ich ebenso wenig wusste wie Louis-Cesare.


  Als der zweite Gang serviert wurde, fand ich, dass genug Höflichkeiten ausgetauscht waren. »Also gut, Caedmon.


  Hier sind wir. Heraus damit.«


  »Gewiss.« Im Gegensatz zu uns anderen schien ihm die spezielle Version von Tatarbeefsteak zu gefallen, die Radus Koch für uns zubereitet hatte. Er war bereits mit der Portion fertig, die Geoffrey ihm gegeben hatte, und spießte mit der Messerspitze gerade eine der winzigen Kühe auf, die ziellos auf dem zentralen Servierteller herumliefen. Der Rest der Miniaturherde stob auseinander und duckte sich unter die Spinatblätter am Rand. »Was möchtest du wissen?«


  Bevor ich mich für eine der vielen Fragen entscheiden konnte, die sich in mir angesammelt hatten, wandte sich Louis-Cesare an den Elfen. »Woher weißt du, dass Miss Lachesis den elfischen Thronfolger in sich trägt?«


  Caedmon tunkte seinen verzweifelt muhenden Gefangenen in Senf. Blut vermischte sich mit der Senfsoße, in der eine gelb-rote Spirale entstand. »Weil sie es sagte. Ich neige dazu, Frauen bei solchen Sachen zu glauben.«


  »Wem hat sie es gesagt? Dir?«


  »Nein. Sie teilte es einem der Menschen mit, die die Auktion leiteten. Er setzte sich mit unserer Delegation bei MAGIE in Verbindung und bot sie uns an, natürlich zu einem hohen Preis.«


  »Und wie konnte Drac sie sich schnappen?« Ich saß auf meinen Händen, um sie nicht um diesen elfenbeinfarbenen Hals zu legen, aber das würde nicht lange funktionieren. Ich hatte viel Blut verloren und war so erschöpft, dass mein Temperament eigentlich eine Zeitlang Ruhe geben sollte, aber von wegen.


  


  Mit der Gabel schnitt Caedmon zwei Kühen den Fluchtweg ab - sie hatten sich im Schatten beim Salzstreuer verstecken wollen. »Er erreichte die Auktion vor mir und entführte sie mit Gewalt.« Er klang nicht besonders verärgert, wirkte ruhig und entspannt. »Wie er eine so starke Person kontrollieren kann, ist mir ein Rätsel.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er sie betäubt...«


  Ich stand kurz vor der Explosion, doch Louis-Cesare kam mir erneut zuvor. »Hör auf, um den heißen Brei zu reden. Sag uns, was du weißt.« Sein Gesichtsausdruck entsprach der kalten, harten und gar nicht amüsiert klingenden Stimme.


  Caedmons freundliche Miene veränderte sich. Sein Lächeln wurde so spröde und glanzvoll wie geschliffener Kristall. Befehle schienen ihm nicht zu gefallen. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn sich Stinky nicht genau in diesem Moment an einer der größeren Kühe - etwa so lang wie mein Zeigefinger - verschluckt hätte. Olga klopfte ihm mit einer riesigen Hand auf den Rücken, und die Kuh flog ihm so aus dem Mund wie eine Kugel aus dem Lauf eines Gewehrs. Sie landete auf einem Tablett mit Amaretto-Birnen, das Geoffrey gerade gebracht hatte.


  Ein Dutzend Schmetterlinge, die als Dekoration für das Tablett dienten, stiegen erschrocken auf und schlugen mit ihren Flügeln aus Zuckerwatte.


  Radu schien den Tränen nahe zu sein. Geoffreys Gesicht blieb so ausdruckslos wie immer, als er das ruinierte Tablett und sein bespritztes Hemd betrachtete. Olga hingegen schien die ganze Angelegenheit sehr lustig zu finden, denn sie lachte schallend. Sie hatte sich die kleine Herde wie Popcorn in den Mund geworfen und sich nicht einmal die Mühe gemacht zu kauen, und Stinky schien bestrebt gewesen zu sein, sich ein Beispiel an ihr zu nehmen. Ich überprüfte ihn, konnte jedoch keine schädlichen Auswirkungen feststellen.


  Ich wandte mich wieder an Caedmon. »Bitte - sag uns, was du weißt.«


  Er neigte den Kopf nach Art eines Aristokraten. »Natürlich.« Die sanfte Stimme streichelte meine Nerven und beruhigte mich sofort. Was auch nötig war, denn die nächsten Worte lauteten so: »Ich fürchte, ich habe mehr Fragen als Antworten, so wie der Domi, unsere Versammlung der Ältesten. Ein Kind ist für uns Anlass zu großer Freude und nicht etwas, das man voller Scham im Dunkeln versteckt. Doch bis vor kurzer Zeit wusste niemand, dass der König deine Freundin auch nur kannte, ganz zu schweigen davon, dass er sie geschwängert hat! Und jetzt höre ich von dir, du hättest es ebenfalls nicht gewusst.« Caedmon schenkte mir ein Lächeln, bei dem er rote Zähne zeigte. »Das Rätsel wird immer größer.«


  Er riss einem der zappelnden Geschöpfe auf seinem Teller ein Bein ab und schluckte es ganz. Offenbar gefielen ihm nur die Keulen. Sechs Rümpfe schwammen vor ihm in einem See aus Blut, und einige von ihnen bewegten sich noch ein wenig.


  »Vielleicht stimmt es nicht«, spekulierte ich.


  »Warum sollte sich deine Freundin eine so phantastische Lüge einfallen lassen?«, fragte Louis-Cesare.


  Ich hob und senkte die Schultern. »Vielleicht hofft sie, dadurch Hilfe zu bekommen und ihren Kidnappern entwischen zu können. Alles wäre besser, als den Erntern übergeben zu werden.«


  »Aber warum die Elfen benachrichtigen?«, hakte Louis-Cesare nach. »Sie sind nicht gerade für ihre Hilfsbereitschaft Außenstehenden gegenüber bekannt. Wenn sie deine Freundin retten und dann feststellen würden, dass sie gelogen hat, wäre sie in noch größerer Gefahr als vorher.«


  »Aber log sie?« Ich sah Caedmon an. »Was sagt dein König?«


  »Ich würde ihn fragen, wenn er nicht vor einigen Wochen verschwunden wäre. Es gab einen Mordanschlag, wie es scheint. Zusammen mit zwei Bediensteten, die sein Vertrauen genossen, machte er sich eines Nachmittags auf einen Jagdausflug und kehrte nicht zurück. Wir fanden sein Pferd, reiterlos, und schließlich auch die beiden Bediensteten, tot. Aber vom König selbst fehlt jede Spur.«


  Ich starrte auf den Teller vor mir und spürte, wie mein Magen wie ein Fisch auf dem Trockenen zappelte. Ich trieb meine Kühe zu Stinky hinüber, der den Appetit von zwei halb verhungerten Teenagern hatte, und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Der Domi hat dich also mit dem Auftrag hierher geschickt, die Wahrheit herauszufinden«, sagte ich schließlich. »Denn wenn Claires Behauptung keine verzweifelte Lüge ist, trägt sie den Thronfolger in sich.« Caedmon nickte mit vollem Mund. »Und wenn das Gerücht stimmt?« Er schluckte, sagte aber noch immer nichts. »Du willst sie mitnehmen«, warf ich ihm vor.


  Caedmon lehnte sich auf dem harten, ungemütlichen Stuhl wie auf einem Thron zurück und streckte mit gleichgültiger Eleganz die Beine aus. »Die gegenwärtige Situation beweist, dass sie hier kaum sicher ist, oder?«


  »Ich glaube, ich übersehe da etwas«, verkündete Radu, und seine Stimme klang ein wenig undeutlich, weil ihm ein kleines braunes Bein aus dem Mundwinkel ragte - er schien Schwierigkeiten mit den kulinarischen Künsten seines eigenen Kochs zu haben. Wenige Sekunden zuvor war ein Stier über den Rand seines Tellers gefallen, und beim verstohlenen Versuch, ihn wieder einzufangen, hatte ihm das widerspenstige Tier in den Finger gebissen. »Ich dachte, der Thronfolger muss hauptsächlich Elfenblut in den Adern haben. Warum käme Claires Kind -


  vorausgesetzt, sie ist tatsächlich schwanger - für den Thron in Frage?«


  Caedmon schüttelte den Kopf, und dadurch schimmerte sein goldenes Haar wie ein seidenes Banner im Wind.


  


  »Verzeih mir, aber du scheinst nicht viel über die fragliche Dame zu wissen. Der Domi hat vor kurzer Zeit herausgefunden, dass ihre Mutter ein Verhältnis mit einem mächtigen Adligen der Dunkelelfen hatte. Wenn Claire das Ergebnis war, ist ein Kind, das ihr und unserem König geboren wird, zu drei Vierteln Elf und erfüllt damit alle Voraussetzungen, Anspruch auf den Thron zu erheben.«


  Ich sah Louis-Cesare an und war mir sicher, dass uns der gleiche Gedanke durch den Kopf ging. Er sprach ihn vor mir aus. »Halbblut.«


  Ich nickte. Die Elfen, die uns angegriffen hatten, waren gar nicht hinter mir her gewesen. Sie hatten mich mit Claire verwechselt, dem anderen Halbblut, das unter meiner Adresse wohnte. Offenbar hatte Kyle doch einmal etwas richtig mitgekriegt. Claire trug ein nichtmenschliches Kind, doch es handelte sich um einen Elfen, nicht um einen Vampir. Meine Erleichterung war so groß, dass ich lachte, was mir einige besorgte Blicke einbrachte. Und wenn schon. Ein schweres Gewicht wich von mir, doch leider war es nicht das einzige.


  »Ich habe immer geglaubt, dass die Elfen Menschenbabys entfuhren und sie gegen Wechselbälger vertauschen«, sagte Radu. »Warum sollte ein Elf ein Kind zurücklassen?«


  Caedmon hob die Hand und winkte ebenso vage wie anmutig. »Vermutlich hat ihm die Dame nicht gesagt, dass sie schwanger ist. Vielleicht fürchtete sie, dass er ihr das Kind wegnehmen würde, wenn er Bescheid wüsste.«


  »Wie hat der König es dann herausgefunden?«, fragte ich. »Claires Mutter starb, als sie ein kleines Kind war. Und wenn ihr leiblicher Vater nichts von ihr wusste...«


  »Das ist eine der vielen Fragen, die ich gern stellen würde, wenn es jemanden gäbe, der sie beantworten könnte«, sagte Caedmon. »Vielleicht hat die Mutter dem Vater vor ihrem Tod die Wahrheit gesagt. Vielleicht ließ er einen Test durchfuhren. Es gibt mehrere, die ihm die Wahrheit hätten zeigen können, Magische ebenso wie Gewöhnliche.


  Uns bleiben nur Spekulationen.«


  Louis-Cesare kniff die blauen Augen zusammen, als gefiele ihm Caedmons Antwort nicht. »Der Senat glaubt, dass der Kampf um die Erbfolge auch unsere Welt erreicht hat. Sowohl Prinz Alarr als auch ein weiterer Prätendent, ein Svarestri-Adliger namens AEsubrand, sind letzten Monat in New York gesehen worden.«


  Ich sah ihn groß an. »Wo hast du das gehört?«


  »Ich hab es von Kit Marlowe.«


  Meine Miene verfinsterte sich. Mir gegenüber hatte der Mistkerl nichts verlauten lassen.


  Louis-Cesare schien angestrengt zu überlegen. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir besser als Caedmons Mitgefühl -


  ich brauchte kein Mitleid. »Wenn der König tot ist...«, sagte Louis-Cesare langsam. »Dann findet eine Auseinandersetzung um den Thron statt. Claire und ihr ungeborenes Kind aus dem Weg zu schaffen, würde einen Thronanwärter weniger bedeuten.«


  »Sie muss gefunden und die Frage der Thronfolge geklärt werden«, pflichtete ihm Caedmon bei. »Der letzte Bürgerkrieg kostete mehr als zehntausend von uns das Leben.« Sein Blick ging in die Ferne, und er schien eine andere Zeit zu sehen. »Pfeile verdunkelten den Himmel. Es regnete Blut. Der Rauch von Scheiterhaufen, in denen Leichen verbrannten, breitete sich aus und wurde zu einem grauen Dunst, der überall in der Luft hing, in Augen und Kehle brannte.« Seine Stimme summte wie der Ton einer gezupften Saite, und plötzlich konnte ich die beschriebene Szene tatsächlich sehen.


  Wind zerrte an meinem Umhang und schlug ihn an den schweißgebadeten Körper. Vor mir reichte das Schlachtfeld bis zum blutroten Horizont. Um mich herum stiegen Rauchsäulen auf und reckten sich wie lepröse Finger dem Himmel entgegen. Uberall lagen Leichen in noch qualmenden Rüstungen und erstickten mich fast mit dem Geruch von Blut, Feuer und verbranntem Fleisch. Meine Hand war wund davon, den Speer zu halten, den ich gegen die Feinde benutzt hatte, aber ich merkte es kaum. Ich hatte Asche in den Augen, Asche, die einst der Körper eines alten Freunds gewesen war, Opfer des Zufallstreffers eines unerfahrenen Rekruten. Diese Asche klebte in meinem Gesicht, nahm mir den Stolz auf den Sieg, vermischte sich mit den Tränen, die mir über die Wangen liefen...


  »Caedmon!«


  Jemand schien mir eine Tür ins Gesicht zu schlagen - so fühlte es sich an. Ich saß wieder am Tisch, mein Puls raste, es dröhnte mir in den Ohren, und das Bild vor meinen Augen verschwamm. Mir schwindelte, und ich kam mir losgelöst vor, als versuchte mein Bewusstsein, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Die Trauer um den Tod von jemandem, den ich nie gekannt hatte, lastete schwer auf mir, und meine Adern waren noch voll vom Adrenalin eines Kampfes, an dem ich gar nicht teilgenommen hatte.


  Radu war auf den Beinen und starrte mich verwirrt an. Louis-Cesares Blick durchbohrte den Ehrengast. Caedmon schenkte ihm keine Beachtung, doch in seinen Augen lag Sorge, als er mich ansah. »Ich bitte um Entschuldigung, Kind. Ich wollte dich das nicht sehen lassen.«


  »Was ist passiert?« Es überraschte mich, wie ruhig meine Stimme klang.


  Caedmon wirkte ein wenig verlegen. »Die Frumfórn, die ihr Elfen nennt, existieren gleichzeitig in beiden Seinsebenen, sowohl in der physischen als auch in der... nun, ich nehme an, ihr würdet von der >geistigen< Ebene sprechen. Ich sitze hier, esse und spreche, doch mein Selbst bleibt nicht darauf beschränkt. Ich bin auch noch woanders, und für einen Moment war das auch bei dir der Fall.«


  »Wieso?«


  Caedmon hob sein Glas. »Vielleicht habe ich ein bisschen zu viel vom ausgezeichneten Wein unseres Gastgebers getrunken.«


  Louis-Cesare nahm sein eigenes Glas, schnupperte misstrauisch daran und wandte sich an Radu. »Was hast du uns serviert?«


  Caedmon wandte sich mit einem Lächeln an den Gastgeber. »Ich muss dir gratulieren. Lieblich, weich und mit einem subtilen Nachgeschmack, der wie ein Parfüm am Gaumen verweilt.«


  Radu sah von ihm zu Louis-Cesare und schaffte es, zugleich stolz, verwirrt und zerknirscht zu wirken. »Ich hielt es für angemessen, da unser Gast...«


  »Was hat es mit dem Wein auf sich?«, fragte Louis-Cesare erneut.


  Erster Arger erschien in Radus Gesicht. Etwas sagte mir, dass seine Dinnerparty nicht so lief wie geplant. »Ich habe ihn von Geoffrey verdünnen lassen. Der größte Teil davon stammt von meiner eigenen Marke...«


  Caedmon lachte leise. »Und der Rest ist der beste Elfenwein, den ich in vielen Jahren getrunken habe.«


  »Daran liegt es also!« Mit Louis-Cesares Gesicht hätte man Diamanten schneiden können.


  Caedmons Augen wurden dunkel wie Jade im Wasser. »Willst du mir etwas vorwerfen, Vampir?«


  »Diese... Substanz... hat uns mit Erinnerungen gequält! Sie hat uns gezwungen, vergangene Dinge noch einmal zu erleben. Schreckliche Dinge.«


  Caedmons Miene sprach Bände. Ohne ein einziges Wort brachte er zum Ausdruck, dass er es für eine enorme Strapaze hielt, den Tisch mit jemandem zu teilen, der so schlechte Manieren hatte. Dann seufzte er und sah mich an. »Hast du die Erinnerungen ebenfalls empfangen?«


  Ich nickte. »Wir dachten... In den Höhlen bekamen wir es mit einem Zauber zu tun. Wir dachten, die Magier hätten ihn zurückgelassen.«


  »Das stimmt vermutlich, aber der Wein hat die Wirkung verstärkt. Hast du innerhalb der letzten drei Tage welchen getrunken?«


  »Nein. Ich...«


  Louis-Cesare unterbrach mich. »An Bord des Flugzeugs hast du einen Schluck aus meinem Glas genommen. Im Keller deines Hauses hatte ich mir eine Flasche gefüllt.«


  »Moment mal. Soll das heißen, Claires Keller ist voller Elfenwein?«


  »Ja. Es hat mich überrascht, ihn dort zu sehen, denn nur Elfen können ihn herstellen. Ich habe mich immer gefragt, warum er in unserer Welt so strengen Regeln unterliegt.« Louis-Cesare richtete einen weiteren bösen Blick auf Caedmon. »Jetzt wird mir das allmählich klar.«


  »In einigen Tagen, höchstens drei, verschwindet die Wirkung. Die stärksten Auswirkungen sind in ein paar Stunden vorbei.«


  Ich hob den Kopf und fühlte mich etwas mehr wie ich selbst. Als ich an meinem Glas schnupperte, fand ich keine Hinweise darauf, etwas Gefährliches getrunken zu haben. Der Wein hatte einfach nur wie ein guter Roter geschmeckt, fruchtig und erdig. »Was stellt das Zeug an?«


  »Nichts Schlimmes«, versicherte mir Caedmon. »Unter den richtigen Umständen hilft der Wein dabei, die Gedanken, oder bei geringeren Mengen die Gefühle von zwei Personen aufeinander abzustimmen.« Dunkelgrüne Augen musterten mich


  abschätzend. »Selbst mit viel Wein wären nur wenige imstande, so intensive Erinnerungen wachzurufen. Ich konnte fast den Rauch riechen.«


  Ich nickte und dachte an die geschmolzene Rüstung, die eine schwarze Lache zwischen einigen Leichen gebildet hatte, und an den heißen Wind. Als er über all die Feuer hinweggestrichen war, schien er direkt aus der Hölle zu kommen. Er weckte eigene Erinnerungen in mir, an die Schützengräben in Frankreich nach einem Mörserangriff, und plötzlich brach mir Schweiß aus. Das Herz sprang mir in den Hals, und jähe Anspannung erfasste mich, als das Bild vor meinen Augen kippte. Wieder hatte ich das Gefühl, dass ich keine Luft mehr bekam, weil Asche mir den Hals verstopfte...


  Caedmons Hand strich mir über den Arm, und Kraft floss von ihr in meinen Körper, vertrieb das Gefühl des Erstickens. »Ja«, murmelte er. »Ungewöhnlich empfindlich.« Er lächelte aufmunternd. »Keine Sorge. Was du gesehen hast, geschah vor langer Zeit. Es war eine Erinnerung an unseren letzten großen Krieg. Selbst damals dauerte es Jahrhunderte, die vielen Lücken in unseren Reihen zu schließen. Ich fürchte, heute wäre das unmöglich.


  Ein offener Kampf um die Thronfolge könnte zu einer neuen Katastrophe von solchen Ausmaßen führen. Deine Freundin muss gefunden werden.«


  »Du liest meine Gedanken«, erwiderte ich mit Nachdruck und zitterte noch immer von der Berührung.


  »Elfen lesen keine Gedanken«, sagte Louis-Cesare scharf, den Blick auf Caedmons Hand gerichtet.


  Caedmon lächelte, und es war kein besonders hübsches Lächeln. Seine Hand schloss sich um meinen Arm.


  


  »Vielleicht nicht. Aber dafür erkennen wir andere Dinge, Vampir. So weiß ich zum Beispiel, dass du ein Messer im Ärmel hast, obwohl ich es nicht sehe. Ich höre, wie das Metall singt; es ist ein Talent von mir.« Er sah mich an, und diesmal gab er seinem Lächeln ganz bewusst eine provozierende Note. »Eins von vielen.«


  Louis-Cesares Zorn füllte den kleinen Raum plötzlich wie Wasser, und von einer Sekunde zur anderen schienen sich seine Augen in pures Silber zu verwandeln. Wie erstarrt saß ich da, umgeben von Energie. Ich begann zu verstehen, warum Mircea gewollt hatte, dass er an dieser Mission teilnahm. Allerdings hatte es Daddy versäumt, auf das aufbrausende Temperament hinzuweisen. Vielleicht war er der Meinung gewesen, dass mir das rote Haar als Hinweis genügte.


  Caedmon saß ganz still, bot keine Herausforderung, scheute aber auch nicht vor einer zurück. Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte: auf der einen Seite ein gemeingefährlicher Vamp und auf der anderen ein verärgerter Elf.


  »Zwischen Hammer und Amboss« beschrieb es nicht einmal annähernd. Ich sah zu Radu, der sich so wenig rührte wie ein von Scheinwerferlicht geblendetes Reh. Seine wunderschönen türkisfarbenen Augen waren fast rund.


  Letztendlich war es Olga, die die Situation mit einem lauten, fast eine Minute andauernden Rülpsen entschärfte.


  Am Ende dieser Minute starrten wir sie alle in grenzenlosem Staunen an. Bei Trollen war es obligatorisch, mit angemessenen Körpergeräuschen Anerkennung für ein gutes Essen zu zeigen. Olga schien die Mahlzeit genossen zu haben.


  Sie klopfte sich auf den dicken Bauch und stand mit der Anmut eines trächtigen Nilpferd-Weibchens auf. »Gutes Essen«, teilte sie Radu mit, der sich schnell ein Nicken abrang. »Ich jetzt schlafe«, fügte sie mit fast königlicher Würde hinzu. Geoffrey beeilte sich, ihr den Weg zur Treppe zu zeigen, und als Olga nach oben stapfte, strich ihr massiger Leib rechts und links über die Wände.


  Ich beschloss, mir ein Beispiel an ihr zu nehmen. Wenn Caedmon noch mehr wusste, würde ich es am nächsten Tag aus ihm herausquetschen, wenn ich besser denken konnte. Ich zog Stinky vom Käseteller, auf dem er ein Nickerchen machte. »Ich glaube, ich mache ebenfalls Schluss für heute«, sagte ich, setzte mir den Duergar an die Hüfte und hielt mich nicht damit auf, den anderen eine gute Nacht zu wünschen. Radu war so überwältigt, dass er es gar nicht merkte, und bei den Elfen war so etwas nicht üblich. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es keine gute Nacht sein würde.
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  Zweige schlugen mir ins Gesicht und brannten wie Tränen. Der feste Schnee geriet unter mir in Bewegung, als ich lief, aber ich konnte nicht stehen bleiben oder auch nur langsamer werden. Bleigrau wölbte sich der Himmel über mir und wurde schnell dunkler. Ich hätte kehrtmachen und ins trostlose, aber warme Innere der Taverne zurückkehren sollen, aber ich konnte nicht. Nie wieder wollte ich diesen übel riechenden, düsteren Ort aufsuchen, der kaum Platz bot. Ich ertrug es nicht, die Furcht in den Augen der Männer zu sehen und zu beobachten, wie sie zurückwichen, wenn ich vorbeikam, und zu hören, wie sie vom Bösen flüsterten, das zu ihnen gekommen war.


  Obwohl es diese flüsternden Stimmen gewesen waren, die mir gesagt hatten, was ich finden würde.


  Ich blieb oben am steilen, steinigen Hang stehen und atmete die klare, kalte Luft tief ein. Frostiger Wind heulte über Felsen und eisverkrustete Bäume, doch er wehte in die andere Richtung. Ich konnte den Rauch sehen, ihn aber nicht riechen. Noch nicht.


  Das Tal erstreckte sich in weißen Wellen vor mir, wurde immer breiter und ging schließlich in die Ebene über.


  Einige Schneeflocken tanzten durch die Luft und setzten sich mir aufs Haar. Am anderen Ende des Tals hing weißer Dunst in der Luft. Bald würde er den Rauch aufnehmen, und dann blieb das, was ich suchte, verborgen, bis der Frühling seine zerrissenen Reste offenbarte. Nein, ich musste zuerst dorthin.


  Ich stürmte an den Bäumen vorbei, sprang, stolperte und fiel halb auf eine Lichtung. Jetzt konnte ich den Rauch riechen. Die Luft war voll davon: ein bitteres Aroma, das ich mit jedem Atemzug aufnahm, das in Kehle und Lunge brannte. Vor den schwarzen Ruinen, die überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Dorf hatten, die sie einst gewesen waren, kniete ich auf dem festen Schnee. Zarte weiße Flocken versuchten bereits, die hässlichen Überbleibsel zu bedecken, als wollte der Wald auf diese Weise den Makel auf seiner Schönheit tilgen. Bald würde auch hier alles weiß sein.


  Vorsichtig näherte ich mich dem einzigen Haufen, der noch einstürzen musste. Er sah nicht nach einem Haus aus


  — er hätte ein Schuppen oder vielleicht ein Laden gewesen sein können —, aber mir blieb nicht genug Zeit, überall in der geschundenen, verbrannten Landschaft nach Hinweisen zu suchen. Ich berührte die wenigen intakt gebliebenen Bretter, und sie fielen nach innen und lösten sich auf, noch bevor sie den Boden berührten.


  Es entstand ein Loch, das groß genug war, um hindurchzuklettern, aber drinnen gab es kaum etwas zu sehen.


  Einige rußgeschwärzte Töpfe, ein Stoffetzen, der plötzlich in Flammen aufging und innerhalb weniger Sekunden verbrannte. Sonst nichts.


  Ich ging in die Hocke und strich mit den Fingern durch die noch warme Asche auf dem Boden. Was hatte ich erwartet? Die Leichen lagen draußen, bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Vielleicht war ich auf dem Weg hierher über ihre Reste hin weggetreten, ohne etwas davon zu ahnen. Nichts deutete darauf hin, dass dies ihr Haus gewesen war: kein Objekt, das sich als ihr Eigentum identifizieren ließ, kein vertrauter Geruch. Nicht einmal vage Erinnerungen an die Zeit, die ich hier verbracht hatte.


  Nichts.


  Schneeflocken schmolzen auf meinem Gesicht, und ihr Wasser rann mir kalt über die Wangen. Kleine, bittere Rauchfahnen kamen aus dem Schutt und verschwanden fast sofort unter dem Weiß, das sich auf sie herabsenkte.


  Ich sah auf und stellte fest, dass mehr Flocken fielen und der Wind stärker wurde — Schnee sammelte sich draußen bei den schwarzen Buckeln an. Ich musste weg von hier, bevor ich in dieser weißen Hölle gefangen war.


  Trotzdem blieb ich noch einige Momente länger. Aus irgendeinem Grund widerstrebte es mir, diesen Ort zu verlassen und die Niederlage einzugestehen. Doch die Kälte strich mir mit eisigen Fingern über den Leib, nahm mir die Wärme und ließ mich erzittern. Ich verließ das kleine Gebäude, und sofort packten mich Wind und Schnee.


  Die Reste des Dorfs waren jetzt nur noch dunkle Schemen, die sich undeutlich im Schneetreiben abzeichneten.


  Eiskalter Wind zerrte an mir, und ich stolperte über etwas und fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Stechender Schmerz zuckte mir durch die Hand. Ich sah hin, ohne etwas zu erkennen, doch meine Hand schloss sich um einen Gegenstand aus Metall, lang und scharf. Die tauben Finger ertasteten die vertrauten Konturen eines Dolchs.


  Der Wind heulte um mich herum, als ich wieder auf die Beine kam und zu den Bäumen wankte, die ein wenig Schutz boten. Ich blickte auf das Gewicht in meiner Hand und stellte fest, dass es sich um einen wahren Schatz handelte. Die Klinge war so hell, dass sie das Dach aus Schnee über mir fast wie ein Spiegel reflektierte. Der Griff wies eine komplexe Gravur auf, die ein Vermögen gekostet haben musste. Das war nicht der Dolch eines Bauern.


  Ein grimmig wirkender Drache, ganz offensichtlich von der Hand eines Meisters graviert, umklammerte ein Kreuz, und seine schlitzförmigen zornigen Augen starrten herausfordernd.


  Ich steckte mir den Dolch hinter den Gürtel und freute mich über den Schutz, den er bot. Und noch wichtiger: Er bewies mir, dass ich hier gewesen war, dass ich nicht nur geträumt hatte. Ich war hierher gekommen, wenn auch zu spät.


  Ich wurde von den schrillen Lauten eines Duergar geweckt, der sich alles andere als wohlfühlte. Als Stinky merkte, dass ich wach war, hörte er mit dem Gejammer auf und kroch zu mir. Ich schlang die Arme um ihn und fühlte, wie schnelle, furchterfüllte Atemzüge seine kleine Brust hoben und senkten. Derzeit roch er nach Seife, Schmutz und rohem Rindfleisch. Es war eine seltsam tröstliche Mischung.


  Ich starrte in die Dunkelheit, während sich Stinky langsam beruhigte. Vermutlich hatte ich im Schlaf Geräusche von mir gegeben, durch die er so außer sich geraten war. Doch der Grund dafür blieb mir ein Rätsel. Es war nicht in dem Sinne ein Albtraum gewesen, auch wenn er in mir ein Echo tiefer Trauer hinterließ, von wichtigen Dingen, die unerledigt blieben oder zu spät getan wurden. Und der Traum war sehr real gewesen. Ich konnte fast das verbrannte Holz riechen und fühlte das Stechen von Kiefernnadeln im Gesicht. Ich lag in einem warmen Bett in einem warmen Haus, und doch zitterte ich vor Kälte, und auf mir lastete schwer das Gewicht eines bitteren Verlusts.


  Ich hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete. Normalerweise ging es in meinen Träumen um Dinge, die mich aus dunklen Gassen ansprangen, mich fortzerrten, meinen Körper zerfetzten... Mein Unterbewusstsein ging voll zur Sache. Was mich entsetzte, hatte meistens Substanz, wie der Dolch. Er hatte zwar das Familiensymbol getragen, war aber nicht bedrohlich gewesen. Niemand hatte mich angegriffen, und ich war nicht verletzt worden, sah man von dem Piekser der Klingenspitze ab. Wenn das die schlimmste Verletzung bei diesem Job war, hätte ich eine Freudenparty veranstaltet.


  Nach einigen Momenten gab ich es auf und versuchte, Stinky in sein Nest aus Decken auf dem Boden zu legen.


  Trotz des Bads hatte er vermutlich Flöhe, und die wollte ich nicht im Bett. Aber er widersetzte sich, und die spindeldürren Arme waren kräftiger, als sie aussahen. Ich sah ihn mir an und gelangte zu dem Schluss, dass es keine Geräusche von mir gewesen waren, die ihn geweckt hatten. Sein kleiner Bauch war weit vorgewölbt. Die weißgraue Haut unter dem etwas helleren Bauchfell war gespannt, als hätte er einen Ball verschluckt.


  Mitleiderregende braune Augen sahen mich an, rund wie Münzen, und baten mich um Hilfe. Ich erwiderte den Blick des Duergar und wusste nicht, was ich tun sollte. Mit Kampfwunden und dergleichen kam ich gut zurecht, aber nichts in meiner langen Erfahrung sagte mir, wie mit einem kranken Duergar umzugehen war. Dann flehten seine Augen regelrecht, und ich nahm ihn und eilte mit ihm ins Bad.


  Stinky erbrach sich, mehrmals und voller Hingabe — ich fand es erstaunlich, wie viel sein kleiner Bauch enthielt.


  Als ich ihn und das Bad sauber gemacht hatte, betrachtete ich mich im Spiegel und schnitt eine Grimasse. Ich hatte in meinem T-Shirt geschlafen, das während des Essens gewaschen worden war, doch es ließ sich nicht mehr retten.


  Ich warf es zusammen mit den Handtüchern in den Wäscheschacht, sank aufs Bett und fühlte wenige Sekunden später seidenweiche Haut an der meinen.


  Ich setzte mich rechtzeitig auf, um den wie aus dem Nichts erschienenen Caedmon daran zu hindern, Stinky zu schlagen. Fairerweise muss ich sagen, dass der Duergar versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Rasch nahm ich Stinky beiseite und bedachte den Elfen mit einem finsteren Blick. »Er scheint dich nicht zu mögen.«


  


  Mondschein fiel durch die vergitterten Fenster und malte silberne Rauten auf die Brust des Elfen. Der Rest von ihm blieb in Dunkelheit verborgen. Für einen Moment spiegelte sich das Licht in diesen erstaunlichen Augen wider und ließ sie leuchten wie die einer Katze im Schein einer Taschenlampe. Dann bewegte er sich und wurde wieder zu einem Schemen. »Er muss lernen, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden.«


  »Und du bist mitten in der Nacht gekommen, um mir das zu sagen?«


  Caedmon streckte sich auf dem Bett aus, und ich stellte fest, dass sein silberner Schlafrock perfekte Falten warf. Er überhörte das Zischen und Fauchen des kaum mehr als einen Meter entfernten Pelzballs und sah mich an. Die hellen Brauen bildeten zwei elegante Bögen über den Augen. »Ich habe den Lärm gehört und um deine Sicherheit gefürchtet.«


  Ich musterte ihn skeptisch. »Du hast etwas gehört? Die Tür besteht aus massivem Eichenholz.« Louis-Cesare hätte vielleicht etwas hören können, aber ich hatte nicht erwartet, dass die Sinne des Elfen ebenso scharf waren. »Bist du nebenan untergebracht?«


  »Leider nein. Dein Onkel hat mir mein Zimmer in einem ganz anderen Flügel gegeben. In der Nähe eines Misthaufens, nach dem Geruch zu urteilen.«


  »Und du hast dich nicht beschwert?« Caedmon erschien mir als jemand, der ans Beste gewöhnt war. Und als schüchtern konnte man ihn gewiss nicht bezeichnen.


  Er zuckte mit den Schultern, wodurch der Ausschnitt des Schlafrocks zur Seite glitt. Zu viel trug er nicht, das stand fest. »Darin sah ich keinen Sinn, da ich ohnehin nicht vorhabe, das Zimmer zu benutzen.«


  »Brauchen Elfen keinen Schlaf?«


  Caedmon lachte, und die alten Geschichten stimmten - es klang tatsächlich nach dem Läuten von Glocken.


  »Warum die Nacht mit Schlafen vergeuden, wenn es weitaus angenehmere Dinge gibt?« Er malte ein Muster in die Luft, und ein Strahl des Mondscheins bog sich, gewann die Form einer Blume. Langsam schwebte sie zu meiner Hand herab, und ganz ehrlich: Für einen Moment spürte ich ihr Gewicht, bevor sie sich auflöste.


  Stinky schien nicht beeindruckt zu sein. Er spannte die Muskeln, bohrte mir zweigartige Krallen in den Unterleib und warf sich dem Elfen entgegen. Eine Sekunde später lag er gefesselt in einer Decke im Bad.


  Ich hatte keine Bewegung von Caedmon gesehen, doch dort stand er, an die Badezimmertür gelehnt. Sein Schlafrock war so dünn, dass man ihn in einigen Staaten für illegal erklärt hätte, dachte ich benommen. Dann schlug etwas mit einem Pochen hinter ihm an die Tür, und er seufzte. »Bist du sicher, dass ich dir das Geschöpf nicht vom Hals schaffen soll?«


  »Ich hätte gedacht, zwei Bewohner des Feenlands kämen besser miteinander zurecht.«


  Caedmon neigte den Kopf ein wenig zur Seite und richtete einen ernsten Blick auf mich. »Das ignoriere ich«, sagte er. »Aber ich würde vorschlagen, du verzichtest in Zukunft darauf, ein Mitglied des Hohen Hofes mit einem schmutzigen Mischling zu vergleichen. Genauso gut könntest du Vergleiche ziehen zwischen einem Menschen und einem besonders räudigen Köter. Die Adligen, die weniger von deiner Welt wissen, wären zweifellos...beleidigt.«


  Ich setzte mich auf. »Man hat mich mehr als nur einmal einen schmutzigen Mischling genannt.«


  Caedmon antwortete nicht. Vielleicht hatte er mich nicht einmal gehört. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass das Laken durch meine Bewegung verrutscht war und ihm eine Gratisshow gewährte. Rasch zog ich das Laken hoch, und in seinem Gesicht erschien fast so etwas wie ein Grinsen. Offenbar gefiel ihm, was er gesehen hatte.


  »Du brauchst dich nicht zu bedecken. Nackte Haut genügt völlig.« Caedmon ließ seinen Schlafrock fallen, drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse und zeigte, was er hatte. Und er hatte eine ganze Menge, wie ich konstatierte. »Man sagt viele seltsame Dinge über uns«, fuhr er fort, »und die meisten davon sind stark übertrieben. So glauben zum Beispiel die Nordischen, alle Elfen hätten irgendwo einen versteckten Makel an ihrem Körper. Elfenfrauen sollen hohl und nichts weiter als eine schöne Fassade sein, ohne eine Kehrseite!«


  Im matten Licht glühte er wie eine blasse Flamme, und das Haar umgab seinen Kopf wie ein Nimbus. Wenn sein Körper einen Makel hatte, dann entdeckte ich ihn nicht. »Nici un lucru sä nu crezi, cu chii pänä nu vezi.« Die Silben kamen wie eine Melodie von seinen Lippen.


  Meine Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt, und deshalb dauerte es einige Sekunden, bis ich verstand, was ich gehört hatte. In seinem Fall lief sehen tatsächlich auf glauben hinaus, aber darum ging es nicht. »Ich dachte, du verstehst kein Rumänisch.«


  Caedmon nahm auf der Bettkante Platz, nackt und verlockend steif. »In einem Leben so lang wie dem meinen erwirbt man großes esoterisches Wissen.«


  »Du hast die Mitteilung gelesen.«


  Er wirkte ein wenig überrascht. »Natürlich. Hättest du die Gelegenheit nicht genutzt? Aber in Anwesenheit des Vampirs konnte ich natürlich nichts sagen.«


  »Louis-Cesare? Er ist in Ordnung«, erwiderte ich geistesabwesend. Caedmon hatte damit begonnen, mein Bein durchs Laken zu streicheln, und das lenkte mich ab.


  »Du hast ihm also von dem Ultimatum erzählt?« Er sah meinen Gesichtsausdruck. »Nein, dachte ich mir. Ich traue ihm auch nicht.«


  »Warum nicht? Du hast ihn doch gerade erst kennengelernt.«


  »Er ist ein Vampir, und in letzter Zeit sorgen andere seiner Art daheim für ziemliche Probleme. Möglicherweise stecken sie hinter den gegenwärtigen Unruhen und ermutigen jene, die es besser wissen sollten als nach Ehren zu streben, die ihnen nicht zustehen.«


  Das klang plötzlich nicht mehr nach einem Verführungsversuch, trotz der Hand auf meinem Oberschenkel.


  »Warum bist du wirklich hier, Caedmon?«


  Er versuchte, das Laken zu heben, aber ich schlug seine Hand darauf hinab. Er lächelte reuelos. »Wie ich schon sagte: Ich hatte noch nie eine Dhampirin und freue mich auf die neue Erfahrung. Anschließend können wir unser gemeinsames Problem besprechen.«


  »Lass es uns jetzt besprechen.«


  Er lachte. Offenbar war ich gute Unterhaltung für ihn. Ich hoffte, dass er es genoss, denn mehr würde er nicht bekommen. Nach der emotionalen Achterbahn des vergangenen Tages war ich nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen. Erst recht nicht für welche mit einem sonderbaren Elfen.


  »Aber ich glaube, nachher lässt sich viel besser darüber reden...«


  »Caedmon!«


  Er seufzte und legte sich hin, wodurch sich sein helles Haar auf dem Bett ausbreitete und zu einer Spielwiese für den Mondschein wurde. Ich könnte schwören, dass sich die Lichtstrahlen um ihn beugten, als wollten sie so viel wie möglich von der schimmernden Haut berühren. »Wir haben ein gemeinsames Interesse: Wir wollen beide deine Freundin finden«, teilte er mir mit. »Du willst sie aus der Gewalt des bösartigen Vampirs befreien, und ich möchte feststellen, ob sie den Thronfolger in sich trägt.«


  »Und wenn das der Fall ist?«


  »Ich werde für ihre Sicherheit sorgen. Du hast mein Wort.« Das hätte lächerlich sein sollen, denn nach allem, was ich wusste, konnte Caedmon auch hier sein, um Claire zu töten, nicht um sie zu retten. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich nie auf das Wort von jemandem verließ, erst recht nicht auf das eines Fremden. Doch als Caedmon die abgedroschenen Worte sprach, bekamen sie Würde und Gewicht. Ich fühlte mich von ihnen beruhigt, und das ärgerte mich.


  »Dürfte es nicht ein bisschen schwer werden, sie in New York zu schützen?«


  Caedmon warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ich werde nicht um einer Frau willen das ganze Feenland in Gefahr bringen, was dir eigentlich klar sein sollte. Aber sei unbesorgt.« Er streichelte meine Seite, als wäre ich eine Art Schoßtier. »Vielleicht ergibt sich das Problem gar nicht, nämlich dann, wenn es überhaupt keine Schwangerschaft gibt oder das Kind ein Mädchen ist. Dann kann deine Freundin bleiben, wo sie will.«


  »Was, Frauen können das Feenland nicht regieren?«


  »Natürlich nicht.« Caedmon gab sich schockiert. »Zumindest nicht die zivilisierten Bereiche. Die Alorestri haben derzeit ein weibliches Oberhaupt - eine schreckliche Frau aber sie sind immer unorthodox gewesen. Es liegt daran, dass sie so nahe an der Grenze wohnen, praktisch Seite an Seite mit den Dunklen. Sie brauchen bei der Verteidigung jede Hilfe, die sie bekommen können, und wenn Frauen erst einmal Krieger geworden sind, kann man sie kaum mehr von der Politik fernhalten.«


  »Wie bedauerlich für dich.«


  Caedmon lächelte. »Oh, ich mag starke Frauen, Dorina.« Ich hatte nicht die Hand gesehen, die unters Laken gekrochen war, fühlte sie aber, als sie meine Wade erreichte. »Sie sind mir sogar lieber.«


  Ich griff unters Kissen. »Und wie genau kannst du mir helfen?«


  Er sah mich amüsiert an. »Verzichte darauf, mich zu erstechen, und ich sage es dir.«


  Ich ließ die Waffe los, achtete aber darauf, dass sie in Reichweite blieb. Caedmon bemerkte es, schien sich aber keine Sorgen zu machen. »Du bist in einer schwierigen Situation, Kleine. Wenn du deine Freundin zurückhaben willst, musst du diesem Dracula das Leben von zwei anderen geben, die du schätzt. Entweder das, oder du greifst ihn an und riskierst den Tod der Geisel. Ist diese Zusammenfassung so weit korrekt?«


  »Sie kommt der Realität nahe genug.« Er bekam keine Komplimente von mir; die Mitteilung hatte ihm genug Hinweise geboten.


  »Du brauchst zwei Männer«, sagte Caedmon. »Einer ist bereits hier, und der andere...«, er klopfte sich demonstrativ auf die Brust,»...kann ich sein.«


  Ich sah ihn groß an und konnte mir kaum jemanden vorstellen, der sich mehr von Mircea unterschied. »Du? Nicht in der dunkelsten aller Nächte! Ich bezweifle, dass du seinen kurzsichtigen Diener täuschen könntest, von seinem eigenen Bruder ganz zu schweigen!«


  »Du vergisst die besonderen Fähigkeiten meines Volkes in Hinsicht auf Täuschung. Ich versichere dir, dass ich in der Lage bin, in seine Rolle zu schlüpfen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und du vergisst den besonderen Geruchssinn der Vampire. Drac könnte den Unterschied selbst dann riechen, wenn er mehrere Zimmer entfernt wäre! Er würde nie darauf hereinfallen!«


  »Ich werde ihm nicht so nahe kommen, dass er Gelegenheit hat, etwas zu bemerken, Kleine...«


  Ich wollte ihn fragen, wie er das bewerkstelligen wollte, als ich etwas hörte. Es war ein ganz leises Geräusch, aber dieses Haus hatte sich schon vor einer ganzen Weile gesetzt - für die Treppe gab es keinen Grund zu knarren, es sei denn, jemand kam sie herauf. Caedmon hatte es ebenfalls gehört. So viel zu seinem Gehör; es war mindestens so gut wie meins.


  Oder vielleicht noch besser. »Louis-Cesare«, hauchte er. Ich hatte keine Ahnung, woher er es wusste, stellte es aber nicht in Frage. Auf keinen Fall wollte ich, dass Louis-Cesare glaubte, der Elf und ich heckten gemeinsam etwas aus. Er war schon so misstrauisch genug. Caedmon gelangte offenbar zu dem gleichen Schluss. Er warf die Bettdecke zu Boden, legte ein Bein über mich und begann damit, meinen Hals zu küssen.


  Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber das nützte nichts. Langsam hatte ich die Nase voll von starken, männlichen Typen. Was war mit den fünfundvierzig Kilo leichten Schwächlingen passiert? Mit den Bürschchen, die ich vielleicht noch zusammenschlagen konnte? »Was machst du da?«


  »Ich gebe mir einen Vorwand, hier zu sein«, murmelte er mir ins Ohr. Und dann biss er zu.


  »Caedmon!«


  »Dorina!« Louis-Cesares gedämpfte Stimme kam durchs dicke Holz. Ich starrte zur Tür und fragte mich, warum ich mich plötzlich schuldig fühlte.


  Caedmon nutzte die Gelegenheit, mich zu begrapschen. Ich bemühte mich nicht, ein Quieken zu unterdrücken, denn ich wusste, dass sein kleiner Trick nicht funktionieren würde. Ich stand in dem Ruf, mir meine Liebhaber sorgfältig auszusuchen -aus gutem Grund. Mehr als einer hatte versucht, mich zu töten. Radu würde mir bestimmt nicht abnehmen, dass ich mit jemandem ins Bett gehüpft war, den ich gerade erst kennengelernt hatte.


  Der Elf hatte angefangen, sich nach unten vorzuarbeiten. Warme Lippen strichen mir übers Schlüsselbein und brachten seinen langen Hals direkt unter meine Nase. Ich nahm die eine Möglichkeit wahr, die mir die Umstände boten - ich biss zu.


  Caedmon drückte sich meinen Zähnen in seinem Hals wie einer Liebkosung entgegen. Was mich so sehr überraschte, dass ich zurückzuckte, wodurch meine Eckzähne die Haut aufrissen und nicht aus ihr herausglitten, ohne Schaden anzurichten. Blut tropfte ihm auf die perfekte Brust, und er stöhnte laut. Ich glaube, Schmerz spielte dabei keine Rolle.


  Die Tür sprang auf, und Louis-Cesare stand da, bleich und tödlich, mit Augen wie aus Quecksilber. Jemand packte mich an der Taille. Louis-Cesare war es nicht, denn er hatte sich schnell wie der Blitz bewegt und den Arm um den verletzten Hals des Elfen geschlungen. Caedmon schien das gar nicht zu bemerken. Er sah mich an, und ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn du es grob wolltest, hättest du es nur sagen müssen, meine Liebe.«


  »Lass mich los!«, befahl ich Geoffrey. Als Antwort bekam ich die Bettdecke - Geoffrey hob sie auf und warf sie über mich. »Ich meine es ernst! Lass mich auf der Stelle los!« Ich fühlte, wie ich in den Flur getragen wurde, und der verdammte Blutverlust hinderte mich daran, etwas dagegen zu unternehmen. »Gottverdammt, wenn ich wieder zu Kräften komme...« Hinter mir hörte ich etwas, das nach dem Beginn eines Krieges klang, aber ich war in die blöde Bettdecke gehüllt und konnte nichts sehen. Ich griff zu einer anderen Taktik. »Wenn du zulässt, dass sie sich gegenseitig umbringen, wird Radu dich töten!«


  »Der Sohn des Herrn ist sehr wohl in der Lage, gut auf sich aufzupassen. Und ich bezweifle sehr, dass er einen Ehrengast tötet. Das ist leider niemandem von uns gestattet.« Geoffrey sprach mit der für ihn typischen unerschütterlichen Ruhe, aber wohin wir auch unterwegs waren: Er sorgte dafür, dass mein Kopf immer wieder gegen Wände, Sockel mit Vasen und Wandlampen stieß.
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  »Du hättest deine Mahlzeit essen sollen, Dory«, tadelte mich Radu. »Der Koch war ziemlich enttäuscht. Weißt du, es war ein sehr komplexer Zauber, und er glaubt jetzt, er hätte dir nicht gefallen. Und außerdem gab es da noch den Zwischenfall mit den Birnen.« Bei diesen Worten klang seine Stimme noch ernster. »Er wird eine ganze Woche lang schmollen. Du kannst von Glück sagen, wenn du morgen früh ein Sandwich mit Erdnussbutter bekommst.«


  »Das klingt eigentlich gar nicht schlecht.« Wenigstens brauchte ich das Sandwich nicht zu jagen, bevor ich es essen konnte.


  Ein lautes Krachen und Flüche von oben hinderten Radu an einer Antwort. Schon seit fünf Minuten erklangen die Geräusche eines wilden Kampfes. Ich hielt es für sehr bedauerlich - wenn Caedmon und Louis-Cesare zu viel zertrümmerten, musste Radu alles renovieren lassen. Ich sah mich um und fürchtete um die wenigen geschmackvollen Reste des Originalgebäudes. Mein Blick suchte nicht nach einem Weg hinauf, aber der an der Treppe stehende Geoffrey behielt mich dennoch argwöhnisch im Auge. Er hatte mir die samtene Bettdecke gegeben, und ich trug sie wie eine Toga, doch offenbar wollte er nicht zulassen, dass ich bei dem Spaß mitmachte.


  »Da du gerade von Essen sprichst...«, begann ich. Wenn ich mit Radu im Wohnzimmer gefangen war, konnte ich die Gelegenheit nutzen, etwas in den Magen zu bekommen. Ich brauchte meine Kraft zurück. Unter anderem gab es einen Butler, den ich verprügeln musste.


  Radu seufzte. »Setz dich«, sagte er. »Ich lasse dir was bringen. Wenn der Koch morgen hört, dass du in seiner Küche herumgeschlichen bist... Mir graut bei der Vorstellung, wie er darauf reagieren könnte.«


  »Wenn er Teil von Mirceas Stall ist, kannst du ihm doch einfach befehlen...«


  »Das ist er natürlich nicht«, sagte Radu und zog an einem altmodischen Glockenstrang neben dem Kamin. »Hast du jemals von einem Vampirkoch gehört?«


  »Nein, aber...«


  »Das wirst du auch nie. Weißt du, der Tod...«, Radu hob die Brauen, als oben ein Spiegel zerbrach, »... ruiniert die Geschmacksnerven.«


  »Aber du isst gelegentlich etwas, und Mircea...«


  »Ich bin ein Meister der zweiten Stufe, Dory, und dein Vater steht eine Stufe über mir. Macht bringt gewisse Vorteile, aber glaubst du, die wenigen hohen Meister auf der Welt hätten nichts Besseres zu tun, als eine Lammkeule zu schmoren? Das steht für morgen auf der Speisekarte, mit selbstgezogenem Rosmarin. Aber wer weiß, was wir stattdessen bekommen. Nach dem Birnen-Zwischenfall hat der Koch den ganzen Kram aus dem Fenster geworfen.«


  Ich wartete, während ein Bediensteter kam und Anweisungen empfing. Irgendwo in der Ferne schien ein ganzer Geschirrschrank zertrümmert zu werden. Als der Diener gegangen war, sah ich Radu an. »Was ist eigendich Louis-Cesares Problem?«


  »Welches meinst du?« Ich hob eine Braue - offenbar hatte Radu seinem Sohn die Szene am Tisch nicht verziehen.


  Plötzlich erschien ein spekulatives Glitzern in seinen Augen. Es machte mich nervös. »Er neigt dazu, Frauen gegenüber den Beschützer zu spielen«, sagte er nachdenklich. »Du bist eine Frau, Dory.«


  »Danke für den Hinweis. Ich dachte, ich sei nur Dhampirin und sonst nichts.«


  Die Decke zitterte so heftig, dass sich an einigen Stellen Putz löste und in kleinen Brocken zu Boden fiel. Radu lächelte schief. »Offenbar bist du aufgewertet worden.« Ich rückte meinen Stuhl ein wenig beiseite, um nicht vom hin und her schwingenden Kronleuchter getroffen zu werden, sollte er von der Decke fallen. Dann wandte ich mich Radu zu und bemerkte erneut den beunruhigenden nachdenklichen Glanz in seinen Augen. »Vielleicht hört er dann endlich auf, sich wegen jener Frau Vorwürfe zu machen«, fügte er leise hinzu.


  Ich wusste, dass ich es bereuen würde, aber ich fragte trotzdem: »Von welcher Frau sprichst du da?«


  »Von Christine, der ewig Tragischen.« Radu legte einen neuen Scheit ins Feuer und stocherte ordentlich mit dem Schürhaken. Dann sah er mein Gesicht. »Du kennst die Geschichte nicht?«


  »Sollte ich sie kennen?«


  »Eigentlich nicht. Sie ist lang und sehr deprimierend. Es genügt zu sagen, dass Louis-Cesare sie vor einigen Jahrhunderten verwandelte, um ihr das Leben zu retten. Sie war wegen ihm gefoltert worden, und er fühlte sich verantwortlich. Aber er dachte nicht daran, dass sie strenggläubige Katholikin war und außerdem den alten Geschichten über uns glaubte. Sie fühlte sich durch die Verwandlung verdammt und sagte ihm nach dem Erwachen, der wahre Tod wäre ihr lieber gewesen.«


  »Hat er sie getötet?«


  Radu verdrehte die Augen. »Wenn er es nur getan hätte!«, sagte er mit Inbrunst. Er bemerkte meinen Blick und schnitt eine Grimasse. »Sieh mich nicht so an — du kennst sie nicht. Die Frau ist unmöglich und macht dauernd Ärger, auf die eine oder andere Weise. Vor kurzer Zeit wurde sie von Alejandro entführt.« Radu sagte es so, als sollte ich den Namen kennen. »Das Oberhaupt des Lateinamerikanischen Senats«, fügte er ungeduldig hinzu, als bei mir der Groschen nicht fiel.


  »Warum ist Louis-Cesare dann hier, anstatt sie zu befreien?«


  »Weil niemand weiß, wo sie sich befindet!« Radu musterte mich. »Bist du sarkastisch?«


  »Nein, ich kann mir nur nicht vorstellen, dass die Familie einen solchen Affront hinnimmt.«


  »Bei dir klingt alles einfach«, sagte Radu verärgert. »Nicht jedes Problem lässt sich lösen, indem man mit einem Knüppel draufschlägt.«


  »Nein, nur neun von zehn.«


  Radu hielt sich zurück. »Einer von Alejandros Untergebenen, ein Vampir namens Tomas, forderte ihn heraus«, erklärte er mit übertriebener Geduld. »Alejandro wollte, dass Louis-Cesare für ihn kämpft. Aber die Gerüchte an diesem Hof... Es ist beschämend.«


  Diesmal brauchte ich nicht zu fragen, was er meinte. Der betreffende Hof galt selbst bei Vamps als sadistisch. »Ich nehme an, Louis-Cesare lehnte ab?«


  Radu nickte. »Er sagte ihm, dass Herausforderungen unter anderem dazu dienten, unfähige, grausame oder verrückte Meister auszumerzen, und dass er seine Position nicht verdiente, wenn er die eigenen Kämpfe nicht selbst austrug.«


  Ich verzog das Gesicht. Diplomatie schien nicht gerade Louis-Cesares Stärke zu sein. »Also entführte Alejandro Christine, damit die Sache zu seinem Kampf wurde«, vermutete ich. »Das Übliche.«


  »Wie schade, dass du nicht zugegen warst, um ihn zu warnen«, sagte Radu ätzend. »Wie dem auch sei, Louis-Cesare besiegte Tomas, tötete ihn aber nicht, da er nichts Falsches getan hatte. Deshalb lehnte Alejandro es ab, Christine freizulassen. Er wies darauf hin, die Freilassung sei nur für den Fall vorgesehen gewesen, dass die Bedrohung verschwand, aber da Tomas noch lebte, existierte auch die Bedrohung noch.«


  »Und der Senat konnte nicht eingreifen«, sagte ich. Übereinkünfte zwischen Meistern wurden von Senaten nur selten in Frage gestellt, vor allem dann, wenn die Beteiligten verschiedenen Senaten angehörten. Zu schnell hätte ein persönlicher Zwist zu einem Krieg eskalieren können.


  »Deshalb zieht sich diese Sache so lange hin.«


  »Wie lange?«


  Radu gestikulierte vage. »Oh, inzwischen sind es hundert Jahre.« Ich staunte nicht schlecht, und er fuhr unbekümmert fort: »Und seit Christines Entführung ist Louis-Cesare nicht mehr der Alte. Er weiß, dass sie vielleicht leidet, und er fühlt sich verantwortlich dafür, sogar doppelt. Die ganze Sache belastet ihn sehr.«


  »Radu! Die Frau wurde gefoltert, gegen ihren Willen zu einer Untoten gemacht und entführt, und das alles wegen Louis-Cesare. Hast du jemals daran gedacht, dass er vielleicht guten Grund hat, sich schuldig zu fühlen?«


  »Du klingst genau wie er!«, erwiderte Radu gereizt. »Er hat sie nicht gefoltert. Dahinter steckte der Schwarze Kreis.«


  Ich blinzelte. »Wie bitte?«


  »Die Dunklen versuchten, Macht zu stehlen, wie immer. Vor ihrer Verwandlung war Christine eine ungeschulte Hexe. Sie verfügte über große magische Kräfte, aber ihr Glaube führte dazu, dass sie sich ihnen verweigerte. Wenn sich ihre Magie zeigte, achtete sie nicht darauf oder hielt sie für Teufelswerk.« Radu schüttelte den Kopf. »Die Dunklen mussten sie früher oder später finden.«


  »Von Louis-Cesare habe ich erfahren, dass du ihn einmal vor Magiern des Schwarzen Kreises gerettet hast.


  Sprechen wir hier von der gleichen Gruppe?«


  Radu wirkte verärgert. »Er hätte dir nicht davon erzählen sollen.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen meines Versprechens Mircea gegenüber, jeden Kontakt mit ihm zu meiden.«


  »Wegen der Zeit-Sache«, vermutete ich.


  »Was für eine Sache?«


  »Die Angelegenheit mit der Zeit, die mir bekannt gewesen wäre, wenn ich mich mehr um die Familie gekümmert hätte.«


  »Oh, ja, genau. Doch als ihn niemand finden konnte... Was sollte ich machen? Ihn jede Nacht dem Foltertod überlassen? Jedenfalls, sag deinem Vater nichts davon. Mircea braucht nicht alles zu wissen.«


  Ganz meine Meinung. »Hast du wirklich das Dach einstürzen lassen?«


  Radu ging mit aristokratischer Verachtung über die Frage hinweg. »Wie ich schon sagte, Christine hatte einige Jahrhunderte Zeit zu erkennen, dass wir keine Ungeheuer sind. Ich selbst habe ihr erklärt, dass der Vampirismus eine Krankheit ist. Sie legt Werwölfen nicht zur Last, sich regelmäßig in geifernde Raubtiere zu verwandeln, doch uns rückt sie in die Nähe des Teufels. Das ist beleidigend.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass es keine Werwölfe waren, die ihr Leben ruiniert haben«, kommentierte ich und zuckte zusammen, als irgendwo über uns Glas splitterte.


  »Die Sache ist, Louis-Cesare lässt niemanden mehr an sich heran. Das ist einfach nicht gesund!«, verkündete Radu, als sei er selbst ein Musterbeispiel für geistige Gesundheit.


  Er begann mit einer Wanderung durchs Zimmer, wobei der Saum seines teuren Morgenmantels seine unruhigen Füße umschwang. Er sah wie jemand aus, der in der Klemme steckte, und ich zog einen brillanten Schluss. »Dich beunruhigen nicht nur Louis-Cesares Probleme.«


  Radu warf mir keinen besonders freundlichen Blick zu. »Mein Bruder trachtet mir nach dem Leben - schon wieder


  -, und um zu verhindern, dass er mich umbringt, bleibt mir vermutlich nichts anderes übrig, als ihn zu töten. Einige äußerst seltsame und außerdem auch noch gewalttätige Geschöpfe haben Unruhe in mein wohlgeordnetes Haus gebracht, und mein Koch ist außer sich wegen...«


  »...des Zwischenfalls mit den Birnen, ich weiß.« Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Etwas an der Auflistung störte mich. »Du hast gesagt, du hättest keine Probleme damit, Drac zu töten. Das hast du wie ich für die beste Lösung gehalten. Kommen dir jetzt etwa Bedenken?«


  Es beunruhigte mich, dass er nicht sofort antwortete. Beim Kamin war er stehen geblieben, sah aber nicht ins Feuer, sondern betrachtete das Porträt Mehmed II. darüber. Der neue Scheit knisterte und knackte in den Flammen, während die alten darunter langsam in rote Glut sackten.


  


  »Ich war acht Jahre alt, als wir zu Geiseln wurden«, sagte Radu schließlich. »Vlad war dreizehn.«


  »Radu! Jetzt sag bloß nicht, du wirst sentimental.« Ich konnte es kaum glauben, so etwas von ihm zu hören. »Er hat mehrmals versucht, dich umzubringen!«


  »Mit Sentimentalität hat es nichts zu tun«, behauptete Radu und betrachtete die noch immer kräftigen Farben des Porträts. »Und es rührt sich auch kein eingerostetes Gewissen. Ich hatte nie ein besonders großes, auch vor der Verwandlung nicht.«


  »Was ist es dann?«


  Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Warum, glaubst du, habe ich dieses Bild, Dory?«


  »Er war dein Lover. Vermutlich...«


  Sein humorloses Lachen unterbrach mich. »Wir waren nie ein Liebespaar. Liebe hatte mit dem, was wir gemacht haben, nichts zu tun.« Er spielte mit einigen Ziergegenständen auf dem Kaminsims herum, als brauchten seine Hände etwas, mit dem sie sich beschäftigen konnten. »Als Prinz hatte Mehmed eine Karte, die nicht nur die türkischen Länder zeigte, sondern ganz Europa. Das Schicksal, so sagte er einmal, sähe ein Reich auf der Welt vor, einen Glauben und einen König. Die Überzeugung, dass ich ihm dabei helfen könnte, seine Ziele zu erreichen, machte mich für ihn attraktiv. Es gab Dutzende von hübschen Oglanlari, königliche Knappen, die besser aussahen als ich. Sie wurden nicht nur wegen ihrer Fähigkeiten ausgesucht, sondern auch wegen des Aussehens. Und keiner von ihnen hob ein Schwert gegen ihn.«


  »Du hast den Sultan angegriffen und überlebt?« Ich grinste.


  »Damals war er der Sohn des Sultans, und ja, ich habe ihn angegriffen. Er wurde zudringlich, und ich schlug nach ihm. Groß verletzt wurde er nicht - ich konnte nie gut mit dem Schwert umgehen. Und dann zeigte sich mein wahres Wesen, indem ich weglief und auf einen Baum kletterte. Ich kam erst herunter, als er feierlich schwor, mich nicht zu töten.« Radu lächelte bitter. »Ich kam glimpflich davon, weil er wusste, dass ich ihm nützlich sein konnte.


  Die Türken brauchten eine walachische Marionette, und Vlad widersetzte sich.«


  »Es überrascht mich, dass du ein Bild von ihm aufbewahrst. Ich an deiner Stelle hätte es längst verbrannt.« Der Diener kehrte zurück und stellte ein Tablett vor mir ab. Er hatte mir Hähnchen gebracht, und zum Glück krähte es nicht.


  Radu schickte den Vamp fort und setzte sich zu mir auf die Couch. »Ich habe es nicht behalten, weil ich angenehme Erinnerungen damit verbinde, Dory. Es soll mich daran erinnern, wie leicht ich damals von jemand anders geformt worden bin. Ich wurde genau das, was die Geiselnehmer wollten. Ich kleidete mich wie sie, dachte wie sie, trat sogar zum Islam über. Ich schwöre: Eine Zeitlang war ich türkischer als die Türken. Ich habe das Porträt behalten, damit ich nicht vergesse, was ich damals war.«


  Ich schnaubte. »Nun mach mal halblang. Damals warst du ein Kind, und sie verpassten dir eine Gehirnwäsche.«


  Radu schüttelte den Kopf. »Das würde ich gern glauben, aber es ist nur die halbe Wahrheit. Ich war elf, als er mich verführte - nach heutigen Maßstäben ein Kind, aber in der damaligen Welt war ich nicht so jung. Mehmed hatte im gleichen Alter damit begonnen, eine Provinz des Reiches zu regieren. Ich bekam eine Gehirnwäsche, weil ich das zuließ. Die einzige Alternative war undenkbar, und deshalb wählte ich den Weg des geringsten Widerstands. Ich habe lange gebraucht, um zu begreifen: Letztendlich sind wir für unsere Taten verantwortlich.«


  »Das gilt auch für Drac.«


  Radu schwieg einen Moment. »Ich frage mich manchmal, wer von uns mehr geformt worden ist, ich selbst oder Vlad. Ich habe meine Illusionen vor langer Zeit verloren, aber er ist noch immer in seinen gefangen. Die Türken haben ihn damals in jenen Verliesen zu einem Ungeheuer gemacht, Dory.«


  Ich verkniff mir einen Kommentar, aus Respekt vor dem, was Radu durchgemacht hatte, aber ich war mir nicht sicher, ob ich weiterhin schweigen konnte, wenn er in die Einzelheiten ging. Ich kannte die Geschichte. Sie lief auf Folgendes hinaus: Drac war ein heroischer Teenager, der sich nicht den Drohungen der Türken beugte. Wenn die Wächter ihn verhöhnten, antwortete er mit eigenem Hohn. Wenn sie ihn beleidigten, schickte er ihnen Beleidigungen zurück, die noch phantasievoller waren, denn er konnte sich von seiner guten Bildung inspirieren lassen. Er verfluchte sie, ihre Vorfahren und den Propheten. Man schlug ihn brutal zusammen und warf ihn in eine Einzelzelle, von der aus er die noch schlimmere Bestrafung anderer Gefangener beobachten konnte. Die Hinrichtungsmethoden hingen von der Schwere der verübten Verbrechen ab: Manche wurden einfach gehängt, andere mit Pfeilen gespickt, geköpft oder, und das war das Schlimmste, gepfählt.


  Die Pfählung blieb zunächst jenen vorbehalten, die die scheußlichsten Verbrechen verübt hatten, doch im Krieg wurde sie immer häufiger eingesetzt. Der junge Vlad bekam jede Woche einen Logenplatz, und vielleicht machte er sich Notizen. Er beobachtete, wie Krähen an den Leichen pickten, die der heißen türkischen Sonne ausgesetzt blieben, bis sie nur noch blasiges Fleisch waren. Vielleicht ertrug er die Strafe, indem er davon träumte, eines Tages seine Peiniger zu pfählen - ich weiß es nicht. Aber als er schließlich auf den Thron der Walachei stieg, wurde das Pfählen zu seiner Lieblingsmethode, mit der er Angreifer abschreckte und die Einhaltung seiner Gesetze garantierte.


  


  Fast jedes Verbrechen, von Lügen bis hin zu Diebstahl und Mord, konnte während Dracs Herrschaft mit der Pfählung bestraft werden. Mircea hatte mir einmal erzählt, dass sein Bruder einen goldenen Becher auf den Brunnen des Stadtplatzes stellte, auf dass ihn durstige Reisende benutzten. Er war mehr wert, als ein Arbeiter in seinem ganzen Leben verdienen konnte, und doch wurde er nie gestohlen. Ich könnte wetten, dass niemand auch nur daran dachte.


  Einmal nahmen zwei türkische Botschafter an Dracs Hof in seiner Anwesenheit nicht ihre Turbane ab. Daraufhin befahl Drac, sie ihnen an die Köpfe zu nageln, damit sie sie nie wieder abnehmen mussten. Bei einer anderen Gelegenheit veranstaltete er draußen vor der Stadt ein Picknick, umgeben von gepfählten Toten. Als sich einer seiner Adligen die Nase zuhielt, um angesichts des Gestanks nicht zu würgen, ließ Drac ihn auf einen höheren Pfahl spießen, damit er sich über dem Geruch befand.


  Er rechtfertigte das alles mit dem Hinweis auf die Gesetzlosigkeit in seinem Land, bevor er an die Macht kam. Das Problem damit war: Dracs »Recht und Ordnung« brachten mehr Menschen um, als es ernsthaftem Chaos im Land möglich gewesen wäre. Aus reiner Neugier hatte ich mir entsprechende Statistiken angesehen und eine erschreckende Tatsache entdeckt: Seine nur sechs Jahre kurze Regierungszeit kostete mindestens vierzigtausend Menschen das Leben. Nein, die Ausrede mit dem Gesetz hatte ich ihm nie abgenommen.


  »Letztendlich war es Vlad, der entschied, die ihn gelehrte Taktik sowohl gegen die Türken als auch gegen sein eigenes Volk einzusetzen.«


  Ich sah Radu an und blinzelte, überrascht darüber, dass er meine Gedanken aussprach. »Es fällt mir etwas schwer, deiner Logik zu folgen, 'Du«, sagte ich ehrlich. »Soll das alles heißen, dass du dafür bist, ihn zu töten?«


  Radu warf mir einen verärgerten Blick zu. »Ich will auf Folgendes hinaus: Es mag notwendig sein, ihn zu töten, aber es gefällt mir nicht. Der Grund dafür ist keine Zuneigung Vlad gegenüber — ich glaube, ich habe ihn nie gemocht -, sondern der Gedanke, dass ich an seiner Stelle sein könnte. Wenn er mit einem Gesicht geboren wäre, das einen Prinzen in Versuchung führte, und wenn man mich im Verlies gelassen hätte ...wären unsere Rollen heute vielleicht vertauscht.«


  Das bedrückte ihn also. »Ich bezweifle es, 'Du. Du hast es selbst gesagt - ihr habt euch immer sehr unterschieden.«


  »Stimmt. Ich hätte im Kerker wahrscheinlich nicht überlebt. Ich bin nie tapfer gewesen.«


  »Du hättest überlebt.« Louis-Cesares scharfe Stimme ließ mich zusammenzucken. Ruckartig drehte ich den Kopf, und dort war er, kaum einen Meter entfernt, und ich hatte ihn überhaupt nicht gehört. Wenn ich nicht bald Schlaf bekam, nützte ich niemandem mehr etwas, mir selbst am allerwenigsten. Caedmon war nirgends zu sehen, aber da ich kein Blut an Louis-Cesare sah, nahm ich an, dass er noch lebte. »Es gibt viele Arten der Tapferkeit«, fügte Louis-Cesare hinzu. »Du hättest getan, was notwendig war, mehr nicht.«


  Ich nickte zustimmend und gab Radu einen etwas fettigen Kuss. »Die Türken haben Drac nicht zum Ungeheuer gemacht. Sie haben nur das hervorgeholt, das bereits in ihm existierte.«


  Louis-Cesare und ich wechselten einen Blick. Der Glanz in seinen Augen teilte mir mit, dass Drac der letzten Ruhe plötzlich viel näher war. Ich wusste nicht, was den Gesinnungswandel bewirkt hatte, aber ich wollte mich nicht beklagen. Diesmal waren wir uns völlig einig.


  Als ich mit dem Essen fertig war, brachte mich Radu zu meinem Zimmer zurück. Ich wartete, bis seine fast lautlosen Schritte verschwanden, und machte mich dann auf die Suche nach Caedmon. Oder nach dem, was von ihm übrig war.


  Nach einer ergebnislosen halben Stunde fragte ich mich, ob Louis-Cesare dem Waffenstillstand Lebwohl gesagt und Caedmon Radus niedlichen Geschöpfen zum Fraß vorgeworfen hatte. Dann hörte ich, wie draußen ein Wagen vorfuhr. Als ich den Eingang erreichte, kam Caedmon durch die Tür und sah wie immer perfekt aus. Ihm schien nicht ein einziges Haar gekrümmt worden zu sein.


  »Du hast also überlebt.«


  »Das scheint dich zu überraschen.«


  »Ein bisschen.«


  Caedmon lächelte. »Dein Vampir ist zu stolz auf seine Fähigkeiten. Das ist eine Schwäche. Jemand könnte sie ausnutzen.«


  »Aber nicht du.«


  »Bei einer anderen Gelegenheit wäre es möglich, dass ich in Versuchung gerate.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt schleiche ich mich in Schande fort, nachdem ich über die Tochter des Hauses hergefallen bin«, sagte Caedmon munter. »Geh ein bisschen mit mir, Dorina. Erlaube mir, demütigst für mein empörendes Benehmen um Verzeihung zu bitten.«


  Ich folgte ihm nach draußen, wo ein Wagen stand, den einer von Radus menschlichen Bediensteten gefahren hatte.


  Wir gingen daran vorbei und entfernten uns so weit vom Haus, dass man uns mit ein wenig Glück nicht mehr hörte.


  Caedmon lehnte sich an den Zaun des Pferchs, in dem Radu seine esoterische Kollektion aufbewahrte. Das Knurren, Quieken und Kreischen schuf eine akustische Abschirmung für uns.


  »Wahrscheinlich beobachtet man mich«, vertraute Caedmon mir an. »Um sicherzustellen, dass meine, ich zitiere,


  >angeborene Verdorbenheit« nicht zu weiteren Indiskretionen führt, die mich in Schmach und Scham zu Kreuze kriechen lassen.«


  »Also los, kriech.«


  Eine Kletterrose neigte sich heran und berührte seine Hand. Er strich ihr liebevoll über den Stängel. »Du zuerst.«


  Ein von braunem Fell bedeckter Tentakel schmetterte vor uns gegen die Schutzzauber und zischte für eine Sekunde, bevor er zu Boden fiel. Ein Geruch wie von gebratenem Schinken hing plötzlich in der Luft. Die neuen Mitglieder von Radus Menagerie schienen mit den alten um Dominanz zu kämpfen, und zwei der wilderen Hybriden versuchten, sich gegenseitig in Stücke zu reißen. Die weniger gefährlichen Kreaturen warteten am Rand des Geschehens und hofften vermutlich, einen Bissen von den Verlierern zu ergattern.


  Caedmons Blick glitt über den Pferch, und in seinem Gesicht zeigte sich Abscheu. »Aus reiner Neugier... Was versuchen deine Vampire zu erschaffen?«


  »Nichts. Sie haben diese Geschöpfe vom Dunklen Kreis erbeutet. Das behaupten sie jedenfalls.«


  »Was könnte jemandem an so offensichtlich nutzlosen Wesen gelegen sein?«, fragte Caedmon. Ich schüttelte den Kopf. Darauf wusste ich noch immer keine Antwort. »Wenn man zu Misstrauen neigt«, fuhr der Elf fort, »könnte man glauben, dass die scheußlicheren Geschöpfe als Ablenkung dienen und über die wahren Experimente hinwegtäuschen sollen.«


  »Vielleicht. Aber welche Wesen sind echt und welche die falschen Spuren?«


  »Man sollte besser fragen, warum die Vampire solches Interesse an ihnen haben. Sie sind nicht gerade für ihre Nächstenliebe bekannt. Wenn sie sich mit diesen Geschöpfen beschäftigen, erwarten sie bestimmt irgendeinen Nutzen von ihnen.«


  Lange Klauen schlugen auf den Boden und bohrten tiefe Furchen hinein. Ein großes Wesen, das mit seinen ledrigen Flügeln und von der allgemeinen Gestalt her an einen Vogel erinnerte, sprang von einem kleinen Schuppen herunter. Es landete mitten in der kämpfenden Gruppe und begann damit, die anderen Geschöpfe zu zerfetzen, ohne auf die eigene Sicherheit zu achten. Mit seinen messerscharfen Krallen und dem langen, spitzen Schnabel erledigte es eine Kreatur nach der anderen. Als das Gemetzel vorbei war, machte es sich nicht etwa über die Mahlzeit her, sondern wanderte am Rand des Pferchs entlang. Es suchte nach weiteren Opfern, und hinter ihm strich ein langer Schwanz über den Boden.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte ich und fühlte eine sonderbare Faszination.


  Die erschreckend menschlichen Augen des Wesens sahen mich an. Neben mir lachte Caedmon. »Wenn ich es herausfinde, erkläre ich es dir vielleicht. Wir sind Partner, nicht wahr?«


  »Sind wir das?«


  »Natürlich.« Er senkte die Stimme. »Ich mache jetzt meinen schmählichen Abgang und kehre morgen Abend als Mircea zurück.«


  »Ich glaube noch immer nicht, dass es funktioniert.« Das Vogelwesen begann zu fressen. Es riss lange Streifen von einem halb toten pelzigen Körper, der noch immer zuckte und vergeblich versuchte, dem Schnabel auszuweichen.


  Ich fühlte mich auf beunruhigende Weise an Radus Dinnerparty erinnert, zumal der Blick der menschlichen Augen noch immer auf mich gerichtet war. Sie sahen hungrig aus.


  »Weil ich unterbrochen wurde, bevor ich meinen genialen Plan erläutern konnte«, sagte Caedmon seelenruhig. »Es ist ganz einfach. Dracula sieht, wie >Mircea< eintrifft, und kurz danach versagen die Schutzzauber. Er glaubt natürlich, dass du deinen Teil der Vereinbarung erfüllst, und daraufhin greift er an. Ich habe genug Helfer am Rand des Anwesens postiert, um mit ihm fertigzuwerden und Lady Claire zu retten.«


  »Und wenn er sie nicht bei sich hat?«


  Caedmon seufzte unbekümmert. »Dann müssen wir ihn irgendwie dazu bringen, uns zu sagen, wo sie sich befindet.«


  Meine Vorstellung zeichnete ein kurzes Bild von Drac, wie er von Elfen gefoltert wurde. Es war fast orgiastisch.


  »Klingt gut«, sagte ich ehrlich. »Allerdings könnten tausend Dinge schiefgehen, angefangen bei deiner Tarnung.«


  »Es trifft mich schwer, dass du so wenig Vertrauen zu mir hast«, tadelte Caedmon.


  »Du musst dabei gesehen werden, wie du als Mircea das Haus betrittst, sonst kauft dir Drac die Sache nicht ab.


  Und wenn jemand deine Tarnung durchschaut, ist das Spiel aus. Louis-Cesare wird auf keinen Fall zulassen, dass wir die Schutzzauber deaktivieren und Radus Leben in Gefahr bringen. Und solange sie aktiv sind, kommt Drac nicht einmal bis auf einen Kilometer an das Haus heran. Wenn du also nicht genug Helfer hast, um das Anwesen so weiträumig zu umgeben, und ohne zu wissen, aus welcher Richtung er kommt...«


  »Du solltest mir vertrauen, Kleine. Im Vergleich zu den Intrigen und Machenschaften, zu denen es jeden Tag am Hof kommt, ist das hier eine harmlose und unkomplizierte Angelegenheit. So wie ich das sehe, gibt es nur ein Problem: mögliche Einmischungen durch den Vampir.«


  


  »Radu hat nicht die Angewohnheit, selbst die Tür zu öffnen. Es ist Geoffrey, den du täuschen musst, zumindest lange genug, um das Haus zu betreten, und das wird nicht einfach sein. Er gehört zu Mirceas Stall und kennt seinen Herrn gut!«


  »Ich meine nicht ihn, sondern den anderen. Louis-Cesare.«


  Ich musterte den Elfen. Es waren keine offenen Wunden zu erkennen, und es fehlten auch keine Gliedmaßen - es deutete also alles darauf hin, dass er recht gut mit Louis-Cesare zurechtgekommen war. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er sich im Foyer herumtreibt.«


  »Nein, aber er könnte sich an anderen Orten >herumtreiben<, wie du sagst, zum Beispiel an der Quelle der Energie für die Schutzzauber deines Onkels.«


  »Wo immer die auch ist.«


  »Es ist die erste Sache, die du für mich entdecken wirst. Die Schutzzauber sollten mich bei meiner Rückkehr passieren lassen, da sie mich bereits als Freund des Hauses kennen. Nach meiner Ankunft deaktiviere ich sie, aber ich habe nicht die Zeit, das ganze Haus zu durchsuchen. Zweitens: Du musst dafür sorgen, dass Geoffrey aus dem Weg ist und jemand, der Mircea nicht so gut kennt, die Tür öffnet. Einer der Menschen wäre am besten. Und drittens: Lenk Louis-Cesare lange genug ab, damit ich die Schutzzauber außer Gefecht setzen kann.«


  »Ist das alles?«, fragte ich sarkastisch.


  »Es sollte genügen.« Caedmon lächelte amüsiert und nachsichtig. »Ich komme um neun Uhr morgen Abend. Das gibt dir mehr als zwanzig Stunden. Das dürfte genug Zeit für dich sein, alle Vorbereitungen zu treffen.«


  Ich biss ihn nur deshalb nicht, weil ich damit rechnen musste, dass es ihm gefiel. »Und warum sollte ich dir trauen?


  Einem sonderbaren Elfen, den ich erst seit gestern kenne?«


  Caedmon lächelte erneut. »Ich glaube, du kennst den Grund.«


  Das glaubte ich auch. Ich legte meine Hand auf die seine. »Solange wir uns bei Claire einig sind. Du wirst sie nicht gegen ihren Willen ins Feenland bringen.« Caedmon sah mich unschuldig an. Ich drückte seinen Daumen auf einen der längeren Rosendorne, so fest, dass sich ihm das Ding bis zum Knochen bohrte. »Wenn du mich hintergehst, reiße ich dir die Eingeweide aus dem Leib und füttere damit die Reste von Radus Menagerie.«


  Caedmon nahm die Hand von der Rose, hob den verletzten Finger zu meinem Mund und schmierte mir Blut auf die Lippen. »Wie nett von dir.«


  »Ich meine es ernst, Caedmon.«


  Er neigte den Kopf und entfernte das Blut mit einem sanften Kuss. Seine Lippen schmeckten süß wie kondensierter Sommer. »Ich weiß.«
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  Um Mitternacht war frisches Blut nicht rot, sondern fast schwarz, so dunkel, dass es sich leicht in den Schatten verlor. Ich trat in eine Lache davon und fluchte leise. Die obere Kruste war nur halb gefroren, und die Tücher an meinem Fuß saugten die klebrige Brühe darunter auf. Ich sprang zur Seite, suchte auf den eisigen Steinen und dem glatten welken Laub nach Halt und hinterließ eine dunkle Spur im Schnee.


  Schließlich zwang ich meinen Blick nach oben und sah, was ich erwartet hatte. Der nackte Mann war auf einen dicken Pfahl gespießt, und seine Haut hatte die Farbe des überall liegenden Schnees. Er bewegte sich nur dann, wenn der Wind an ihm zerrte. Eine dünne Eisschicht lag auf den Augen, und sie glitzerten in einer Parodie des Lebens, wenn der Mondschein auf sie traf Ich wandte den Blick ab, was mir allerdings nicht viel nützte, denn entlang des Weges, der am Hang des Berges hinabführte, sah ich überall weitere Gepfählte.


  Einige von meiner Präsenz gestörte Krähen verließen ihren Platz im Gerippe eines Baums und kreisten über dem Tal, vom Wind hin und her getragen. Das Licht des Mondes fiel auf einen dichten Wald unter einer Decke aus Schnee und Eis und spiegelte sich auf dem silbernen Band eines Flusses wider. Es wäre ein atemberaubender Anblick gewesen, wenn ich Zeit dafür gehabt hätte. Doch das war nicht der Fall. Ich hatte es nicht gewagt, den Hauptweg am Berg empor zu nehmen, denn dort gab es Wachen, selbst um diese Zeit in der Nacht. Ich war gezwungen gewesen, einen schmalen Pfad hinaufzuklettern, von Ziegen geschaffen und praktisch unpassierbar für jedes Geschöpf, das nicht vier Beine hatte. Der einzige Anblick, der mich jetzt interessierte, betraf zwei in dicke Mäntel gehüllte Wächter, die im Schatten eines nahen Felsüberhangs standen, ihr Atem so dicht wie Rauch, als sie mit den Füßen stampften und versuchten, sich auf diese Weise ein wenig zu wärmen.


  Die große Steinplatte über ihnen hatte einen Bart aus Eiszapfen und sah aus wie ein Rachen mit langen, spitzen Zähnen. Weiter hinten ragten düster die Mauern der Burg Poenari auf, eisverkrustet wie die Bäume und Felsen. Ein scharfer Wind heulte über den Berghang, und ich hörte, wie schwer einer der beiden Wächter atmete; es klang fast nach einem Röcheln. Die Kälte setzte ihnen beiden zu, aber sie hatten es nicht gewagt, ein Feuer anzuzünden. Ihr Herr verachtete jedes Zeichen von Schwäche, und vermutlich war ihnen eine Lungenentzündung lieber als der Tod an einem Pfahl.


  Ich teilte diese Ansicht, und daher hielt ich einen Frontalangriff nicht unbedingt für ratsam. Mit zwei halb erfrorenen Wächtern konnte ich bestimmt fertigwerden, aber wenn es einem von ihnen gelang, Alarm zu geben, waren meine Pläne für diese Nacht ruiniert. Ich hielt nach anderen Möglichkeiten Ausschau, und leider standen nicht viele zur Auswahl. Die Burg erhob sich zwar auf dem Gipfel des Berges, war aber von hohen Mauern aus Naturstein umgeben, und drei Wachtürme dienten dazu, Leute wie mich fernzuhalten.


  Ich lernte die Mauern gut kennen, denn die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, an ihnen hochzuklettern.


  Halt gaben mir die wenigen schmalen Vorsprünge dort, wo die äußeren Steine nicht genau aufeinanderpassten.


  Wenn ich mehr als einige Sekunden an einer Stelle verharrte, froren die Hände an den Steinen fest, was dazu führte, dass ich immer wieder Teile meiner Haut verlor, wenn ich anschließend den Weg fortsetzte. Gelegentlich lösten sich Eisbrocken und fielen den etwa fünfzehn Meter langen Hang hinunter, der die Burg umgab, bevor sie dann in den Abgrund stürzten. Ich sah einmal nach unten und bereute es sofort. Von da an hielt ich den Blick nach oben gerichtet.


  Zweimal riss mich der Wind fast von der Mauer herunter. Er schleuderte mir kleine Eisstücke entgegen, die sich in die Haut bohrten und mich zu blenden drohten. Wie ein zorniger Dämon heulte er an meinen Ohren und schien einen persönlichen Affront darin zu sehen, dass ich mich weiterhin festhielt. Mehr als einmal stießen mich Böen so heftig gegen die Steine, dass ich mir Sorgen um meine Rippen machte. Und als ich es schließlich bis ganz nach oben geschafft hatte, musste ich mich an der hier fast glatten Wandfestklammern und warten, bis die patrouillierenden Wächter ihre Runde fortsetzten.


  Als sie endlich weg waren, kroch ich halb erfroren über die Brüstung und ließ mich zu Boden fallen. Die Verbesserung hielt sich in Grenzen. Zwar war ich nicht mehr dem scharfen Wind ausgesetzt, aber dafür erwartete mich innerhalb von dicken Steinwänden gefangene klirrend kalte Winterluft. Schlimmer noch, ich hatte keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte, und die Burg war voller Soldaten. Wohin ich auch sah, überall glitten Gestalten durch die Schatten, bevor sie im Mondlicht erschienen.


  Ich hatte gehofft, dass um diese Zeit die meisten Soldaten schliefen, aber ich hätte es besser wissen sollen. Wenn man berücksichtigte, mit wem ich es zu tun hatte, war hier nachts vermutlich mehr los als tagsüber. Schließlich verlor ich die Geduld und lief über den offenen Hof. Wie durch ein Wunder sah mich niemand. Es half, dass sich die meisten Wächter in ihre dicken Mäntel duckten und nicht so sehr an mögliche Angreifer dachten, sondern an die Kälte und daran, nicht zu erfrieren.


  Ich gelangte unbemerkt in die Burg. Hohe Decken wölbten sich weit über mir, und meine Schritte schienen bis in die Unendlichkeit zu hallen, obwohl ich versuchte, so leise wie möglich zu Sein. Ich huschte an den Wänden entlang und schaffte es irgendwie bis zum großen Saal, ohne gesehen zu werden. Dort hörte ich das Klappern von Tellern und Kelchen, und der Schein von Laternen drängte die Schatten zurück, in denen ich mich verstecken konnte. Es war klar, dass ich warten musste, bis die Soldaten, die an einem der langen Tische saßen und eine späte Mahlzeit einnahmen, den Saal verließen. Der Geruch der Speisen sorgte dafür, dass mir der Magen knurrte. Wann hatte ich Tum letzten Mal etwas gegessen? Ich konnte mich nicht daran erinnern, und der Duft von Bier und Lammfleisch bewirkte, dass sich die Muskeln in meinem Bauch verkrampften.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf einen neuen Wandteppich an der Rückwand des Saals. Er zeigte einen Krieger, der eine Rüstung trug und ein Heer anführte. Ich vermutete, dass es entweder der Vater oder der Sohn war, denn er ritt einen Drachen. Beide gehörten dem »Orden des Drachen« an, der für den Kampf gegen die Türken gegründet worden war. Dadurch hatten sie ihren berühmten Spitznamen »Dracul« bekommen, was »Drache«


  bedeutete. »Dracula« hieß also wörtlich übersetzt »Sohn des Drachen«. Ich ging davon aus, dass das Bild den Sohn zeigte — mit einer Pike spießte er einen Feind auf.


  Nach einer Weile gingen die Soldaten, und ich betrat den Saal, mied dabei die Stellen, wo getrocknete Binse auf dem Boden lag - sie knisterte, wenn man den Fuß darauf setzte. Die Decke über mir war so hoch, dass sie in der Dunkelheit verborgen blieb, aber sie schien jedes noch so leise Geräusch zu empfangen. Schließlich erreichte ich eine hohe Bogentür, die in einen kurzen, schwach beleuchteten Flur führte. In der Nähe wand sich eine Treppe nach oben, und dass dort keine Fackeln brannten, hielt ich für ein gutes Zeichen, denn nur mein Opfer konnte ohne ihr Licht sehen.


  Ich schlich die Stufen hoch und fand am Ende der Treppe eine Tür aus dickem Eichenholz. Sie stand einen Spalt breit offen, und orangefarbener Feuerschein fiel auf die Steinplatten. Ich näherte mich vorsichtig und drückte die Tür mit der Fußspitze weiter auf. Mein Blick ging in ein großes Zimmer, das aber gemütlicher wirkte als die anderen großen Räume der Burg und vollkommen rund zu sein schien. Ich war allein, wusste aber, dass ich es nicht lange bleiben würde. Darauf wiesen mich die brennenden Kerzen hin - niemand beleuchtete ein unbenutztes Zimmer, wenn alles, auch die Kerzen, fünfundzwanzig Kilometer weit den Berg hinaufgeschleppt werden musste.


  Jemand wurde hier erwartet. Ich hoffte nur, dass es die richtige Person -war, denn ich hatte keine Lust, mich durch all die Soldaten zu arbeiten, um mein Ziel zu erreichen.


  Der Raum war voller Kriegsbeute. Mehrere Dutzend dicke Gebetsteppiche zierten die Wände und halfen dabei, den kalten Stein zu isolieren. Viele der überall herumstehenden goldenen und silbernen Gefäße wiesen emaillierte arabische Worte auf, auf dem Boden lag ein dicker Perserteppich mit blauen und burgunderroten Tönen, und die an der Decke hängende glänzende Messinglampe hatte etwas Fremdländisches. Plötzliche Müdigkeit ließ die exotischen Farben miteinander verschmelzen, und ich schwankte, als mein Vorrat an Adrenalin zur Neige ging. Es tat mir überall weh, aber das war nichts Neues. Was mich richtig fertigmachte, war der Anblick eines Bettes, auf dem warme Felle und Decken so hoch lagen, dass sie einen Hügel bildeten. Instinktiv lenkte ich meine Schritte dorthin, und dabei schwindelte mir von Schmerz und Staunen.


  Ich musste es geschafft haben, denn ich fiel auf etwas Weiches, das meine Sinne sofort als Federmatratze identifizierten. Beim Aufprall taten mir die Rippen weh, so sehr, dass ich vielleicht für ein paar Sekunden das Bewusstsein verlor. Als ich wieder zu mir kam, musste ich zur Kenntnis nehmen, dass mich der erste Eindruck getäuscht hatte: Ich war nicht allein.


  Ich lag halb auf jemandem, der einen scharlachroten Fleck auf dem weißen Laken geschaffen hatte. Dieser Jemand hatte keinen Puls, aber das besorgte mich nicht. Bei Leuten seiner Art fehlte so etwas immer, es sei denn, sie gaben sich als Menschen aus.


  Mir klopfte das Herz so heftig in der Brust, dass ich befürchtete, es könnte eine Rippe zerbrechen. Am Rande stellte ich fest, dass das Blut seine Kleidung ruinierte. Der schneeweiße Kasack war an den Ärmeln und am Hals rot und goldgelb bestickt, doch dunkle Flecken störten diese Muster. Wie schlimm die Wunden waren, blieb mir verborgen, denn zwar lag er auf dem Bett, aber er trug noch immer einen Pelzmantel, so weich und dick, dass meine Hand darin verschwand. Ich strich mit den Fingern darüber und konnte mein Glück nicht fassen.


  Ich starrte auf mein Opfer hinab und löste das an meiner Taille befestigte Bündel, das einen zugespitzten Pflock enthielt. Er regte sich nicht, öffnete nicht einmal die Augen. Ich wollte es schnell hinter mich bringen, und doch zögerte ich. Nie zuvor hatte ich einen schlafenden Vampir getötet. Ihre Ruheplätze am Tag waren so gut versteckt, dass die Suche danach die Mühe nicht lohnte. Für gewöhnlich fand ich sie hellwach und damit beschäftigt, Chaos zu stiften, nicht hilflos herumliegend. Dies unterschied sich so sehr vom erwarteten Kampf um Leben und Tod, dass ich einen Moment nur dasaß und ihn anstarrte. Mit so etwas hatte ich gewiss nicht gerechnet.


  Sein Gesicht hatte die gleichen ausdrucksvollen Brauen und langen, dunklen Wimpern, die er mir vererbt hatte, doch die Züge darunter waren markant maskulin, und dadurch sah er ganz anders aus. Er war attraktiv, aber kalkweiß, bis auf die schattenhaften Mulden in seinen Wangen. Er schien krank zu sein, und das war absurd, denn Vampire wurden nicht krank. Vielleicht lag es an dem Blut; die Bettdecke unter ihm war voll davon. Mir kam ein schrecklicher Gedanke: War mir jemand zuvorgekommen? Hatte mir jemand anders die Rache gestohlen, während ich noch damit beschäftigt gewesen war, die verdammte Mauer zu erklimmen?


  Meine Hände begannen zu zittern, und ich bekam sie nicht unter Kontrolle. Ich atmete flach und unregelmäßig, setzte mich zurück und wartete darauf, dass das Zimmer aufhörte, sich um mich herum zu drehen. Dann begann ich damit, ihm die Reste des ruinierten Hemds auszuziehen. Die Wunden darunter waren tief, und in einigen von ihnen zeigten sich Knochen. Aber keine schien an der richtigen Stelle für eine Verletzung des Herzens zu sein. Warum also wachte er nicht auf?


  Ich sagte mir, ein toter Vampir sei ein toter Vampir, ganz gleich, auf welche Weise er gestorben war. Meine Finger schlossen sich fester um den Pflock, und ich beschloss, mich nicht mehr zu fragen, wer ihn auf diese unausgegorene Weise angegriffen hatte, sondern ihm stattdessen den Rest zu geben. Ich setzte den Pflock dort auf die Brust, wo sich das Herz befand, doch dann zögerte ich erneut. Ich wünschte mir, dass er dabei wach war, dass er wusste, wer seine armselige Existenz beendete. Es sollte nicht auf diese Weise geschehen, während er schlief. Irgendwie erschien es mir fast obszön.


  » Willst du mich töten oder warten, bis ich an Altersschwäche sterbe?« Die plötzliche Frage ließ mich zusammenzucken, und die Hand, die eben noch reglos und schlaff dagelegen hatte, packte mich am Unterarm. Ich wollte mich zur Wehr setzen, musste aber feststellen, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich starrte auf meinen Arm, der da in der Luft hing. Kraft, die mich nie im Stich gelassen hatte, stand mir plötzlich nicht mehr zur Verfügung. »Da kannst du lange warten, das versichere ich dir.«


  Helle bernsteinfarbene Augen sahen mich an, als er sich mühelos aufsetzte und mich mit der anderen Hand am Nacken ergriff. Er lächelte, zeigte dabei voll ausgefahrene Eckzähne. »Du hattest deine Chance. Jetzt bin ich dran.«


  Ich zappelte, konnte mich aber nicht aus dem eisernen Griff befreien. Ich schrie, voller Zorn und auch aus Furcht, und er drückte noch fester zu, was meiner Kehle weitere Schreie ent-riss. Eine Hand drückte sich mir auf den Mund, und ich biss hinein. Jemand fluchte, und zwar auf Französisch, was keine Sprache war, die ich unter diesen Umständen erwartet hätte. Es brachte mich zu mir, und als ich die Augen öffnete, sah ich Louis-Cesare, der sich über mich beugte, die Sorge in seinen blauen Augen unübersehbar. Dejá-vu.


  »Dorina!« Louis-Cesares Gesicht verschwamm und wurde dann wieder deutlicher. Es schien ihm Mühe zu bereiten, ruhig zu bleiben. Das fiel ihm nicht annähernd so schwer wie mir.


  Ich war Mircea zum ersten Mal gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts in einer Taverne in Italien begegnet, nicht in einer rumänischen Burg, erst recht nicht in jener. Cetatea Lui Negru Vod, die Zitadelle des Schwarzen Herrschers - sie war die wahre Burg des Dracula. Ursprünglich war sie im vierzehnten Jahrhundert erbaut worden, aber nach der Rückkehr von seinem türkischen Abenteuer hatte Drac sie erweitert. Die Türken hatten ihn gehen lassen, als bekannt geworden war, dass Adlige aus der Stadt Targoviste seinen Vater ermordet und Mircea lebendig begraben hatten. Sie wussten, dass er daheim für Unruhe sorgen würde, und dann wären die Walachen gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, sie anzugreifen. In dieser Hinsicht hatte Drac die Türken nicht enttäuscht.


  Nur eine Demonstration der Stärke, fand Drac, würde Rumänien vor ausländischen Eroberern und inländischen Rebellen schützen. Am Ostersonntag des Jahres 1459 setzte er ein Zeichen. Drac lud die Adligen von Targoviste zu einem Festessen ein. Als sie eintrafen, ließ er sie verhaften und achtzig Kilometer weit nach Poenari marschieren, dort gelegen, wo die Ausläufer der Karpaten ins Gebirge übergehen. Jene, die den Gewaltmarsch überlebten, mussten Zwangsarbeit leisten und eine Festung bauen, an einem Steilhang mit Blick auf den Fluss namens Arges.


  Die Arbeiten zogen sich über Monate hin, bis von der eleganten Bankettkleidung der Adligen nur noch Fetzen übrig waren, die ihnen von den ausgemergelten Körpern fielen - woraufhin Drac befahl, dass sie die Arbeit nackt fortsetzten. Es war die schwerste Art von körperlicher Arbeit: Sie mussten große Steine und Holz den steilen Hang hinaufschleppen. Viele starben, erlagen Erschöpfung und Krankheiten, aber einige überlebten. Drac sah sich seine neue Festung an, gelangte zu dem Schluss, dass sie fertig war, und befahl, die Überlebenden zu pfählen.


  Wen wundert's, dass sich die Burg einen gewissen Ruf erwarb? Angeblich spukten dort einige der vielen Tausend, die dort gestorben waren. Vielleicht ist das der Grund, warum man Touristen, die unbedingt Draculas Burg bestaunen möchten, nach Schloss Bran in Siebenbürgen beziehungsweise Transsylvanien bringt, obwohl die einzige Verbindung mit meinem Onkel darin besteht, dass er das Schloss einmal belagert hat. Aber es befindet sich in einem guten Zustand, wohingegen die Burg Poenari ein Trümmerhaufen ist, eine große Ansammlung von Steinen und Zerfall, aus der sich immer wieder Brocken lösen und auf ungeschützte Touristenköpfe fallen.


  Und Bran beschert den Leuten keine Albträume.


  »Dorina! Ist alles in Ordnung mit dir?« Louis-Cesare schüttelte mich, und seinem drängenden Ton entnahm ich, dass er nicht zum ersten Mal fragte.


  Das Problem war, dass ich die Antwort nicht wusste. Seit einem Monat war ich jeder Menge Stress ausgesetzt, ohne Claires dämpfenden Einfluss, und außerdem war ich am gleichen Tag zweimal fast gestorben. Das konnte eine unruhige Nacht zur Folge haben, trotz all meiner bisherigen Erfahrungen. Vielleicht hatte ich nur einen Albtraum erlebt. Andererseits ... Die Bilder waren sehr detailliert und viel deutlicher gewesen als die eines Traums.


  Hatten sich Zauber und Wein verbündet und etwas ans Licht geholt, das tief in mir vergraben gewesen war?


  Aber das ergab keinen Sinn. Ich war nie in Poenari gewesen, weder damals noch heute. Und da ich mich nie dort aufgehalten hatte, konnte es keine Nachwirkung des Zaubers sein. Warum also glaubte ich, noch immer den rauen Stein unter meinen Fingerspitzen zu fühlen? War es ein Albtraum oder mehr? Und wenn es mehr war, wie sollte ich es herausfinden? Ich konnte fragwürdige Erinnerungen wohl kaum benutzen, um nach Lücken in eben diesen fragwürdigen Erinnerungen Ausschau zu halten.


  Mircea, dachte ich benommen. Was hast du getan?


  »Dorina!«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, ohne darüber nachzudenken, und es war nicht die richtige Antwort.


  Louis-Cesare tastete im Bettzeug herum. Seine Hände strichen mir über den Körper, auf der Suche nach einer Wunde. Ich erinnerte mich plötzlich daran, dass ich nur einen Slip trug - nachdem mein T-Shirt von Stinky ruiniert worden war, hatte ich nichts Passendes mehr für die Nacht. Ein Wassertropfen fiel mir auf die Nase und wies mich darauf hin, dass Louis-Cesare nicht viel besser dran war. Sein Haar glänzte nass, und das einzige Kleidungsstück an seinem langen Körper war ein Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Ich fragte mich, warum er mitten in der Nacht geduscht hatte, und dann bemerkte ich Tageslicht, das durch eine Lücke zwischen den dicken Vorhängen kam.


  Es war Morgen. Der Morgen des Tages, an dem ich Claire zurückbekommen würde. Ich wollte aufstehen, doch Louis-Cesare drückte mich aufs Bett zurück. »Du bleibst hier, bis ich einen Arzt geholt habe.«


  »Ich bin in Ordnung...«


  »Ja, genau. Deshalb musste ich dich die letzten Minuten festhalten und daran hindern, dir die Haut vom Leib zu reißen!«


  »... und Ärzte können nicht mehr für mich tun, als du bereits getan hast.«


  »Dorina! Es geht dir schlecht!«


  »Louis-Cesare! Ich bin eine Dhampirin! Ich raste regelmäßig aus. Das ist der Spaß an der ganzen Sache.« Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber es klappte nicht. Inzwischen war's nicht mehr lustig. »Lass mich aufstehen, verdammt!«


  Plötzlich wurde Louis-Cesare von einem knurrenden Stinky angegriffen, der seine dünnen Arme und Beine um den Kopf des Vampirs wickelte, sich festklammerte und dabei schrecklich kreischte. »Tu ihm nichts!«, rief ich, als Louis-Cesare nach dem kleinen Kerl griff.


  


  Zwei blaue Augen sahen mich verärgert durch verfilzten grauen Pelz an. Doch die Hände, die Stinky von dem Gesicht zu lösen trachteten, griffen nicht mehr ganz so grob zu. Es gelang Louis-Cesare, sich von dem Duergar zu befreien, und er hielt ihn auf Armeslänge. Stinky fauchte und bleckte Reißzähne, die ihm nichts nützten. »Er hat einen gewissen Charme«, murmelte der Vampir.


  »Würdest du ihn bitte loslassen? Er glaubt, du wolltest mir etwas antun.«


  Louis-Cesare wurde ernst. »Das schaffst du allein«, erwiderte er knapp. Stinky wurde zum zweiten Mal ins Badezimmer verbannt, und als Louis-Cesare zurückkehrte, sah er mit verschränkten Armen auf mich herab. Ich schätze, damit wollte er Ungeduld oder Ärger zum Ausdruck bringen, aber meine Aufmerksamkeit galt vor allem dem Handtuch. Es erweckte den Eindruck, jeden Augenblick von den Hüften fallen zu können, von muskulösen Hüften, deren Haut feucht glänzte.


  Ich versuchte, den Blick abzuwenden, aber der Mann war perfekt: Schönheit, der ein Gesicht und ein Körper gegeben worden war. Die Linie seines Halses und die glatte, muskulöse Wölbung der Brust waren pure männliche Sinnlichkeit. Im matten Licht, das durch den Vorhang kam, sah er fast wie eingeölt aus. Mein Gaumen wurde trocken.


  »Dorina!« Louis-Cesare hatte sich bewegt, auf die blitzschnelle Art und Weise von Vampiren, die nicht mehr versuchten, menschlich zu wirken. Er stand am Bett und starrte auf mich herab, und diesmal zeigte sich eindeutig Ärger in seinem Gesicht. »Hast du mir überhaupt zugehört?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Plötzlich fühlte ich die Umgebung dieses recht privaten Zimmers mit seinen Teppichen, der protzigen Goldtapete und den Möbeln aus dunklem, edlem Holz wie einen auf mir lastenden Druck. Leichter Wind wehte durchs offene Fenster, strich mir über die Beine und zupfte am Laken auf mir. Es war ein zögerndes kleines Etwas, nicht mehr als ein kurzes Prickeln, aber ich fror, und Louis-Cesare war noch immer warm von der heißen Dusche. Er roch nach Seife, und der Moschusduft seiner feuchten Haut gefiel mir noch besser. Ich erschauerte, und diesmal lag es nicht nur an der Kälte.


  Louis-Cesare atmete schneller, als er merkte, wie mein Blick über seinen Körper strich. »Du wirst mich nicht ablenken!«


  Seine Worte überraschten mich, denn daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Obwohl... Ich hätte daran denken sollen, denn auf keinen Fall wollte ich mit ihm über meine Träume reden, schon gar nicht über den letzten.


  Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ich strich mit der Hand über die Innenseite eines muskulösen Oberschenkels und erbebte in der jähen Hitze von Haut auf Haut. »Auf diese Weise, meinst du?«


  Ich fand mich auf dem Rücken wieder, mit Louis-Cesare über mir — in seinen Augen flackerten graublaue Blitze.


  Er sah stark aus, hart und erregt. Umwerfend. »Ich glaube nicht, dass dies einer deiner Anfälle war, Dorina. Es gab kein auslösendes Element...«


  Ich nutzte seine Nähe aus, ließ meine Fingerkuppen über seine Brust wandern und dann über den straffen Bauch, bis ich die Frotteebarriere dicht unter der Wölbung seiner Taille erreichte. Er packte meine Hände, bevor ich das Handtuch wegziehen konnte, beugte sich über mich und drückte die Hände rechts und links neben meinem Kopf aufs Bett. »Was hast du vor?«, fragte ich und lächelte. »Willst du mich ans Bett fesseln?« Ich bedauerte die Worte, kaum hatte ich sie ausgesprochen. Louis-Cesare sah wie jemand aus, der gerade eine gute Idee gehört hatte. »Wag es bloß nicht!«


  Er zog mir die Arme über den Kopf. Ich wollte protestieren, doch diese Bewegung brachte seinen perfekten Mund nahe genug für einen Kuss heran, und deshalb küsste ich ihn. Er schmeckte so, wie Wasser schmeckt: einfach und notwendig.


  Für einen Moment erwiderte Louis-Cesare den Kuss, und dann wich er zurück. In seinen Augen glühte etwas Wildes und Verführerisches - allein dieser Blick genügte, um Begehren in mir zu wecken. Hinzu kam, dass er so nahe war. Ich hätte sein Haar ergreifen, ihn heranziehen und erneut küssen können, so leidenschaftlich, dass er stöhnte. Die Vorstellung allein erfüllte mich mit Schmerz, wie von einem Messer des Verlangens, das sich mir in den Unterleib bohrte. Ich schloss meine Hände um den Rand des Kopfbretts, damit sie sich nicht Louis-Cesare entgegenstreckten.


  »Anders kommt man bei dir einfach nicht weiter!« Die Stimme war tief und rau, ihr sanfter Klang nur mehr ein fernes Echo. »Ich trage logische Argumente vor, aber du hörst nicht auf sie.«


  »Spar dir die Mühe«, krächzte ich. »Ich habe einen schweren Monat hinter mir, und mir tun mehr Körperstellen weh, als ich zählen kann. Ich brauche keine Predigt.«


  Er zögerte einen Moment, zog dann die Hände zurück und legte sie um mein Gesicht. Seine sonst immer so kontrollierten Züge wirkten seltsam zärtlich, und die blauen Augen sahen mich forschend an. »Was brauchst du?«


  Ich hätte laut lachen und es ihm direkt entgegenschleudern sollen, wie er es einmal bei mir gemacht hatte. Doch mein Blick klebte an seinem Mund, an den so verlockenden Lippen. »Rate mal.«


  Es verblüffte mich, wie weich sein Mund war. Ich gab mich der beharrlichen Süße des Kusses hin und liebte es, wie seine Lippen meine liebkosten, wie er es schaffte, eine hauchzarte Berührung mit einem Verlangen zu erfüllen, das mich schwach machte. Ich ließ das Kopfbrett los und wollte ihn berühren, doch er legte eine Hand auf meine und drückte sie nach hinten zurück. Aus irgendeinem Grund erhob ich keine Einwände, vielleicht deshalb, weil seine andere Hand meine Hüfte entdeckte und daran entlang nach hinten kroch. Sein Mund wanderte über den Unterkiefer zum Hals, und seine Hand streichelte mich so sanft, als bestünde ich aus dünnem Glas.


  Er fragte nicht, was ich meinte; vermutlich war ihm klar, dass ich es ihm nicht gesagt hätte. Er küsste sich einfach einen Weg nach unten, bis mein Herz unter seinen Lippen schlug. Die Haut, die er berührte, hatte ihre Wärme verloren, denn irgendwann war mir das Laken auf die Hüften gerutscht. »Alles an dir ist provozierend«, hauchte Louis-Cesare. »Deine Stimme sagt unverschämte Dinge, dein Körper stolziert umher und kommandiert mich herum, und dein Geschmack...«


  Ein beunruhigender Gedanke huschte durch mein Bewusstsein: Wenn dies das Vorspiel war, würde mich Sex mit Louis-Cesare vermutlich umbringen. Ich fühlte, wie das Kopfbrett unter meinen Händen nachzugeben begann, und dachte mir, dass es schlimmere Möglichkeiten gab, aus dem Leben zu scheiden. Und dann passierte es erneut.


  Bilder entstanden vor meinem inneren Auge, voller Details und absolut atemberaubend.


  Dorina, nackt auf einem Bett, den Kopf nach hinten geneigt, ihren lieblichen Hals darbietend, den herrlichen Mund zu einem leisen Stöhnen geöffnet. Schweißperlen glitzern zwischen den perfekten Brüsten und an einer Taille so schmal, dass ich sie mit meinen Händen umfassen könnte. Es verlangt mich, jeden Teil von ihr zu berühren: die weiche runde Wange, ihre wundervolle Kehle, die Brüste. Ich bin von einem Engel mit albernem Haar, blitzenden Augen und dem Mund eines Teufels besessen.


  Mich mit Louis-Cesares Augen zu sehen und seine Empfindungen zu teilen... Ich war sprachlos und vollkommen durcheinander. Sein Kopf setzte die Reise nach unten fort, dorthin, wo das Laken meinen Unterleib bedeckte. Ich wollte ihn fragen, was geschah, als seine Zunge über meinen Bauch tastete und dann, nur mit einem Aufleuchten in den Augen als Vorwarnung, in den Nabel stieß.


  Es war ein Schock - unerwartet, prachtvoll und köstlich —, und er schickte mir ein wohliges Zittern in die Magengrube. Niemand hatte jemals so schnell Lust in mir geweckt, und plötzlich war mein Körper voll davon. Die Lippen strichen weiter nach unten, über die Haut unter dem Bauchnabel, und warmer Atem führte dazu, dass ich mich hin und her wand. Louis-Cesares Augen schienen sich in flüssiges Silber verwandelt zu haben. Eine Frage leuchtete in ihnen, doch ich konnte nicht sprechen. Ich rang mir ein Nicken ab und empfing dafür ein Lächeln, herzergreifend süß, als er weiter nach unten rutschte.


  Seine Finger drückten hinten an meine Oberschenkel, und ich hob mich ihm entgegen, damit er den Slip herunterziehen konnte. Er zögerte kurz und küsste mich tief unten auf dem Bauch, bevor er mich ganz entblößte.


  Seine Daumen fanden die empfindliche Haut in den Kniebeugen, und große, warme Hände strichen ganz sanft über die Innenseiten meiner Schenkel. Eine stumme Frage schien von ihnen auszugehen, und ich öffnete mich für ihn.


  Louis-Cesare nahm sich Zeit, liebkoste und streichelte, küsste und leckte sich einen Weg von den Knien aufwärts.


  Dann senkte sich sein Kopf zwischen meine Beine, und die heiße Zunge tastete höher. Ihre raue, weiche Spitze erforschte mich, aber nur kurz, langsam, neckend und betörend.


  Der Samt unter ihr ist nicht so - weich wie ihre Haut. Ich schließe den Mund über ihrer Mitte. Der rasende Puls flüstert davon, wie fragil sie ist, wie empfindsam. Vorsichtig. Ich muss vorsichtig sein, bis sie süß dahinschmilzt wie Honig auf meiner Zunge. Plötzlich hielt er inne, und ich fragte mich, ob er gemerkt hatte, dass ich seine Gedanken empfing. Nein, er durfte jetzt nicht aufhören! Die Wärme seines Atems genügte, um meiner Kehle ein Stöhnen zu entlocken. Lust und Frust kamen wie mit der Absicht zusammen, mich in den Wahnsinn zu treiben, und er trug überhaupt nicht dazu bei.


  Louis-Cesare fing meinen Blick ein. »Ich möchte dich öffnen wie eine Blume und tief in dir sein.« Die Worte flüsterten so über meine Haut, als hätten sie ein eigenes Leben. Allein die Stimme ließ mich erschauern, und der Druck seiner Hände an meinen Schenkeln nahm zu. Er zögerte und befeuchtete sich die Lippen. »Ich möchte, dass du mit meiner Zunge in dir kommst.«


  Einen Herzschlag lang starrten wir uns an. Was auch immer er in meinem Gesicht sah, es musste ihn beruhigt haben, denn ein zufriedenes Brummen kam von ihm, und der Kopf mit dem glänzenden Haar senkte sich erneut zwischen meine Beine. Eine Hand legte sich um meine Hüfte, und ich hob mich, damit er mich besser schmecken konnte. Die Zunge drückt ein wenig und gleitet in die heiße Öffnung, und ich höre, wie sie lauter stöhnt. Sie krümmt den Rücken, streckt mir das Becken entgegen, ihr Duft macht mich verrückt, ihr Geschmack explodiert auf meiner Zunge. Das Blut rauscht mir in den Ohren, strömt immer schneller durch meine Adern. Ihr Körper ist so süß...


  Ich begann zu zittern. Dies war genau das, was ich gewollt hatte und was ich brauchte, aber ich hatte mir nicht erträumt, dass es so sein würde. Zu viel... Es war, als blicke man in die intimsten Gedanken einer anderen Person, und es war zu verdammt viel. Alle Sinne wurden verstärkt: Ich fühlte die winzigen Unebenheiten an Louis-Cesares Fingerspitzen, als sie mich berührten, hörte das Wispern seines Haars auf meiner Haut und schmeckte die Seife an seinem Körper.


  Meine Zunge gleitet über sie und in sie hinein. Ich spüre den Rhythmus, den sie möchte, wo und wie sie berührt werden will. So schön... der Kopf nach hinten geneigt, der Körper unter meinem gekrümmt, Schweiß glitzert auf ihren Schenkeln, sie ist glatt unter meinen Händen, sie stöhnt und zittert, das zerzauste Haar glänzt feucht, die Hände sind wie verzweifelt um den Rand des Kopfbretts geschlossen. Schön, so wunderschön.


  Ich schnappte nach Luft und ballte die Fäuste angesichts der unerwarteten Intensität von Empfindungen, die zwischen uns hin und her strömten. Ich wusste nicht mehr, wo meine Lust endete und die von Louis-Cesare begann. Jede Berührung seiner Hände brachte ein doppeltes Empfinden - ich spürte sie nicht nur selbst, sondern auch auf seiner Haut und in seinen Emotionen. Doppelt sehen beschreibt es nicht annähernd; es war doppelt - alles.


  Und es war zu intensiv, viel zu intensiv. Himmel, ich konnte mich darin verlieren, Echo auf Echo, ohne Ende, bis mein Herz versagte und ich schließlich purer Lust erlag. Aber ich konnte auch nicht aufhören oder ihn bitten aufzuhören; allein die Vorstellung erschien mir absurd. Niemand konnte sich freiwillig einer solchen Wonne entziehen.


  Ich wand mich hin und her, als ich die volle Wucht der Empfindungen spürte, und dann kam ich stärker und wilder als jemals zuvor. Ich sackte in mich zusammen, als verwandelten sich die Knochen in meinem Leib in weiches Gummi, und ich glaubte, für einen Moment in Ohnmacht zu fallen. Aber ich hörte noch immer das laute Pochen meines Herzens in der Brust. Dann öffnete ich die Augen, was ein bisschen seltsam war, da ich mich nicht daran erinnern konnte, sie geschlossen zu haben. Louis-Cesares Wangen waren gerötet und nass, das Haar klebte in Strähnen in seinem Gesicht, und die graublauen Augen glänzten. Seine Hand bewegte sich und strich mir langsam über den Bauch, während die Spitze der geschickten Zunge über die volle Unterlippe tastete, wie auf der Suche nach den Resten eines leckeren Desserts. Nie zuvor hatte ich etwas Erotischeres gesehen.


  Schließlich fand ich die Sprache wieder. »Was ...was war das?«, brachte ich hervor.


  »Elfenwein«, erwiderte er nach einem Moment mit heiserer Stimme. »Er hat... Nachwirkungen.«


  Ich starrte ihn wortlos an. Was ich gerade erlebt hatte, sollte das Ergebnis von verdünntem Wein sein, den ich vor zwölf Stunden getrunken hatte? Kein Wunder, dass das Zeug so strengen Gesetzen unterlag! In Reinform konnte es einen um den Verstand bringen.


  Selbst ohne die Erinnerungen an Louis-Cesares Gefühle wäre klar gewesen, dass ihm die Sache gefallen hatte.


  Meine Hand wanderte über ihn, und das Echo dieser einfachen Berührung hätte mich fast vom Bett geworfen.


  Unter der schlichten Baumwolle war er hart wie ein Fels. Ich hatte geglaubt, während der nächsten Stunden oder vielleicht Tage überhaupt nichts mehr fühlen zu können, aber sein Begehren hallte so in mir wider, als sei es mein eigenes.


  »Du könntest da etwas Hilfe gebrauchen.«


  »Cela m' est egal«, murmelte er, nahm meine Hand und hauchte einen Kuss auf sie. Ich runzelte die Stirn. Es war ihm gleich? Wem wollte er da etwas vormachen? Ich war nicht daran gewöhnt, Partner unbefriedigt zu lassen, und derzeit fühlte ich mich sehr großzügig.


  Mit der freien Hand strich ich über die Linie eines Oberschenkelmuskels und ließ meine Fingerkuppen dicht vor dem Handtuch verharren - seine Reaktion bestand aus einem Zittern, das den ganzen Körper erfasste. Schon besser.


  Louis-Cesare ergriff meine Hände, hob sie über meinen Kopf und küsste mich lang und zärtlich. »Wenn du mir Freude schenken willst«, murmelte er, als er zurückwich, und aus irgendeinem Grund leuchtete Erheiterung in seinen Augen, »füge dich dieses eine Mal.«


  Ich wollte fragen, was er meinte, doch dann stellte ich fest, dass ich die Hände nicht mehr bewegen konnte. »Ich rufe einen Heiler«, sagte Louis-Cesare und stand auf.


  Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass er mich doch tatsächlich ans Bett gebunden hatte. »Das hält nicht«, sagte ich wütend und zerrte an dem Laken, mit dem er mich festgebunden hatte. Doch der Stoff gab nicht sofort nach, und das Kopfbrett schien recht stabil zu sein. Mir wurde klar, dass Louis-Cesare das Laken um den stabileren Rahmen aus Metall geschlungen hatte. »Verdammter Hurensohn! Bind mich sofort los - ich meine es ernst!«


  »Zappel nicht, Dorina. Dadurch läufst du nur Gefahr, dich noch mehr zu verletzen. Ich binde dich los, wenn der Arzt da ist.«


  Ich ließ den Kopf zurücksinken und bereitete mich darauf vor, die Panik zu unterdrücken, die gleich in mir aufsteigen musste. Noch regte sie sich nicht, aber ich zweifelte nicht daran, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  »Bis der Arzt eintrifft, ist von diesem Schlafzimmer nichts mehr übrig!«, warnte ich Louis-Cesare.


  »Unter normalen Umständen vielleicht nicht. Aber derzeit bist du sehr geschwächt.«


  »Solange ich bei klarem Verstand bin«, sagte ich und zog an dem Laken, wodurch sich der Knoten noch fester um meine Hände schloss. »Aber das löst garantiert einen Anfall aus. Und du hast ja gesehen, wie lustig es dabei zugehen kann.«


  »Du kannst wohl kaum so wenig Kontrolle über dich haben«, erwiderte Louis-Cesare mit gerunzelter Stirn.


  


  »Mircea hat nie erwähnt...«


  Ich starrte zu ihm hoch. »Claire fehlt seit einem Monat.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Sie übt eine dämpfende Wirkung auf meine Anfälle aus. Ohne sie habe ich mich weniger unter Kontrolle. Schnell.


  Bind mich los!«


  Louis-Cesare zögerte, aber in seinen Augen erkannte ich echte Anteilnahme - die Erheiterung von eben verschwand angesichts meiner misslichen Lage. Nach einem Moment machte er sich an der Fessel zu schaffen.


  »Ich wusste nicht, dass diese Frau so wichtig für dich ist...«, begann er, und dann sahen wir beide zur Tür. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich gar nicht gehört hatte, wie sie geöffnet worden war, aber der von ihr kommende kühle Luftzug erregte meine Aufmerksamkeit.


  »Ich störe nur ungern«, sagte Radu, »aber ich frage mich, ob ihr irgendetwas getan habt, das gerade die Neutralisierung der Schutzzauber zur Folge hatte.«
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  »Herr...ich kann es erklären...«, begann Louis-Cesare und schien gar nicht davon überzeugt zu sein, irgendetwas erklären zu können.


  Radu hob die Hand. »Ich bin sicher, es gibt einen durchaus vernünftigen Grund, warum meine Nichte nackt ans Bett gebunden ist. Und ich bin ebenso sicher, dass ich ihn nicht erfahren möchte.«


  Louis-Cesares Hände fummelten weiter am Laken herum, und schließlich gelang es ihnen, mich zu befreien. Ich schnappte mir sofort meine Jeans. »Was ist mit den Schutzzaubern?«


  »Sie fielen eben aus und...« Radu unterbrach sich, als die Fenster plötzlich dunkel wurden, als hätte sich die Nacht zu einer Zugabe entschlossen. »Da stimmt was nicht«, sagte er klugerweise.


  Ich erreichte die Fenster eine halbe Sekunde vor Louis-Cesare. Der Anblick, der sich mir dort bot, war nicht sonderlich ermutigend. Grün-schwarze Wolken brodelten am Himmel, durchsetzt von silbernen Streifen. Der Luftdruck nahm in deutlich spürbaren Wellen zu, und ich dachte an eine Schlange, die ihren Leib immer enger um ihr Opfer zusammenzog. Ein Blitz traf drei dekorative Palmen bei der Zufahrt und spaltete eine von ihnen. Das Donnern ließ den Boden erzittern, und ich fühlte die Vibration durch die Füße bis in den Kopf.


  »Um diese Zeit des Jahres gibt es normalerweise keine Gewitter«, sagte Radu hinter mir. Ich antwortete nicht und war zu sehr damit beschäftigt, Schemen zu beobachten, die sich im Weingarten hinter dem Haus bewegten. Dunkle Gestalten entfalteten ledrige Schwingen wie fransige Tücher im Wind. Mir lief es plötzlich kalt über den Rücken.


  »Radu, als du eben gesagt hast, die Schutzzauber hätten versagt ... Welche hast du damit gemeint?« Die Schemen näherten sich dem Haus und glitten mit den langsamen Flügelschlägen großer schwarzer Vögel dem Fenster entgegen. Weiter unten sah ich, wie etwas mit schwertartigen Krallen am Stuck nach Halt suchte. Die Kreaturen aus Radus Menagerie waren ausgebüchst.


  »Alle«, antwortete Radu. Er trat näher, um zu sehen, wohin mein Blick ging. »Sie haben eine gemeinsame Energiequelle und...«


  Ein vogelartiger Kopf auf einem gewundenen Hals knallte ans Fenster, und die Scheibe machte das Gesicht zu einer Fratze. Radu gab einen halblauten Schrei von sich und wankte einen Schritt zurück. Der Kopf verschwand, und eine Klaue schmetterte durchs Fenster, streckte sich an mir vorbei und packte ihn. Ich schlug mit einer Nachttischlampe nach dem Biest, aber sie prallte am ledrigen Fuß des Wesens ab, ohne mehr auszurichten als mir einen stechenden Schmerz durch den Arm zu schicken.


  Louis-Cesare ergriff das Bein der Kreatur und zog. Die Flügel steckten in der kleinen Lücke zwischen Fenster und Balkon fest, und dadurch konnte das Geschöpf nicht zu uns herein. Außerdem blockierte es den Zugang für seine Artgenossen, zumindest im Moment. Ich sah ihm in die gelbgrünen Augen, doch nur animalische Intelligenz erwiderte meinen Blick. Ich fragte mich, wo sich die steuernde Kraft befand.


  Louis-Cesare hatte Radu nach hinten gestoßen, aus der Reichweite des Wesens. »Reaktiviere die Schutzzauber, schnell!«


  »Dann sitzen wir hier mit den Biestern fest!« Das Ding im Fenster begann zu kreischen und zu vibrieren. Mit einem Blick aus dem kleineren Seitenfenster erkannte ich das Problem: Seine Kumpel machten sich mit der gemeinen Rücksichtslosigkeit wilder Hunde über es her und zerfetzten die Flügel so mühelos, als hätten sie nicht mehr Substanz als schwarze Spinnweben.


  »Das ist immer noch besser, als ihnen die Möglichkeit zu geben, das Anwesen zu verlassen und über die Bevölkerung herzufallen! Es sind nur dumme Tiere - wir können sie irgendwie einfangen oder erledigen.«


  Radu schüttelte den Kopf, und die Furcht in seinem Gesicht wies mich darauf hin, dass nicht nur mir etwas Seltsames bei einigen der Experimente aufgefallen war. Ich entdeckte den Bauernkasack unterm Bett und streifte ihn schnell über. »Gibt es etwas, das du uns sagen möchtest, 'Du?«


  Er schluckte. »Ich kann nicht. Der Senat...« Das Ding fiel kreischend aus dem Fenster, als ihm seine Artgenossen einen Flügel abrissen. Sofort nahmen einige andere seinen Platz ein. Ihre Krallen kratzen übers Geländer des Balkons, und sie knurrten und fauchten, schlugen dabei mit den großen Schwingen.


  »Der Senat ist nicht hier!«, erinnerte ich Radu. »Und es geht hier um unsere Arsche! Komm schon, 'Du - heraus damit!«


  Louis-Cesare schlug das Biest mit einem Sessel zurück, den er dann ins zerbrochene Fenster stopfte. Ich warf einen skeptischen Blick auf die Barriere und befürchtete, dass sich die Wesen nicht lange von Holz und Leder aufhalten lassen würden. Der Gedanke war mir kaum durch den Kopf gegangen, als der improvisierte Stöpsel ins Zimmer flog, sich in der offenen Tür zum Flur verkeilte und uns den Rückweg abschnitt. Einem der kleineren Wesen gelang es, ins Zimmer zu kriechen. Louis-Cesare packte es und schloss eine Hand so fest um den Hals, dass die Augen aus den Höhlen traten.


  »La salle de bains, vite!« Er deutete zur Badezimmertür, und ich stieß Radu einfach hindurch. Im Bad gab es eine Verbindungstür zum nächsten Raum, der sich als Louis-Cesares Schlafzimmer erwies.


  Unglücklicherweise fand am dortigen Fenster ein ähnlicher Angriff statt. Die Scheibe war zertrümmert, und Wind schleuderte mir Regen ins Gesicht, als ich Radu in Richtung Flur schob. Ich schaffte es nicht dorthin. Eine lange Greifklaue streckte sich mir entgegen und riss mich von den Beinen.


  Ich erlebte einige sehr desorientierende Sekunden, als das Vogelwesen vom Balkon sprang. Einer meiner Füße geriet in Kontakt mit dem eisernen Geländer, und es gelang mir, ihn dahinterzuhaken. Mir wurde fast das Bein abgerissen, als das Geschöpf mit den großen Flügeln zog und versuchte, mich mit sich zu zerren. Es kreischte zornig, und seine Schwingen wehten mir Regen entgegen. Die andere Klaue traf mich an der Brust, so heftig, dass die Luft aus meiner Lunge entwich und sich meine Kehle und Nasennebenhöhlen mit Säure füllten. Blitze flackerten, der Himmel bebte, und ich konnte nicht atmen.


  Ich ließ los, aber bevor das Geschöpf vorankommen konnte, rammte ihm jemand ein scharfkantiges Stück Glas in die dünne ledrige Haut, die sich über seinem Brustkasten spannte. Für einen Augenblick erschien ein langer roter Riss in der schwarzen Haut, und dann wusch der Regen ihn fort. Mir blieb ein Moment, in dem ich sah, wie Radu meine Hand ergreifen wollte. Dann wich die Klaue zurück, und ich fiel.


  Auf halbem Weg zum Boden verharrte ich plötzlich. Jäher Schmerz von Krallen, die sich mir in die Wade bohrten, wies mich darauf hin, dass ich nicht auf wundersame Weise gerettet worden war. Eine knöcherne Klaue hielt mich drei oder vier Meter über dem Boden, und ich baumelte hilflos hin und her. Genau eine Sekunde hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, was ich ohne eine Waffe anstellen konnte, und dann brannte weißglühende Pein durch meinen Rücken. Eine zweite Klaue hatte mich an den Schultern gepackt, und ihre Krallen bohrten sich tief ins Fleisch. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, als die beiden Vogelwesen mich in unterschiedliche Richtungen zogen. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen: Wenn es so weiterging, würde der Streit damit enden, dass es mich entzwei riss.


  Ein Messer mit langem Griff kam aus dem Nichts und schnitt durch die Kehle des Wesens, das mich an der Wade hielt. Leider zog es seine Klaue nicht zurück, bevor es zu Boden stürzte - es zog nicht nur mich mit sich, sondern auch das zweite, größere Geschöpf. Der Aufprall war so hart, dass mir die Zähne klapperten, obwohl ich noch eine einigermaßen weiche Unterlage hatte: die erste, sterbende Kreatur. Ich zog das Messer aus den Resten des Halses, aber obwohl ich jetzt eine Waffe hatte, war es schwer, etwas zu treffen, das man nicht sah. Die tief in meine Schultern gebohrten Krallen verhinderten, dass ich mich meinem zweiten Gegner zuwenden konnte.


  Zum Glück hielt eins der anderen Wesen meinen Widersacher für abgelenkt und stürzte sich auf ihn. Die Krallen lösten sich aus meinen Schultern, und ich drehte mich um, stieß das Messer tief zwischen die Rippen und zielte nach oben. Ich fühlte einen kurzen Widerstand, als die Klinge durchs Herz schnitt. Der große Muskel schlug noch einmal, dann krampfte sich das Vogelwesen zusammen und fiel, wobei es mich fast unter sich zermalmte. Ich zog das Messer aus seinem Leib, sprang zurück und widmete meine Aufmerksamkeit dem neuen Angreifer. Lieber Himmel, wie viele von diesen Geschöpfen trieben sich hier herum?


  Dieses Exemplar war größer als die anderen, so groß, dass es mit seinen langen Flügeln nichts anfangen konnte - es musste darauf warten, dass Opfer zu Boden fielen. Opfer wie ich. Langsam schlichen wir um das sterbende Wesen, das noch röchelnd atmete. Blut und strömender Regen machten das Messer so glitschig, dass es mir aus der Hand zu rutschen drohte. Zu allem Unglück schien mein jetziger Kontrahent intelligenter zu sein als die anderen. Er hatte nicht die menschlichen Augen, die beim Anführer so beunruhigend gewesen waren, aber er maß mich dennoch mit einem berechnenden Blick und schien zu hoffen, dass ich irgendeinen Fehler machte. Einer genügte, befürchtete ich.


  Mit dem Ausfall der Schutzzauber war die Elektrizität zurückgekehrt, und alle Außenlampen brannten. Das behaglich wirkende goldene Licht bildete einen seltsamen Kontrast zu den zornigen silbernen Zackenmustern am Himmel. Es malte weiche helle Muster in die Dunkelheit und erlaubte mir, weitere grässliche Geschöpfe zu sehen -


  sie machten einen weiten Bogen um uns und näherten sich dem Haus. Louis-Cesares Gesicht starrte auf mich herab, ein bleiches Oval vor dem Schwarz der Nacht, und rief etwas. Doch seine Stimme verlor sich im Prasseln des Regens, und ich konnte mich nicht auf ihn konzentrieren, weil das Wesen angriff.


  


  Es war so, als hätte ich es mit drei Gegnern zu tun und nicht nur mit einem. Ledrige Flügel schlugen mir mit der Wucht von Fausthieben ins Gesicht, Krallen kratzten mir über die Haut, und ein sehr gefährlich aussehender Schnabel bohrte sich dort in den Boden, wo ich eben noch gestanden hatte. Ich schlug mit dem Messer zu, aber das Wesen bewegte sich ungeheuer schnell, mit der Geschwindigkeit eines Vampirs, und die Klinge schnitt nur ein kleines Stück aus einem Flügel. Das Geschöpf hob seine Klauen und den langen, peitschenden Schwanz und warf mir ein herausforderndes Kreischen entgegen.


  Mir wurde klar, dass es schneller war als ich. Es schien unmöglich zu sein - normalerweise konnten nur Meistervampire so etwas von sich behaupten -, aber es bestand kein Zweifel daran. Einmal bekam ich es zu fassen, doch der Regen auf der glatten Haut machte es so schlüpfrig wie geöltes Glas, und ich konnte es nicht festhalten.


  Einen Moment später spielte es keine Rolle mehr, denn ich musste alle Gedanken an Angriff aufgeben - ich brauchte meine ganze Aufmerksamkeit, um zu vermeiden, von den grässlichen Krallen zerfleischt oder vom rasiermesserscharfen Schnabel aufgespießt zu werden.


  Der Umstand, dass die Füße des Wesens den Boden des mit so großer Sorgfalt gepflegten Gartens aufrissen, half mir nicht sonderlich, denn zusammen mit dem Regen entstand dadurch ein glatter, sehr trügerischer Untergrund.


  Mit seinem größeren Gewicht war das Wesen im Vorteil, denn dadurch konnte es sich besser ausbalancieren. Ich war nicht so gut dran, zumal ich keine Schuhe trug. Ich wich einer nach mir schlagenden Klaue aus, rutschte durch den Schlamm und fand mich unter dem Bauch des Geschöpfs wieder. Von einem Augenblick zum anderen war der Schwanz da und wickelte sich mir hart wie Granit um den Hals.


  Ich nutzte die einzige Möglichkeit, die sich mir bot, und bohrte das Messer in etwas, das sich wie ein dicker Weinschlauch anfühlte, außen ledrig, innen weich. Blut spritzte, und seilartige Eingeweide fielen mir entgegen, eine klebrige, eklige Masse. Ich versuchte, mich daraus zu befreien, aber das Wesen war noch nicht tot; sein Schwanz schloss sich noch fester um meinen Hals und schnürte mir die Luft ab.


  Immer wieder stieß ich mit dem Messer zu, und schließlich gelang es mir, den Schwanz durchzuschneiden.


  Erleichtert schnappte ich nach Luft. Aber obwohl ich jetzt frei war, wohin sollte ich mich wenden? Ich durfte nicht in Reichweite des verdammten Schnabels kommen, und das grenzte meinen Bewegungsspielraum ein.


  Der große Körper war über mir zusammengesackt. Ich schnitt die lederne Haut noch weiter auf, kroch hinein und bahnte mir einen Weg nach oben. Ich konnte nichts sehen, und das Atmen wurde wieder unmöglich. Blind kämpfte ich mich durch die Innereien des Wesens, mit dem Messer vor mir - ich zerschnitt alles, was sich mir in den Weg stellte. Ich fühlte es in den Armen, als ich auf Knochen traf, und zog mich hoch. Rippen gaben nach, Fleisch teilte sich, und das Wesen fiel. Seine Zuckungen warfen mich hin und her, und ich hörte sein Kreischen, gedämpft vom sterbenden Körper um mich herum.


  Die Bewegungen ließen schließlich nach, aber ich hatte in all dem Durcheinander das Messer verloren. Mit bloßen Händen riss ich an dem Gewebe in meiner Nähe. Die Zeit wurde knapp - ich würde ersticken, wenn ich nicht bald Luft bekam -, aber ich wusste auch, dass ich von all dem Blut für einen Moment blind sein würde, wenn ich den Körper verließ. Ich musste sicher sein, dass das Biest zu keinem weiteren Angriff in der Lage war, denn sonst erwischte es mich vielleicht doch noch.


  Ich griff nach etwas, riss und zog, aber meine Kräfte ließen rasch nach, und ohne das Messer konnte ich keinen großen Schaden anrichten. Der Körper des Wesens war inzwischen zur Ruhe gekommen, und meine Lunge brannte.


  Sie forderte mich auf, das Risiko einzugehen und hinauszukriechen, solange ich noch konnte. Ich machte kehrt und stellte schnell fest, dass ich ein neues Problem hatte. Das Wesen war auf seinen Bauch gesunken, und dadurch hatte sich die Wunde geschlossen, die den einzigen Ausgang für mich darstellte. Ich drückte von innen, doch die ledrige Haut trotzte allen meinen Versuchen, sie von innen zu durchdringen. Sie dehnte sich, hielt aber stand, und ich spürte, wie meine Kräfte erlahmten, als sich von Sauerstoffmangel bewirkte Schwäche in mir ausbreitete.


  Eine meiner suchenden Hände fand etwas Weiches mit vertrauter Elastizität. Ich biss es auf, steckte den Kopf durch die Öffnung und atmete ein. Ich hatte mich nicht getäuscht: Die Lunge des Wesens enthielt genug Luft für einen Atemzug. Die Luft war feucht und stank, aber für meine eigene Lunge fühlte sie sich herrlich an.


  Dadurch gewann ich etwas Zeit, wenn auch nicht viel. Ich hatte noch immer das Gefühl, mich durch zähe Melasse zu bewegen. Schließlich berührte meine Hand einen langen, scharfen und harten Gegenstand, und ich schloss sie darum wie um eine Rettungsleine, obgleich mir die Klinge in die Haut schnitt. Ich trachtete danach, sie zu drehen und die Schneide an die zähe Haut zu drücken, als plötzlich ein Loch in die Dunkelheit geschnitten wurde. Eine Kaskade aus Wassertropfen spritzte mir entgegen, und dankbar atmete ich kalte, nach Regen riechende Luft.


  »Dorina!« Ich wurde nach draußen gezogen, und mein Körper löste sich mit einem schmatzenden Geräusch aus dem des Wesens. »Dorina!« Ich hatte Blut in den Ohren und konnte kaum etwas hören, aber irgendwie gelang es mir, Louis-Cesares Stimme zu identifizieren. Mühsam zwang ich die Lider nach oben und blinzelte der Himmel weiß was zur Seite, und er schlang die Arme um mich. Sein rechter Arm war bis zur Schulter rot, die Hand des anderen Arms voller Schleim. Nie zuvor hatte ich mich so sehr darüber gefreut, jemanden zu sehen.


  »Ich bin in Ordnung«, krächzte ich und fragte mich, ob das stimmte, als sich die Welt um mich drehte. Ich fühlte, wie ich angehoben wurde. In einer Sekunde waren wir neben dem Kadaver des Wesens, in der nächsten beim Haus. Louis-Cesare drückte mich an den Stuck, ergriff mein Gesicht mit einer großen, schmutzigen Hand und küsste mich. Nach einem Moment befreite ich mich, schnappte nach Luft und versuchte, nicht im dichten Geflecht seines nassen Haars zu ersticken. »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt!«, brachte ich hervor.


  »Est-ce que vous etes folle ?« Es klang schroff.


  »Nicht mehr als du«, keuchte ich und spuckte etwas Weiches aus, das ich mir nicht zu genau ansah. »Und außerdem waren wir schon beim Du.«


  »Ich habe gesagt, dass ich dir helfen würde...« Aus irgendeinem Grund zitterte er.


  Ich hatte einen schlechten Geschmack im Mund und spuckte erneut. Die Spucke war rot, aber ich vermutete, dass es sich nicht um mein Blut handelte. »Was? Dachtest du vielleicht, ein kleiner Vogel könnte mich erledigen?« Ich war so erschöpft, dass ich mich an eine Hauswand lehnte, um nicht zu fallen. »Meine Güte, das war nur eine kleine Aufwärmübung«, sagte ich nach einem weiteren tiefen Atemzug.


  Louis-Cesare brummte etwas, das ich nicht verstand, was vielleicht auch besser war. Ich betastete mich mit zitternden Händen, um sicher zu sein, dass noch alle wichtigen Teile vorhanden waren. Ich schien so weit in Ordnung zu sein, sah man von zahlreichen Kratzspuren ab. Am schlimmsten waren die in meinen lädierten Schultern, denn sie nahmen mir viel Bewegungsfreiheit.


  Ich versuchte, aus dem Kreis von Louis-Cesares Armen zu treten - wir befanden uns unter einem Dachvorsprung, und da ich noch immer von Vogelschleim bedeckt war, stand ich lieber im Regen. Aber er hielt mich fest und richtete einen finsteren Blick auf mich. »Du gehst nirgends hin!«


  »Ach? Willst du ganz allein Radus kleine Schreckensbande einfangen und ihn vor dem schützen, was bereits ins Haus geschlichen ist, und außerdem die Schutzzauber reaktivieren?« Ich deutete über die schattige Landschaft hinweg; hier und da raschelte es bedrohlich im exotischen Gebüsch. Ein Teil davon ließ sich auf den Regen zurückfuhren, aber nicht alles.


  »Ich werde tun, was getan werden muss.« Er war voller Schlamm, und das nasse Handtuch erweckte den Eindruck, gleich von den Hüften zu rutschen, aber trotzdem gelang es ihm, würdevoll zu wirken.


  Ich unterdrückte ein Lächeln und einen sehr unpassenden Kommentar. »Ich kann gut auf mich aufpassen.«


  Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Hast du das eben?«


  Ich öffnete die Hand und zeigte ihm das Messer. »Ja.«


  Louis-Cesare sah einige Sekunden wortlos darauf hinab. »Du bist verletzt«, sagte er schließlich.


  Ich strich mir ein Stück Gedärm von der Schulter. »Nicht der Rede wert.«


  »Du kannst Radu helfen...«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer von Schutzzaubern«, sagte ich. »Aber ich habe jede Menge Ahnung, wenn es ums Töten geht. Du und Radu, ihr reaktiviert die Schutzzauber des Pferchs und sorgt dafür, dass sie mich erkennen.


  Ich kümmere mich um den Rest.«


  Er antwortete nicht, berührte mich nur. Das Messer wurde mir aus der Hand gezogen. Und wenn schon - ich brauchte ohnehin etwas Größeres.


  »Louis-Cesare...«


  »Nein!«


  »Louis-Cesare«, wiederholte ich ruhig. »Sieh mich an. Ich bin voller Blut und Innereien. Ich habe mich durch ein Geschöpf geschnitten, bei dem die meisten Leute voller Angst ausrasten würden. Und da wir gerade bei Ausrastern sind... Na, lassen wir das besser. Ich wollte nur sagen, dass ich gut allein zurechtkomme.« Ich atmete tief durch.


  »Ich bin nicht Christine.«


  Ich erwartete Zorn angesichts meiner Neugier. Stattdessen bekam ich einen Blick, der so anders war als alles, das ich erwartet hatte, dass ich zwei oder drei Sekunden brauchte, um ihn zu identifizieren: die ruhige, professionelle Einschätzung eines Kollegen. »Ich schicke dir Hilfe«, sagte er schließlich. »Und nach der Reaktivierung der Schutzzauber kehre ich zu dir zurück.« Er drückte mir ein Schwert in die Hand.


  Ich nickte. »Abgemacht.« Ich senkte den Blick und musste lächeln. »Und Louis-Cesare ... Zieh dir eine Hose an.«


  Kurze Zeit später kam Geoffrey, als ich etwas fesselte, das ich aus dem Gebüsch gezogen hatte. Es bestand zum größten Teil aus Schwanz und Krallen und hatte zahlreiche höckerartige Auswüchse. Ich behielt sie argwöhnisch im Auge, aber offenbar dienten sie allein zur Zierde, denn nichts spritzte oder quoll aus ihnen heraus.


  »Wir brauchen mehr Stricke«, teilte ich ihm mit. »Viel mehr. Ich habe einige in der Hütte des Gärtners gefunden, aber es treiben sich Hunderte von diesen Biestern herum, und Radu will nicht, dass wir mehr von ihnen töten als unbedingt nötig.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Geoffrey und stach mit einem Messer zu.


  Ich sah die Klinge kommen. Sie glänzte neu und scharf, leuchtete wie ein Fanal im matten Licht der Gartenlampen.


  Doch ich war nicht schnell genug, ihr ganz auszuweichen. Sie bohrte sich in den weichen Teil meiner Seite, anstatt in mein Herz, doch meine Stimmung litt trotzdem darunter. »Du bist der Verräter!«, sagte ich dummerweise und taumelte zurück.


  »Sie hätten in San Francisco sterben sollen«, erwiderte Geoffrey wütend. Ich stolperte über einen Gartenschlauch, fiel gegen eine Vogeltränke und entging nur knapp einem neuen Versuch, mich zu erstechen. Unglücklicherweise verlor ich dabei mein Schwert - es flog mir wie ein silberner Pfeil aus der Hand. Entweder war Geoffrey schneller, als er es in seinem Alter sein sollte, oder ich war langsam geworden. Was auch immer, es war nicht gut.


  »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe«, sagte ich und warf einen schweren Tontopf mit einem Hibiskus drin nach seinem Kopf. Er wich aus und fletschte die Zähne, was gar nicht zu seinem sonst immer stoischen Gesicht passen wollte.


  »Oder beim Essen... Wieso haben Sie nichts von den Speisen genommen?«, fragte er. Es schien ihn richtig zu nerven, dass ich so schwer zu töten war.


  »Du hast Stinky vergiftet!« Das ging mir echt gegen den Strich. Ich warf ihm den Sockel der Vogeltränke in den Bauch, mit solcher Wucht, dass er auf die Knie sank und würgte. Ich sah mich nach dem Becken um, in der Hoffnung, dass es schwer genug war, um ihn zu erledigen, aber als ich es nach einigen Sekunden fand, war Geoffrey nicht mehr da. Ich sah die von seinen Knien stammenden Abdrücke im Boden, die sich schnell mit Regenwasser füllten, aber der Vampir war verschwunden.


  »Das blöde Vieh fraß von Ihrem Teller - das Gift war für Sie bestimmt!« Er fiel aus den Zweigen eines nahen Baums auf mich herab, das Messer bereit, doch ich wich zurück. Die Klinge hinterließ einen Schnitt in meinem Kasack, verfehlte aber die Haut. Mir blieb eine Sekunde, um mich darüber zu freuen, dass es diesmal Radus Garderobe erwischte und nicht meine, während Geoffrey in den Schlamm klatschte. Dann war er wieder auf den Beinen und griff erneut an.


  Ich hob das Becken wie einen Schild und hörte, wie das Messer über Stein kratzte, rammte ihm das Ding dann ins Gesicht, sprang zurück und wich einem Spalier an der Seite des Hauses aus. Es gehörte zu einer kleinen und sehr dunklen Gartenlaube, umgeben von Weinreben so dick wie mein Unterarm. Etwas kam aus den Blättern und schnappte nach mir. Ich sah einen schuppigen Leib, einen nackten Schwanz und eine spitze Schnauze mit nadeldünnen Eckzähnen. Ich griff nach meinem Schwert, das sich mit der Spitze in den Boden gebohrt hatte und noch immer zitterte, und streckte es dem Etwas entgegen. Das Geschöpf zwitscherte missmutig und wich zurück.


  Ich fürchtete, dass sich Geoffrey nicht so einfach vertreiben ließ. Nach dem Angriff auf mich blieb ihm gar nichts anderes übrig, als mich zu töten, denn sonst würde Mircea ihn in Stücke reißen.


  Mit dem Schwert in der Hand sah ich mich im Garten um, entdeckte ihn aber nirgends. Das Innere der Gartenlaube war wie eine dunkle Wunde neben dem helleren Stuck. Ich konnte nichts darin erkennen, und der Regen und das Rascheln der Weinrebenblätter bedeuteten, dass kaum die Chance bestand, ihn zu hören. Wenn er überhaupt da drin war.


  Ich ließ meinen Blick umherwandern und stellte fest, dass es keine anderen Verstecke in der Nähe gab. Von den drei Palmen stieg noch immer Rauch auf, trotz des strömenden Regens, und sie waren nicht mehr imstande, irgendetwas zu verbergen. Der Kiesweg erstreckte sich leer zum Haus, und der nächste Weingarten war weiter als zwanzig Meter entfernt.


  Ich bemerkte etwas bei den Reben, ein schwarzes Huschen zwischen den Reihen, still und gefährlich. Lautlos glitt ich


  über den nassen Boden, verließ den hellen Bereich in der Nähe des Hauses und schlich durch die Dunkelheit jenseits davon. Es war dort nicht so finster, wie ich es mir gewünscht hätte - immer wieder flackerten Blitze und schickten silbernes, stroboskopisches Licht über die Landschaft -, aber es war immer noch besser als eine Silhouette vor dem Hintergrund des Hauses zu sein und einen Angriff praktisch herauszufordern.


  Die Luft zitterte wie etwas, das bis zum Zerreißen gespannt war, als ich langsam den Hof überquerte und mich dem näherte, was sich zwischen den Reben befand. Sie waren nicht so groß und dick wie die ehrwürdigen Exemplare bei der Laube, die den Eindruck erweckten, von den Konquistadoren gepflanzt worden zu sein. Aber sie waren groß und reif genug, einigermaßen anständige Deckung zu geben. Ich hatte mein Ziel fast erreicht, als ich begriff, um was es sich handelte.


  Eine in Schatten gehüllte Gestalt trat zwischen den Reben hervor, das Gesicht nur ein bleiches Oval, das sich verschwommen im Regen zeigte. Mir klebte das nasse Haar am Kopf, und mein Kasack war voller Wasser und entsprechend schwer, aber das helle Haar des Neuankömmlings schien völlig trocken zu sein und wehte wie eine Fahne im Wind. Der Blick von Augen so klar wie Wasser begegnete meinem. Ich schloss die Hand fester um den Griff des Schwerts und dachte einige unfeine Dinge. Ein Elf. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Dann kam der Angriff, blitzschnell und unglaublich stark, und mir blieb keine Zeit mehr, irgendetwas zu denken.


  Der erste Hieb schlug mir das Schwert aus der Hand. Es flog über die Reben, mindestens fünfzig Meter weit, und in der Dunkelheit zwischen den Weinstöcken hätte ich es nicht wiedergefunden. Etwas schnitt durch meinen Ärmel, und ich sprang zurück, hinter einen Weinstock, der sich plötzlich aus seiner Reihe löste, gegen meine Beine stieß und mich in den Schlamm warf. Ich rollte zur Seite, und etwas Silbernes sauste herab, schnell wie ein Blitz und ebenso tödlich - es verfehlte mich nur um einen Millimeter.


  Und dann hielt alles inne. »Heidar!« Die Stimme war schrill. »Was machst du da! Hör sofort damit auf!«


  Ich stemmte mich hoch. Schlamm, Blut und einige Vogelinnereien, die ich offenbar übersehen hatte, fielen mir in die Augen. Aber ich musste nicht sehen können, um diese Stimme zu erkennen. »Claire!«


  »Dory - wo bist du? Blöder Regen! Es ist nach neun Uhr morgens, und ich sehe kaum die Hand vor Augen.«


  Ich stand auf und musterte den sehr beschämt wirkenden Elfen vor mir. Wieder flackerte ein Blitz, und ich sah blondes Haar und hellblaue Augen. Es war also nicht derjenige, den ich befürchtet hatte. Claire platzte durch eine Lücke zwischen den Weinstöcken und verstärkte diesen Eindruck, indem sie ihm einen ordentlichen Klaps auf den Rücken gab. Er musste fast zwei Meter groß sein, und für einen Elfen war er recht muskulös, aber trotzdem zuckte er leicht zusammen.


  »Was habe ich dir gesagt?« Claire war wütend und hatte, typisch für sie, beschlossen, ihm erst eine Standpauke zu halten, bevor sie sich mir zuwandte. Ich lehnte mich an einen Zaunpfahl und wartete. Zum Glück für Radus zukünftige Ernte behielten die nahen Reben ihre Blätter bei sich.


  Einige Minuten später hatte sich Claire so weit beruhigt, dass ich eine Lücke in ihrer Tirade entdeckte und einen Satz hineinquetschte. »Ich habe nach dir gesucht«, sagte ich.


  Claires Stirn glättete sich ein wenig. »Dachte ich mir. Ich bin nur ein paar Tage weg gewesen, aber die blöde Zeidinie der Elfen ist nicht mit der unsrigen synchron, und... Jedenfalls, ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht.«


  Ich dachte an den letzten Monat zurück, an die schlaflosen Nächte und ruhelosen Tage, an die vielen Kämpfe und Gefahren, und lächelte. »Ein bisschen.«


  »Es tut mir wirklich leid, Dory, aber du glaubst nicht, was alles passiert ist...« Sie merkte, dass ich ihr Gesicht beobachtete. Erschrocken griff sie sich an die Nase. »O Gott! Verändere ich mich? Sag mir, dass ich mich nicht verändere!«


  »Äh, nein. Solltest du dich verändern?«


  »Nur im Feenland.« Claire atmete erleichtert auf. »Starr mich nicht so an! Es macht mir Angst.«


  »Entschuldige. Ich dachte nur... Solltest du nicht spitze Ohren haben oder so?«


  »Vulkanier! Vulkanier haben spitze Ohren. Sehe ich wie eine Außerirdische für dich aus?«


  »Nein, aber du hast auch keine große Ähnlichkeit mit einer Elfe.«


  »Ich möchte mich für mein Versehen entschuldigen, Lady«, sagte Heidar, als es in dem Gespräch zu einer Pause kam, die etwas länger als eine Nanosekunde war. Offenbar kannte er Claire recht gut. »Ich habe dich für eine Vampirin gehalten.«


  »Das passiert mir oft«, erwiderte ich freundlich. »Ich bin Dory.«


  Die Miene des Elfen erhellte sich. »Ist das die Stelle, an der ich meinen Namen nenne?«, wandte er sich mit einem lauten Flüstern an Claire, die entsetzt wirkte. »O Gott.«


  »Ich habe geübt«, teilte mir Heidar stolz mit. Er holte tief Luft und nannte etwa fünfzig Namen, wobei er vielen von ihnen eine Erklärung hinzufügte.


  »Frag sie nie nach ihrem Namen«, riet mir Claire, als Heidar schließlich fertig war. »Nie.«


  »Na schön. Du scheinst viel erlebt zu haben.« Ich klopfte sanft auf ihren Bauch. »Ist da was drin, von dem ich wissen sollte?«


  Sie erbleichte, und dadurch wurden ihre Sommersprossen so deutlich wie Flecken auf weißem Papier. »Woher weißt du davon?«


  »Angefangen hat's mit dem Knallkopf Kyle...«


  »Ich hasse ihn. Ich hasse alle Vampire. Dieses Ekel von Michael...«


  »...er hat mir gesagt, ein Vampir hätte dich geschwängert ...«


  »... hat mich entfuhrt und... Kyle hat was gesagt?«


  »...und dann erschien ein Mitglied des Domi und teilte mir mit,...«


  »Der Domi hat jemanden hierher geschickt?«


  »... dass du in Wirklichkeit vom verstorbenen Elfenkönig schwanger bist.«


  »Verstorben?«, quiekte Heidar.


  Ich unterbrach mich und sah ihn an. Auf wundersame Weise war sein Haar trotz des strömenden Regens größtenteils trocken geblieben, während das von Claire ebenso nass war wie meins. Es kräuselte sich an vielen Stellen, stand hier und da ab und sah im Großen und Ganzen aus wie der Pelz eines toten Tiers.


  »Lass mich raten... Du bist Alarr?«


  »Das bedeutet Elfen-General«, erklärte Heidar automatisch. »Aber bitte, Lady, ich flehe dich an, sag uns, was du über meinen Vater weißt.«


  »Leider nicht viel. Ich weiß nur, dass er vermisst wird und wahrscheinlich tot ist.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Heidar im Brustton der Überzeugung.


  


  Ich widersprach ihm nicht, zumal ich es für möglich hielt, dass er recht hatte. »Na schön.« Ich richtete einen strengen Blick auf Claire. »Würdest du mir bitte sagen, was los ist?«


  »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Erzähl mir das Wichtigste.«


  »Nun, Heidar und ich begegneten uns bei der Arbeit, er war gekommen, um für etwas zu bieten, aber mein Chef...


  Du kennst doch Matt, den Anzug tragenden Gorilla?« Ich nickte. Claires früherer Chef bei Gerald's hatte erschreckende Ähnlichkeit mit einem Affen. »Er beschloss, mich an meinen Vetter Sebastian zu verkaufen, der mir schließlich auf die Spur gekommen war, doch die Sache lief nicht ganz wie geplant. Heidar und ich entkamen ins Feenland, aber dort griffen uns die verdammten Svarestri an. Uns gelang die Flucht - du willst gar nicht wissen, wie


  -, und wir kehrten nach New York zurück. Aber als ich das Haus erreichte, nahm mich Michael wegen des Kopfgelds gefangen...« Sie unterbrach sich verlegen.


  »Das du mir gegenüber nicht erwähnt hast.«


  Claire erholte sich schnell. »Ich wusste, wie du reagieren würdest, Dory! Und du hast keine Ahnung, wie meine Familie sein kann. Sie... neigt dazu, ziemlich hart durchzugreifen.«


  »Ich auch.«


  »Na bitte!«, heulte Claire. »Ich wusste, dass du so etwas sagen würdest! Du wärst losmarschiert,...«


  »Ich marschiere nicht.«


  »... um Sebastian zur Rede zu stellen, und mein verdammter Cousin hätte dich getötet! Der Mistkerl war die ganze Zeit von Leibwächtern umgeben, die meisten von ihnen Magier. Einige ihrer Zauber können Vampire erledigen, weißt du.«


  »Und du sprichst von ihm in der Vergangenheitsform, weil... ?«


  »Oh, Heidar hat ihn umgebracht«, sagte Claire wie nebenbei. Ich entschied, nicht nach Einzelheiten zu fragen, denn sonst hätten wir hier den ganzen Tag verbracht.


  »Michael hat dich also entfuhrt und wohin gebracht?«


  »Zu Sebastian, wegen der Belohnung. Aber Seb war natürlich tot und die Familie damit beschäftigt, ums Erbe zu kämpfen; für andere Dinge interessierte sie sich gar nicht. Michael war sauer auf mich, als hätte ich ihn darum gebeten, entfuhrt zu werden oder so. Ich sagte ihm, ich trüge ein Halbelfenkind in mir, und sein Vater sei der König, weshalb er mich nicht töten dürfte, weil die Elfen sonst...«


  »Weil sie sonst seinen wertlosen Kopf vom rückgratlosen Körper trennen würden«, warf Heidar ein.


  »Du bist also nicht schwanger?«, fragte ich, um ganz sicher zu sein.


  »Äh«, sagte Claire und hielt inne.


  » Ähm «, fügte Heidar hinzu und errötete.


  Ich musterte sie beide. Caedmons Geschichte schien hoffnungslos veraltet zu sein. Dann fiel mir etwas ein. »Ein paar Tage?«


  »Äh, ja, eigentlich mehr eine Woche...«


  Ich hob eine Hand. Sie war nass und kalt, und meine Schulter tat weh. Auf Details konnte ich verzichten. »Sag mir nur, wie du Michael entkommen bist. Ich weiß, dass du in den Höhlen warst.«


  »Was für ein Ort.« Claire rümpfte die Nase in unschuldiger Verachtung für das Durcheinander. »Michael wollte mich an einige dunkle Magier verkaufen und versprach ihnen, sie könnten eine Nullbombe aus mir machen. Er glaubte, auf diese Weise wenigstens etwas für all seine Mühen zu bekommen. Aber die Magier meinten, sie würden mich nicht anrühren und erst bei den Elfen nachfragen. Nun, Michael hatte mich einen ganzen Tag herumgekarrt, in der Hoffnung auf einen Batzen Geld, und...«


  »Wo warst du?«, fragte ich Heidar.


  »Ich habe Claires Wunsch widersprochen, nach Hause zurückzukehren«, antwortete er ein wenig unbeholfen. »Die Sva-restri kennen die Welt der Menschen nicht besonders gut, aber sie haben sich gelegentlich hierher gewagt. Ich hielt das Risiko für zu...«


  »Ich wollte dir nur eine kurze Nachricht hinterlassen«, sagte Claire gereizt.


  »Du hast also deinen einzigen Leibwächter stehen lassen, während Magier, Vampire und Elfen hinter dir her waren?«


  »Das ist noch lange kein Grund, in diesem Ton mit mir zu reden, Dory. Und außerdem, das war vor Michael. Ich wusste nicht, dass es auch die Vamps auf mich abgesehen hatten.«


  Ich ließ es dabei bewenden. Irgendwann mussten wir ein längeres Gespräch fuhren, aber nicht jetzt. »Na schön. Du bist Michael also wie entkommen?«


  »Das wollte ich dir gerade sagen«, verkündete Claire in einem Tonfall, der mich zur Unterwerfung zwang. »Also, Michael war sauer auf die Magier, die ihn nicht bezahlen wollten, solange sie nicht sicher waren, dass sie mich wirklich ernten konnten, und deshalb demolierte er ihre Bude. So was hast du noch nicht gesehen. Uberall lagen Leichen, und all das Blut, und... Du weißt ja, dass ich den Anblick von Blut nicht ertrage. Vielleicht bin ich in Ohnmacht gefallen.«


  Ich schaute sie groß an. Schon von einem Piekser in den Finger wurde ihr schlecht. Claire seufzte. »Na schön, ich bin in Ohnmacht gefallen. Und als ich erwachte, brachte man mich zur Auktion. Michael hatte ein paar Typen gefunden, die für die Magier tätig gewesen waren und nicht zu der Sorte gehörten, die zu viele Fragen stellen...«


  »Und dann hat Drac dich dort gefunden.«


  »Ja. Er nahm mich einfach, ohne was zu bezahlen. Und dann quartierten wir uns in diesem Rattenloch von Hotel ein, und das meine ich wörtlich, denn dort gab's Ratten. Man konnte sie in den Wänden hören...« Ich nickte. Drac hatte mit der Möglichkeit rechnen müssen, dass ich die Nummer seines Zimmers im Bellagio an den Senat durchsickern ließ, und deshalb hatte er das Quartier gewechselt und sich dabei für das andere Ende des Spektrums entschieden. »Und einer seiner Männer aß sie, und ich meinte, mir sei schlecht, und als ich nach draußen ging, stellte ich fest, dass im Wagen der Schlüssel steckte...«


  »Gab es dort keine Schutzzauber?« Ich hatte die Frage kaum gestellt, als mir auch schon klar wurde, wie dumm sie war.


  Claire hob eine Braue, wodurch sich einige Tropfen aus ihrem Pony lösten und ihr in die Augen fielen.


  »Verdammte Kontaktlinsen! Das war der andere Grund, warum ich nach Hause wollte. Seit Tagen sehe ich nicht mehr richtig. >Zwei-Wochen-Linsen<, dass ich nicht lache.« Sie suchte in der Handtasche nach einer Brille.


  »Und wie hast du mich gefunden?«


  »Habe ich gar nicht. Deshalb war ich so überrascht, dich hier zu sehen. Natürlich habe ich Heidar alles über dich erzählt...«, sie versetzte ihm erneut einen wuchtigen Schlag auf den Rücken, »... und ihm gesagt, dass du früher oder später zu uns aufschließen könntest, aber er hört nie zu, und außerdem, wenn du den Anrufbeantworter überprüft hättest, wäre dir klar gewesen, dass mit mir alles in Ordnung war. Ich habe mindestens zehn Nachrichten hinterlassen, von gestern Abend an...«


  »Ich bin ziemlich beschäftigt gewesen.«


  »Und du hast nicht einen Handy-Anruf beantwortet.«


  »Mein Handy hatte einen kleinen Unfall.«


  »Jedenfalls, ich fand Heidar, als er sich in der Nähe des Hotels herumtrieb - er hatte mich gefunden, konnte aber nicht durch die Schutzzauber -, und wir fuhren durch die Gegend, bis wir dieses großartige Hotel sahen, das Touren durch die Weingärten veranstaltete. Dann fiel mir ein: Als ich einmal in einer Zeitschrift über das Weinland blätterte, hast du einen Onkel erwähnt, der ein Haus in dieser Gegend hat, und ich dachte mir: Vielleicht weiß er, wo du steckst. Also fragten wir ein wenig herum, und hier sind wir.«


  Ich sah in ihr triumphierendes Gesicht und war vollkommen sprachlos. Claire hatte eine Tour durchs Weinland unternommen. Während das halbe Feenland sie suchte und ich allmählich den Verstand verlor, hatte sie Kekse geknabbert und über den Merlot vom letzten Jahr geplaudert.


  Schließlich fand ich die Stimme wieder, klappte den Mund auf und sagte: »Claire, das ist wichtig. Hast du bei deiner Ankunft zufälligerweise die hiesigen Schutzzauber neutralisiert?«


  »Welche Schutzzauber?«


  »Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber Radu hat hier ein recht komplexes Sicherheitssystem.«


  Claire blinzelte. »Warum braucht er solchen Schutz? Ich meine, er ist ein Vampir, nicht wahr?« Sie hielt abrupt inne, starrte mich an und hob die Hand zum Mund. »Oh, hör mal, Dory, als ich vorhin sagte, dass ich alle Vampire hasse, da meinte ich natürlich nicht die, äh, guten...«


  »Svarestri«, zischte Heidar, und seine Stimme klang so anders, dass ich mich unwillkürlich umsah und erwartete, jemanden zu sehen. Aber nur dunkle Blätter vor dem Hintergrund eines grauen Himmels boten sich meinen Blicken dar, und ich hörte nichts anderes als das Prasseln des Regens.


  Dann, wie der Schemen eines Hais dicht unter der Wasseroberfläche, erschien ein Schatten zwischen den Weinstöcken. Ein Windstoß zerzauste mir das Haar und trug mir einen Geruch entgegen, der mich bis in die Knochen frösteln ließ. Eine zweite dunkle Gestalt löste sich aus den Schatten, dann noch eine und zwei weitere.


  Offenbar bekamen wir Gesellschaft.
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  Etwas teilte den Regen wie eine kalte Strömung in einem warmen Meer. Mit außergewöhnlicher Klarheit spürte ich alles um mich herum: das Pochen und Kratzen von Hufen und Krallen, als Radus Schreckensbiester vor etwas flohen, das noch furchterregender war als sie; der Rhythmus meines eigenen nervösen Atmens; die leisen, saugenden Geräusche leichter Schritte, die sich mir von hinten näherten. Ich fühlte mich wie auf dem Kamm einer Welle, die gleich brechen würde.


  »Bring sie von hier weg!«, forderte ich Heidar auf. »Ich halte die Angreifer auf.«


  »Du wirst nichts dergleichen tun!«, erwiderte Claire aufgebracht. »Ich kann helfen...«


  Ich hielt ihr den Mund zu und sah Heidar an. »Hast du nicht gehört?«


  »Du kannst nicht gewinnen«, sagte er schnell. »Sie...«


  


  »Habe ich danach gefragt?« Ich ergriff seinen Arm und drückte fest genug für einen blauen Fleck zu. »Wenn sie stirbt, zerfetze ich dir die Kehle.«


  Er straffte die Schultern und richtete einen ernsten Blick auf mich. »Wenn sie stirbt, bedeutet das, dass ich bereits tot bin.«


  Ich nickte. »Gute Antwort.«


  »Dory!« Ich überließ Claire Heidar, der ein Schwert aus der Schlinge auf seinem Rücken zog und ihr deshalb nicht die Hand auf den Mund drücken konnte. »Das machst du immer! Andere Leute haben ebenfalls Kraft!«


  »Nimm sie und verschwinde mit ihr!«, knurrte ich. Heidar gab mir wortlos das Schwert, warf sich Claire über die Schulter und verschwand zwischen den Weinstöcken. Keine der dunklen Gestalten folgte ihm, was mich beruhigte und gleichzeitig besorgte. Hatten sie vielleicht das Anwesen umstellt? Warteten sie dort draußen auf Heidar und Claire?


  Dann fiel etwas aus dem brodelnden Himmel auf mich herab. Instinktiv schlug ich danach und ließ mich dabei vom Gehör leiten, nicht von dem, was ich sah, und Geoffreys Kopf rollte neben mir über den Boden. Ich stieß ihn mit dem Fuß an und sah Zorn, der noch immer in seinen Augen blitzte. Bei einem Meistervampir könnte eine solche Wunde heilen, nach einem Jahrhundert guter Pflege. Aber Geoffrey war kein Meister, oder zumindest kämpfte er nicht wie einer. Eine Sekunde später spielte es ohnehin keine Rolle mehr. Ein Stiefel stellte sich auf den Kopf, knackte ihn wie eine Nuss und drückte ihn in den Schlamm.


  Ich wich zurück, das Schwert hoch erhoben. Und sah in zinnfarbene Augen, in denen Macht leuchtete. Ich erkannte meinen Gegner sofort wieder und griff an, aber das Schwert sprang mir regelrecht aus der Hand und flog ihm entgegen. Ich wankte, als mir Kälte entgegenschlug, so plötzlich und so eisig, dass mir das Atmen schwerfiel.


  Der Elf betrachtete die Waffe und lächelte dünn. »Das Schwert der Könige, in den Händen einer Mischlingshure.«


  Die Stimme, leise und melodisch, klang seltsam schön. »Wie... bedenklich.«


  Ich schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, obwohl sich die Kälte wie ein Brandeisen auf meiner Haut anfühlte. Ich sah mich um, aber es gab keinen Ausweg. Überall zeigten sich blasse Gesichter im Mondschein.


  »Sei unbesorgt.« Der Elf sprach zu mir, doch sein Blick galt weiterhin der Waffe. Er schwang sie versuchsweise, schnitt mit ihr elegant durch den Regen. Die Klinge schien im matten Licht zu glühen; Blitze spiegelten sich wie warnend auf ihrer Schneide wider. »Einst, vor langer Zeit, enthauptete dieses Schwert einen Svarestri-König. Ich werde es nicht entehren, indem ich es bei dir benutze.«


  Die brennende Kälte raubte mir schnell die Körperwärme. Wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde ich erfrieren. Aber wenn man bedachte, wie schlecht die Chancen für mich standen, war ein Gespräch die beste Möglichkeit, Claire zur Flucht zu verhelfen. »Vielleicht solltest du es bei dem verwenden, der dich für nichts und wieder nichts losgeschickt hat.«


  »Wie meinst du das?« Er war noch immer mehr an seinem neuen Spielzeug als an mir interessiert. Was ich für eine Beleidigung hielt.


  »Damit meine ich das, du Dumpfbacke: Ich mag ein Mischling sein, aber ich bin keine Hexe, keine Nullerin und erst recht keine einsachtzig große Rothaarige.«


  Der Elf drehte den Kopf. »Wie bitte?«


  Ich zeigte ihm meine Eckzähne. »Siehst du das hier? Keine Standardausrüstung für Hexen. Ich bin eine Dhampirin.« Ich lächelte. »Du bist hinter dem falschen Mädchen her gewesen, du Intelligenzbestie.«


  Ich schätze, er kam zu dem Schluss, dass das Schwert doch nicht so heilig war, denn in der nächsten Sekunde hatte ich die Spitze unterm Kinn. »Wo ist sie?«


  »Warum? Willst du deinem zukünftigen König huldigen? Dafür ist es noch zu früh.«


  »Der Mischlingssohn des Blarestri-Narren kann niemals regieren, ebenso wie ein Kind, das er mit einem anderen Bastard zeugt.« Die Schwertspitze bohrte sich mir in die Haut. »Gib mir, was ich will, dann überlebst du den Tag vielleicht. Andernfalls...«


  »Das habe ich diese Woche schon einmal gehört. Bei dem anderen Typen klang's besser.«


  »Sei vorsichtig, Dhampir.« Die Stimme des Elfen klang nicht länger wie Musik. »Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast.«


  Andererseits, Gespräche waren nie meine starke Seite gewesen. »Du auch nicht«, sagte ich und sprang. Ich duckte mich unter dem Schwert der Könige hinweg und hatte es auf die Gurgel des Elfen abgesehen. Ich legte alles hinein, was ich hatte, meine ganze Schnelligkeit, und ich bekam tatsächlich die unerwartet warme Haut des Halses zu fassen. Aber bevor sich meine Hand um den Hals schließen konnte, berührte mich etwas und strich mir wie die Klinge eines alten Eisenmessers über den Rücken. Der Kontakt nahm mir von einem Augenblick zum anderen die Kraft, und mehr noch, er schien alle meine Sinne zu betäuben. Plötzlich konnte ich nichts sehen, nichts hören und nichts fühlen. Alles verschwand, wich Übelkeit und bitterer Furcht.


  Und dann kehrten meine Sinne zurück, und es war noch schlimmer. Es war Agonie, als würde ich von tausend Eisnadeln durchbohrt. Meine Kehle zuckte, als sich die Hand des Elfen darum schloss. Er versuchte nicht, mich zu erwürgen - er drückte nicht einmal so fest zu, dass Flecken entstanden -, aber ich hatte auf einmal das Gefühl, an Eis zu ersticken. Meine Augen sagten mir, dass es dort nichts gab, doch der Hals wurde taub, und der Würgereflex wurde aktiv und schnitt mir endgültig die Luft ab.


  »Willst du gegen mich antreten?« Die Stimme war hart wie Eis über kaltem, dunklem Wasser. »Na schön.«


  Seine Hand legte sich mir vorn auf den Kasack, so leicht, dass sie mich kaum berührte, aber es fühlte sich an, als hätte er die Finger ausgebreitet und sie mir tief in den Körper gebohrt. Sie rissen und zerrten nicht, wie es die Krallen eines Tiers getan hätten. Stattdessen bescherten sie meinem Leib den Frost des Winters: Die Kälte breitete sich langsam aus wie der beginnende Winter, nahm Farbe, Wärme und Leben. Meine Lunge erstarrte in Eis; ich hätte nicht einmal dann atmen können, wenn die Luftröhre frei gewesen wäre. Das Blut in meinen Adern floss langsamer, wurde zu einem eisigen Brei. Die Phantomhand sank tiefer in mich, brannte wie Trockeneis, kroch in Winkel, von deren Existenz ich gar nichts gewusst hatte. Die Kälte kroch mir übers Rückgrat, und Eis umklammerte mein Herz.


  Ich fiel, und leblose Knochen vibrierten, als ich auf den Boden prallte, der nicht mehr schlammig war, sondern hart wie Fels. Eine Eisschicht hatte sich auf ihm gebildet. Der gefrorene Schlamm glitzerte weiß an meinen Fingerspitzen, als mir die Hand nutzlos vors Gesicht sank. Es überraschte mich vage, dass sie nicht wie dünnes Glas zerbrach. Mir schwanden die Sinne von Schmerz und Luftmangel.


  »Die Svarestri herrschen über die Elemente.« Der Elf drehte mich mit dem Fuß auf den Rücken und ging neben mir in die Hocke. »Kennst du die vier Elemente, Dhampir? Mit dem Wasser in dieser besonderen Form bist du inzwischen vertraut, nicht wahr? Sollen wir es mit einem anderen versuchen?«


  Kälte verwandelte sich übergangslos in Hitze. Was eben noch gefroren gewesen war, kochte jetzt. Ich schnappte nach Luft, als der Knoten aus meiner Luftröhre verschwand, und heiße Luft drang mir in die Lunge. Zinnfarbene Augen beobachteten mich mit klinischem Interesse, als ich in brennender Agonie den von inneren Flammen heimgesuchten Leib krümmte. Feuer verkohlte meine Nervenenden, aber der Schmerz ließ nicht etwa nach, sondern wurde mit jeder Sekunde stärker, bis meine Knochen zu versuchen schienen, aus dem Körper zu kriechen.


  Das Eis vor meinem Gesicht schmolz, und die Pfütze begann zu dampfen. Die Luft selbst schien sich in Feuer zu verwandeln, in eine brodelnde, flackernde Masse aus Blitzen. Es überraschte mich, dass meine Haut noch existierte und nicht zu Asche zerfallen war. Unter ihr kochte das Blut in den Adern. Der Elf hatte mich erneut berührt, aber jetzt ging nicht mehr Eiseskälte von seinen Fingern aus, sondern enorme Hitze. Mein Kasack verfärbte sich wie Stoff, der zu lange einem Bügeleisen ausgesetzt war, und ich spürte, wie die Haut Blasen warf.


  Dann hörte es auf, so plötzlich wie es begonnen hatte. Ich brach zusammen und sank in eine Pfütze, deren Wasser noch immer sehr heiß war. Jeder Herzschlag ließ mich erbeben, jeder Atemzug war eine Qual. Von den verbrannten Ecken meines Hemds stieg mir ein beißender Geruch in die Nase, wie der Rauch einer gerade ausgepusteten Kerze.


  Der Elf zog die Hand zurück und setzte sich auf die Fersen. Ein Teil des Kasacks hatte sich aufgelöst, und darunter kam rote, blasige Haut zum Vorschein, vom Brustbein bis unter den Nabel. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, warum mir die Form der Verletzung so vertraut erschien. Es war der perfekte Abdruck einer langfingrigen Hand, und ich trug ihn wie ein Brandmal.


  »Wenn ich dich nicht geschützt hätte, wärst du bereits tot«, teilte mir der Elf mit. »Aber wir müssen noch zwei andere Elemente ausprobieren, nicht wahr?« Er berührte mich jetzt nicht mehr, aber plötzlich schnürte mir etwas die Kehle zu. Meine Hände wühlten im heißen, sandigen Boden, doch mir fehlte die Kraft, sie zum Hals zu heben, während sich dort eine unsichtbare Schnur zusammenzog. Ich biss in die Luft, als könnte ich mit den Zähnen Brocken aus ihr reißen, aber nichts half. Ich wollte zu viel zur gleichen Zeit: kämpfen, die Lunge mit Luft füllen, um Gnade flehen...


  Als hätte der Elf meinen letzten Gedanken gehört, beugte er sich über mich und sah mir in die Augen. »Sag mir, wo die Nullerin ist, wenn du am Leben bleiben willst.« Der Druck am Hals ließ ein wenig nach, und ich konnte wieder atmen, obwohl meine Lunge halb vergessen zu haben schien, wie man das machte. Der Elf wartete, während ich hingebungsvoll keuchte. »Hast du nichts zu sagen?« Ich sah zu ihm hoch und war so fertig, dass ich es nicht einmal schaffte, anständig zu starren. Ich röchelte bei jedem Atemzug, sagte nichts und bedauerte, dass ich nicht genug Speichel zusammenbringen konnte, um dem verdammten Kerl ins Gesicht zu spucken.


  Dann merkte ich, dass der Spaß noch nicht vorbei war: Ich hatte meine Lunge gerade wieder gefüllt, aber sie dehnte sich trotzdem weiter aus. Die beiden Lungenflügel blähten sich auf, und ich hatte das Gefühl, zwei Ballons in der Brust zu haben, die jemand immer mehr aufpumpte. Gleich würden sie platzen; sie konnten nicht mehr lange halten. Der Schmerz war so groß, dass mir alles vor Augen verschwamm, und ich konnte ein heftiges Schaudern nicht unterdrücken. Etwas schrie in meinem Kopf: ein schrilles, unmenschliches Geräusch ohne Anfang oder Ende, ein Schrei purer Agonie.


  Gerade als Dunkelheit mich aufnehmen wollte, hörte der Druck auf, und ich konnte ausatmen. Diesmal hustete ich nicht. Langsam strömte die Luft aus mir heraus, und anschließend atmete ich flach und vorsichtig - mehr schien meine Lunge nicht zu wagen.


  


  Ich hatte schlimmere Schmerzen erlebt, aber diese schafften es zweifellos in die Top Ten, vielleicht sogar in die Top Three. Der Elf beobachtete mich nachdenklich, und ein Finger folgte den Konturen des Brandmals auf meiner Brust. »Du überraschst mich. Die meisten deiner Art hätten sich inzwischen heiser geschrien.«


  Ich wollte ihm nicht die Genugtuung der Wahrheit gönnen: dass meine Kehle blockiert gewesen war, dass mich die Pein daran gehindert hatte, einen Ton hervorzubringen. »Du bist noch nie jemandem wie mir begegnet.« Die Worte kamen als trockenes Krächzen aus meinem Mund, doch er schien sie zu verstehen.


  »Vermutlich hast du recht.« Der Elf kniff die sturmfarbenen Augen zusammen. »Umso besser.« Er richtete sich auf und zog mich hoch. Ich taumelte, aber sein eiserner Griff ließ mich nicht fallen. Nach einigen Sekunden ließ der Schwindel nach, und ich stellte überrascht fest, dass meine Beine mich trugen.


  Noch mehr erstaunte es mich, dass ich noch nicht zur Berserkerin geworden war. Schmerz von solcher Intensität löste normalerweise einen Anfall aus. Unter anderen Umständen hätte ich längst die Kontrolle über mich verloren, und das bedeutete ...


  Es bedeutete, dass Claire in der Nähe war.


  Ich zwang mich, nicht nach ihr Ausschau zu halten. Dieser dreimal verfluchte Heidar. Ich hatte bereits versprochen, ihn zu töten, aber hierfür würde ich ihn langsam umbringen.


  »Da du dich wie eine Kriegerin verhältst, behandeln wir dich wie eine«, sagte der Elf. »Ich gebe dir Gelegenheit, kämpfend zu sterben.« Er schlang mir einen Arm um die Taille, um mich aufrecht zu halten. Die Berührung ließ den Schweiß an meinem Körper plötzlich kalt werden. »Siehst du das Haus?«


  Da es mit all dem Licht vor der brodelnden Dunkelheit des Himmels wie ein Weihnachtsbaum leuchtete, war es eine ziemlich dumme Frage. Aber die Elfen hatten ohnehin keinen großen Respekt vor der menschlichen Intelligenz. Ich nickte. Alles war besser als die Konfrontation mit Element Nummer vier. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Form ich es kennengelernt hätte, aber aus irgendeinem Grund bezweifelte ich, dass es eine angenehme Begegnung geworden wäre.


  »Wenn du das Haus erreichst, lasse ich dich gehen.«


  »Wenn ich das Haus erreiche?« Meine Stimme war dünn, kaum mehr als ein Hauch. Trotzdem erleichterte sie mich. Wenn meine Stimmbänder noch funktionierten, konnte ich nicht so schwer verletzt sein, wie es sich anfühlte, oder?


  »Meine Leute werden nicht versuchen, dich aufzuhalten, wohl aber das vierte Element. Berühr das Haus, irgendeinen Teil davon, und wir lassen dich in Ruhe. Wenn dir das nicht gelingt...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Dann sage ich den Deinen, wo sie nach dir graben können.«


  Ich vermutete, dass er das wörtlich meinte, denn das einzige übrig gebliebene Element war die Erde. Zum Teufel mit den Elfen und ihren gottverdammten Spielchen. Ich hatte die Geschichten gehört, aber nie groß darüber nachgedacht. In einem davon zu sterben, hatte ich bestimmt nicht für möglich gehalten. Und für nichts zu sterben...


  Das war schlimmer als alles andere.


  Ich sah mich kurz im Weingarten um, aber wenn sich Claire und Heidar in der Nähe befanden, hielten sie sich im Verborgenen. Wo steckten sie? Dass ich noch immer ich selbst war, deutete auf Claires Nähe hin, doch warum reagierten die Elfen dann nicht auf sie und ihren Begleiter? Heidar hatte vor mir von der Präsenz der Svarestri gewusst; also sollten sie in der Lage sein, seine Nähe zu fühlen, oder? Und dann hob sich der Boden rechts und links von mir wie schwarze Meereswellen, und ich lief los.


  Ich konnte schneller laufen als die meisten Dinge auf Erden, aber nicht schneller als die Erde selbst, wie sich jetzt herausstellte. Ich schaffte es bis zum Ende der Weinstockreihe, bevor mich eine Wand aus Erde wie eine Keule traf. Ich versuchte, hindurchzuspringen, aber sie schien endlos zu sein. Hektarweise schlug Boden gegen mich und wogte über mich hinweg, und meine überstrapazierten Muskeln protestierten mit heftigem Schmerz, als ich mich zur Wehr setzte. Ich erstickte in Staub, der um mich herum aufstieg. Die bereits in Mitleidenschaft gezogene Lunge füllte sich damit, ebenso wie Augen und Ohren, und schwere Klumpen fielen auf mich herab, versetzten mir Hiebe wie von tausend Fäusten.


  Ich kämpfte dagegen an, mit allem, was ich hatte, aber ich wusste oben gar nicht mehr von unten zu unterscheiden.


  Grub ich mich Luft und Leben entgegen, oder entfernte ich mich davon? Half ich dabei, mich zu befreien, oder schaufelte ich mir mein eigenes Grab? Ich wusste es nicht.


  Dann wickelte sich mir etwas Raues und Hartes um die Füße und zog. Der Boden wollte mich nicht loslassen, aber das seilartige Etwas ließ nicht locker und zog erneut, noch stärker, woraufhin ich so plötzlich aus dem Boden kam wie eine Kugel aus einem Gewehrlauf.


  Ich hatte so viel Staub in den Augen, dass ich gar nichts sehen konnte, aber ich fühlte es deutlich, als ich in die Weinstöcke fiel — ich kam mir wie ein Trapezkünstler vor, der abstürzte und ins Sicherheitsnetz fiel. Sie fingen meinen Sturz ab, allerdings nicht besonders sanft. Die wenige Luft, die ich noch in der Lunge hatte, wurde hinausgepresst, und der Aufprall auf den Boden war so heftig, dass mir die Knochen klapperten. Einen Moment lag ich einfach nur da, benommen und reglos. Dann begann ich zu würgen und zu husten, spuckte braunen Brei und schnappte zwischendurch nach Luft.


  Ich hörte die Geräusche des Kampfes um mich herum, doch es dauerte eine Weile, bis mein Gehirn Bedeutung darin erkannte. Schließlich wischte ich mir mit dem Handrücken den Mund ab, befreite mich aus den Weinreben -


  auch von der, die sich mir um die Füße gewickelt hatte - und sah, wie sich Claire einen Svarestri vornahm. Ich sprang auf und befürchtete, dass ich zu spät kommen würde, dass sie starb, bevor ich eingreifen konnte. Stattdessen beobachtete ich, wie der Elf taumelte und schreiend auf die Knie sank. Ich wusste nicht, was Claire mit ihm anstellte - sie berührte ihn nicht einmal -, aber er verhielt sich so, als würde er langsam zu Tode gefoltert.


  Ich wankte aus dem Weinstock, und immer wieder fiel mir Schmutz in die Augen. Claire bemerkte mich, gab dem Elfen einen ordentlichen Tritt in die Rippen, lief auf mich zu und schrie etwas, das ich nicht verstand, weil ich die Ohren voller Dreck hatte. Hinter ihr kämpfte Heidar gegen zwei Elfen und schien sich gegen sie behaupten zu können. Ich fragte mich, wer sich um die anderen kümmerte, unter ihnen der Anführer. Dann war Claire heran und prallte schluchzend und zitternd gegen mich. Bei der Kollision löste sich so viel Erde aus meinem linken Ohr, dass ich sie hören konnte - wenn sie in der Lage gewesen wäre, zusammenhängend zu reden, hätte sie mir vermutlich ordentlich die Leviten gelesen.


  Ich blickte mich nach dem Anführer der Elfen um, sah ihn aber nirgends. Dafür bemerkte ich Caedmon, der mit den Händen auf dem Boden kniete. Nein, im Boden. Seine Finger waren tief in die feuchte, schwarze Erde gebohrt.


  Reben hatten sich ihm um Arme und Rücken geschlungen, breiteten sich hinter ihm wie ein lebender Mantel aus.


  Er bemerkte mich nicht - sein Gesicht zeigte eine Konzentration, die an Schmerz grenzte. In der Nähe lagen reglos zwei Elfenkrieger, durchbohrt von jungen Reben, die durch ihre Körper wuchsen und dem dunklen Himmel grüne, winkende Arme entgegenstreckten.


  »...nie wieder, oder ich töte dich selbst. Mein Gott, ich habe dich für tot gehalten...« Claire umarmte mich plötzlich, so fest, dass mir die Rippen wehtaten. Ich stöhnte schmerzerfüllt, und sie ließ mich los, sah mich eine Sekunde an und brach in Tränen aus.


  Ich spuckte noch mehr Schmutz, starrte sie an und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte Claire noch nie so außer sich erlebt; normalerweise war sie die Ruhige. Als ich den Kopf hob, enthauptete Heidar gerade einen seiner beiden Gegner und wandte sich anschließend dem zweiten zu. »W-wo ist der Anfuhrer?«, brachte ich krächzend hervor.


  Es schienen die richtigen Worte zu sein, um Claires Tränenflut verebben zu lassen. Sofort verwandelte sich ihre Verzweiflung in Wut. »AEsubrand«, zischte sie, und ihre feuchten Wangen wurden rot. »Wenn ich den tausendmal verdammten und verfluchten Mistkerl finde, dann... dann... im Augenblick fällt mir nichts ein, das schlimm genug ist, aber eins steht fest: Wenn ich ihn finde, kann er was wirklich Schlimmes erleben!«


  Heidar war fast mit seinem zweiten Gegner fertig, und da keine unmittelbare Gefahr drohte, glaubte ich, zusammenklappen zu können. Also klappte ich zusammen. Und bereute es sofort, als Claire erneut in Tränen ausbrach und mich schüttelte. »Ich bin nicht tot«, versicherte ich ihr und versuchte, möglichst deutlich zu sprechen, was mir angesichts des Schlamms, der in meiner Kehle steckte, nicht leichtfiel.


  »Wasser!«, stieß sie hervor. »Du brauchst Wasser.«


  Ich brauchte einen zweimonatigen Urlaub an einem hübsch ruhigen Strand, aber Wasser war auch nicht schlecht.


  Ich nickte, und Claire lief in Richtung des Hauses. Ich stellte mir vor, was Louis-Cesare sagen würde, wenn er mich so sähe, nachdem ich ihm gegenüber mit meiner Kompetenz geprahlt hatte. Dieser Gedanke veranlasste mich, genug Kraft zu sammeln, um mich aufzusetzen. Caedmon war fertig mit seinem Weinanbau: Die beiden Elfen waren jetzt von Reben bedeckte kleine Hügel, und zwischen den Blättern bildeten sich erste kleine Weintrauben. Er ging neben mir in die Hocke und schaute aus irgendeinem Grund selbstgefällig drein.


  »Du bist früh dran«, krächzte ich.


  »Mir scheint, ich wäre fast zu spät gekommen«, erwiderte er und hob meine schmutzige, zerkratzte und blutige Hand. »Ich bitte um Entschuldigung.« Dann zog er mich zu sich heran und küsste mich.


  Energie sang in der Luft. Ich fühlte sie auf der Zunge, sirupartig, dick und süß, und dann strömte sie wie eine plötzliche Flut in mich, und mein Körper nahm sie auf wie ein Schwamm, der zu lange trocken gewesen war.


  Caedmons Hand strich mir über die Seite, und mein ganzer Leib prickelte und erwachte zu neuem Leben. Ich öffnete die Augen, konnte ihn aber nicht sehen. Das Wesen, das mich hielt, war ein strahlendes Licht in der Dunkelheit, hell wie die Sonne, ewig wie ein Berg, eine Quelle von Leben und Kraft.


  Langsam ließ das Strahlen nach, und ich kam wieder zu mir. Mein erster Gedanke war, dass Radu einen neuen Weingarten brauchte. Die geraden, symmetrischen Linien existierten nicht mehr. Ein grünes Durcheinander nahm ihren Platz ein: Überall wuchsen Reben und kleine Bäume, geschmückt von dünnen Bougainvillea- und Hibiskus-Girlanden. Sie trugen schwere Blüten und schwangen in der kühlen Brise hin und her, ließen gelegentlich ein rosarotes Blütenblatt auf den weichen, grasbedeckten Boden fallen. Die Gewitterwolken hatten sich verzogen, und der Himmel zeigte ein blasses, vom Regen rein gewaschenes Blau.


  »>Caedmon< bedeutet >Großer König< auf Gälisch«, sagte ich, als sich über mir Blüten an einer Rebe öffneten. Es sah wie ein kleines Feuerwerk aus.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Caedmon mit vagem Interesse. Heidar rief etwas und setzte einem fliehenden Elfen nach.


  »Und deine treuen Diener sind wo?«


  Der König zuckte mit den Schultern. »Sie wahren meine Interessen im Feenland. Deshalb wollten wir uns am vergangenen Abend treffen - ich brauchte Zeit, um Kontakt mit ihnen aufzunehmen und sie zu versammeln. Aber als mir ein Informant mitteilte, dass Svarestri in dieser Gegend gesehen worden waren, schickte ich meinen Leuten sofort eine Nachricht und forderte sie auf, so schnell wie möglich hierherzukommen. Anschließend kehrte ich zurück, um zugegen zu sein, falls irgendetwas geschah.«


  Eine Zeitlang saßen wir da und schwiegen, während ich mir rote Blütenblätter aus dem Haar pflückte. »Claires Onkel hatte etwas von einem Elfen in sich«, sagte ich. »Andernfalls wäre er nicht in der Lage gewesen, diesen Wein zu produzieren.« »Hmm.«


  »Und ihr Vater war ein Dunkelelf. Was bedeutet, sie ist zu etwas mehr als der Hälfte Elfe.« Ich warf Caedmon einen finsteren Blick zu. »Du hast das geplant.«


  Seine Lippen deuteten ein schiefes Lächeln an, als er eine etwas zu liebevolle Rebe löste, die sich ihm um den Arm wickelte. »Meine liebe Dory, ich versichere dir, dass ich nicht den Tod zweier meiner ältesten Bediensteten geplant habe, und mir lag auch nichts daran, dass mein eigener Neffe versuchte, mich umzubringen.«


  »Aber du hast geplant, dass Heidar mit Claire zusammenkommt. Du hast ihn zu der Auktion geschickt, nicht wahr?


  «


  »Was wir Eltern nicht alles tun, um dafür zu sorgen, dass unsere Kinder glücklich werden.«


  »Warum?«, fragte ich verwundert. »Warum hast du sie nicht einfach einander vorgestellt?«


  Er schüttelte den Kopf, wodurch mehrere Schmetterlinge aufstiegen, die sich dort niedergelassen hatten. Einige flogen fort, aber einer ließ sich auf seinem Knie nieder und breitete zufrieden die bunten Flügel aus. »Heidar ist erst hundert Jahre alt, ein Teenager nach unseren Maßstäben. Und wie die meisten jungen Männer in seinem Alter gefällt es ihm nicht, Befehle von seinem Vater entgegenzunehmen. Hätte ich ihm gesagt, jene Frau sei für ihn bestimmt, hätte er sie nicht angerührt. Und aller Wahrscheinlichkeit nach wäre auch sie nicht bereit gewesen, einen möglichen Partner in ihm zu sehen.« Caedmon lächelte selbstgefällig. »Ihre gegenseitige Sympathie hatte etwas Verbotenes.«


  »Und das Ergebnis besteht aus einem Erben für dich.«


  »Haben sie es schon getan?« Caedmons Lächeln wuchs in die Breite. »So kenne ich meinen Sohn!«


  Ich hätte ihm fast eine geknallt. Fast. »Wieso wusste niemand davon? Ich dachte, die Elfen sind wie besessen von Genealogie.«


  »O ja, insbesondere die Angehörigen der adligen Familien.«


  »Wieso wusste AEsubrand dann nichts von Claires Onkel?«


  »Wir sind besessen von unserer Abstammung, Dory.« Als ich noch immer nicht verstand, fügte Caedmon hinzu:


  »Von den Ahnen der Lichtelfen.«


  Nach zwei oder drei Sekunden fiel bei mir der Groschen. »Soll das heißen, Claires Onkel war ein Dunkelelf?«


  »Ich glaube, seine Urururgroßmutter war zu einem Viertel Brownie. Daraus ergibt sich ein sehr kleiner Prozentsatz für Claire, aber er genügt, um jedes Kind, das ihr und meinem Sohn geboren wird, zu mehr als fünfzig Prozent elfisch zu machen. Und somit, nach unserem Gesetz, zu einem legitimen Erben. Vorausgesetzt natürlich, das Kind ist ein Junge.«


  »Und du glaubst, die Svarestri würden einen König akzeptieren, der zum Teil Dunkelelf ist?« Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich jemand wie AEsubrand vor Olga oder Stinky verbeugte. Oder vor jemandem mit ähnlichem Blut.


  »In den alten Regeln ist nirgends die Rede davon, welches Elfenblut es sein muss«, sagte Caedmon. »Es war vermutlich so offensichtlich, dass nur das Blut von Lichtelfen in Frage kam, dass niemand daran dachte, es aufzuschreiben. Was die Svarestri betrifft... Wenn meine Annahmen stimmen, werden sie sich nicht lange mit einem Blarestri-Regenten begnügen.«


  »Hast du dich deshalb hier bei uns herumgetrieben, damit man dich für tot hält?«


  Caedmon grinste entzückt. »Habe ich das? Mich herumgetrieben? Wie... interessant das klingt.«


  »Caedmon!«


  Er lachte. »Hast du eine Ahnung, Dorina, wie lange es her ist, dass jemand auf diese Weise mit mir gesprochen hat? Ich, ein Herumtreiber.« Er lachte erneut.


  Heidar kam durch den Wald aus Reben und zog einen bewusstlosen oder vielleicht toten Elfen hinter sich her. Als er aufsah und uns entdeckte, erhellte ein freudiges Lächeln sein Gesicht. Es ähnelte so sehr dem seines Vaters, dass es ein Spiegelbild hätte sein können.


  »Das ist der Grund«, flüsterte Caedmon, als sich sein Sohn näherte. »Ich dachte mir: Wenn mich die Svarestri für tot halten, gibt es für sie keinen Grund, meinen Sohn anzugreifen, von dem sie wissen, dass er nie die Herrschaft antreten kann. Ich hoffte, dadurch genug Zeit zu bekommen, ihn und deine Freundin zu finden, während meine Diener nach AEsubrand suchten. Nur eins habe ich dabei nicht berücksichtigt: dass Claire der ganzen Welt verkündete, schwanger zu sein!«


  »Was AEsubrand zwang, ihr zu folgen, wenn ihm etwas am Thron lag.«


  Caedmon seufzte. »Meine Schwester hat ihn verhätschelt. Ich habe ihr immer gesagt, dass es ein böses Ende nehmen würde.«


  »Noch ist es nicht zu Ende. AEsubrand läuft noch immer frei herum und weiß jetzt, dass du lebst.«


  »Es gibt immer Probleme, Dory. Deshalb leben wir für die wenigen glänzenden Momente, die den Rest aufwiegen.«


  »Siehst du, Lady?« Heidar strahlte mich an und ließ seine Trophäe vor Caedmons Füße fallen. »Ich habe dir ja gesagt, dass mein Vater nicht tot ist.« Der Elf auf dem Boden stöhnte, woraus ich schloss, dass er noch lebte. »Wo ist die Lady Claire?« Er wirkte ein wenig besorgt. »Wir...wir müssen dir etwas sagen, Vater.«


  Ich sah mich um und runzelte die Stirn. »Sie wollte Wasser für mich holen.« Aber das war schon eine Weile her, oder? Ich wusste es nicht genau. Mein Zeitgefühl hatte ebenso gelitten wie ich.


  Ich sah zum Haus. Gespenstische Stille herrschte dort. Draußen schlich niemand mehr umher, weder Tiere noch Elfen, und wenn sich drinnen etwas bewegte, dann sah ich nichts davon. Plötzlich fiel mir ein, dass Louis-Cesare gesagt hatte, er würde zu mir kommen. Und Radu hätte inzwischen die Schutzzauber reaktivieren sollen, aber ich fühlte überhaupt nichts. Ich sah Caedmon an. »Ich hoffe, du hast die kurze Pause genossen, denn ich glaube, die Probleme sind zurück.«
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  Seltsamerweise wirkte das Haus am helllichten Tag noch unheimlicher als unter einem dunklen Himmel. Es sah auch verlassen aus. Wir blieben auf dem kleinen Hof mit dem Springbrunnen stehen, und abgesehen vom Plätschern des Wassers stammten die einzigen Geräusche von den über der Bougainvillea summenden Insekten und meinen zischenden Atemzügen. Die Elfen schienen gar nicht zu atmen.


  Das hatten sie mit der Leiche gemein, die halb im schattigen Flur lag. Das Haar war schwarz. Ich bückte mich und rollte den Kopf herum, damit ich ins Gesicht sehen konnte, aber der Tote war mir unbekannt. Also keiner von Radus Menschen.


  Ich überprüfte Schultern und Rücken, entdeckte aber nirgends einen tätowierten schwarzen Kreis. Und auch keinen silbernen. Was nicht unbedingt heißen musste, dass es sich nicht um einen Magier handelte. Es bedeutete nur, dass er kein guter gewesen war.


  Die Todesursache war eine lange, dünne Klinge, die ihm jemand in die Brust gestoßen hatte. Ich sah auf und stellte fest, dass Caedmon es ebenfalls bemerkt hatte. Genauso gut hätte Louis-Cesare seine Visitenkarte bei der Leiche zurücklassen können. Weiter den Flur hinunter fiel gelbliches Licht auf Terrakotta. Ohne eine Aufforderung schlich Caedmon hinters Haus, und Heidar huschte zum Vordereingang. Ich folgte der Spur aus Leichen ins Innere des Gebäudes.


  Einen Blondschopf und zwei braunhaarige Männer später erreichte ich das Wohnzimmer. Mehmeds zur Seite geklapptes Porträt gab den Blick auf ein aus drei Elementen bestehendes Regal frei. Na schön, jetzt wusste ich also, wo Radu seine Energiequelle versteckt hatte, woraus auch immer sie bestand. In diesem Raum lagen keine Leichen, aber mir schlug nach Blut riechende Luft entgegen, als ich ihn betrat. Ich sah keine roten Pfützen, obwohl ein so intensiver Geruch ziemlich viel Blut erforderte. Doch die Tür zum Eingangsbereich stand offen, und Zugluft kam von dort.


  Ich riss ein Stuhlbein ab, das sich als Knüppel oder Pflock verwenden ließ, und schnupperte. Das Blut stammte nicht von Claire - ich hätte es sofort erkannt. Aber es erschien mir vertraut. Der Grund dafür blieb mir ein Rätsel, bis ich einen Blick in die Diele werfen konnte.


  »Lass ihn zu Atem kommen, Jonathan.«


  »Wie du wünschst, Herr.«


  Meine Augen registrierten in rascher Folge mehrere Bilder: Radu, auf der einen Seite von zwei Vampiren festgehalten, bei denen ich die Kraft von Meistern spürte; keine Spur von Claire; in der Mitte eine Blutlache, groß genug, um einen Menschen in ihr zu ertränken; ein nackter, erschreckend bleicher Körper. Ich fühlte plötzlich eine Kälte, die weit über das hinausging, was mir zuvor der Elf beschert hatte. Und ich begriff, warum das Blut so vertraut gerochen hatte.


  »Er verliert zu viel Blut«, sagte Drac. »Wir wollen nicht, dass er stirbt, bevor unsere Gäste eintreffen.«


  »Da gibt es nichts zu befürchten. Ich kenne ihn; einmal hatte ich ihn fast einen Monat lang.« Die ölige Stimme gehörte einem blonden, grauäugigen Menschen mit einem Schürhaken in der Hand. Jonathan. Seine Finger strichen über die blutige Brust von Louis-Cesare, und die Geste hatte etwas erschreckend Intimes. »Er wird am Leben bleiben, für eine Weile.«


  Ich verstand es nicht - warum hing Louis-Cesare einfach nur da? Er hatte keine Waffe, aber ein Meistervampir war eine Waffe, und eine sehr wirkungsvolle noch dazu. Nur Stricke fesselten seine Arme an den Balkon - ich konnte deutlich erkennen, wie sie ihm durch sein Gewicht tief in die Haut schnitten. Er war so an den schmiedeeisernen Balkon gebunden, dass sein Körper fast in Form eines Kreuzes herabhing, mit den Zehenspitzen dicht über dem Boden. Zwar konnte er sich mit den Füßen nicht abstützen, aber er hätte in der Lage sein sollen, die Stricke einfach zu zerreißen wie ein Mensch einen Faden. Warum rührte er sich nicht?


  Ein halbes Dutzend Magier standen in der Nähe — einige von ihnen hatte ich im Bellagio gesehen —, außerdem auch noch fünf Vamps. Sosehr seine Gegner auch in der Überzahl sein mochten, Louis-Cesare hätte irgendeine Art von Widerstand leisten müssen. Ich hätte mich bestimmt gewehrt.


  Jonathan war ihm so nahe, dass es Louis-Cesare möglich gewesen wäre, die nicht gefesselten Beine zu heben, sie um den Hals zu legen und ihm das Genick zu brechen, und das alles innerhalb eines Sekundenbruchteils. Aber er tat nichts dergleichen. Er rührte sich selbst dann nicht, als Jonathan ihm mit dem Schürhaken in die Seite stach.


  Das Herz in meiner Brust machte einen Sprung, und ich fühlte mich gefangen zwischen Furcht und Panik. War Louis-Cesare bereits tot? Hatte einer der Holzsplitter, die ihm aus der Brust ragten, sein Herz durchbohrt? Möglich war's: Er sah aus wie eine Parodie des Heiligen Sebastian - die roten Wunden in seinem bleichen Leib wirkten wie aufgerissene Mäuler. Aber nein, er blutete noch. Ich sah, wie es am Schürhaken tröpfelte. Und Tote bluteten nicht.


  Jonathan strich über die Wunden, die er seinem Gefangenen an Brust und Bauch zugefügt hatte, und seine Berührung war eine obszöne Mischung aus Zärtlichkeit und Brutalität. Das neue Blut schien zu verdunsten, als seine Finger in Kontakt damit kamen. Es bildete eine kleine rote Wolke, die die Hand des Magiers umgab. »Ah. Es fängt an«, murmelte er, und mein Herz schlug noch schneller, als mir klar wurde, was geschah. Jonathan nahm seinem Opfer häppchenweise die Kraft des Lebens. Und Louis-Cesare unternahm nichts dagegen.


  Ich konnte mir seine selbstmörderische Passivität nur mit Radus Gefangennahme erklären. Hatten sie damit gedroht, ihm etwas anzutun, wenn sich Louis-Cesare zur Wehr setzte? Viel Sinn ergab es nicht, denn er wusste natürlich genau, was Drac für seinen Bruder plante. Aber eine bessere Theorie hatte ich nicht. Ich packte den Magier, der an der Tür Wache hielt und so sehr auf die kleine Foltershow konzentriert war, dass er die heranschleichende wild aussehende Frau gar nicht bemerkte. Sein Genick brach mit einem leisen Knacken, das sich hinter Jonathans schwerer Stimme verlor.


  Blut steckte unter den Fingernägeln des Magiers, als er sein Opfer streichelte, mit den frischen Wunden spielte und das verkrustete Blut der alten betastete. Die dunkle Flüssigkeit klebte an seinen Fingern und wurde dicker als Honig, als sie trocknete. Meine Hände zuckten — so sehr war ich versucht, dem verdammten Mistkerl den dünnen Hals zu brechen, als er sich vorbeugte und einen gierigen Blick auf Louis-Cesare richtete. »Weißt du noch, wie einfallsreich ich sein kann?«


  Ich versuchte, nicht auf das dumpfe Pochen des Zorns hinter meinen Augen zu achten, als ich den toten Magier hinters Sofa legte. Dann schlüpfte ich in den Eingangsbereich und blieb dabei dicht an der Wand. In den Schatten, die nicht vom Licht des Kronleuchters erreicht wurden, war es dunkel, und der schwarze Schlamm, der mich von Kopf bis Fuß bedeckte, erwies sich als gute Tarnung - dadurch war ich schwerer zu sehen und zu riechen. Ein weiterer Magier stand dicht vor mir und beobachtete die Show.


  Jonathan zog den Schürhaken mit einem Ruck aus Louis-Cesares Brust und wurde dafür mit einem kaum hörbaren Stöhnen belohnt. Selbst für meine Ohren war es leise, aber der Magier hörte es.


  Er bedachte Louis-Cesare mit einem liebevollen, anerkennenden Lächeln, und seine Hände strichen erneut über den langen Oberkörper und verschmierten das Blut auf der Haut. »Er starb jeden Tag und wurde in jeder Nacht wiedergeboren«, säuselte er, und seine Stimme verwandelte sich in einen Singsang. »Wie einer der alten Götter, wie Mithras.« Plötzlich steckte er einen Finger in die vom Schürhaken geschaffene Öffnung, und ich sah, wie er sich unter der Haut bewegte. »Nie habe ich ihn zweimal auf die gleiche Weise getötet.«


  »Du hast ihn nicht ein einziges Mal getötet«, sagte Dracula unwirsch. Offenbar sah nicht nur ich den Wahnsinn in diesen grauen Augen.


  Jonathan schien ihn nicht zu hören. »Er starb so wunderschön, jedes Mal. Meistens still. Aber manchmal habe ich ihm Schreie der Agonie entlockt und ihm einen heftigen Todeskampf geschenkt.« Die freie Hand liebkoste Louis-Cesares nackte Seite, während er den Finger noch tiefer in die Wunde schob. »Schreist du noch einmal für mich?«


  Louis-Cesare erzitterte voller Abscheu, hob den Kopf und richtete einen trotzigen, herausfordernden Blick auf ihn.


  Ich dachte mir: So müssen die französischen Aristokraten ausgesehen haben, als man sie auf Befehl eines einfachen Beamten zur Guillotine führte - das Blut von Karl Martell floss in ihren Adern.


  Dann sah mich Louis-Cesare über Jonathans Schulter hinweg.


  Er zuckte zusammen und riss die Augen auf. Der Magier vor mir bemerkte die Reaktion, denn er versteifte sich und machte Anstalten, sich umzudrehen. Ich hinderte ihn daran, Alarm zu geben, indem ich ihn mit seinem eigenen Schal erwürgte. Allerdings... Wenn Louis-Cesare weiterhin so in meine Richtung starrte, war gar kein Alarm nötig.


  Zum Glück war Drac nie besonders geduldig gewesen. Er stieß Jonathan beiseite, ergriff einen Schürhaken, der in Louis-Cesares Oberschenkel steckte, und drehte ihn. »Genug davon! Sag mir, wo Mircea ist, oder ich werde diesem Geschöpf gestatten, seine schlimmsten Phantasien an dir auszuleben!«


  Louis-Cesare schwieg und wandte den Blick von mir ab, als Radus empörte Stimme durch den Raum klang. »Ich habe es dir schon gesagt - er ist nicht hier! Lass ihn gehen, Vlad. Du hast es auf mich abgesehen!«


  Vlad wandte sich ruckartig um, und für einen Moment erweckte er den Eindruck, Radus Präsenz vergessen zu haben. Bevor er antworten konnte, öffnete sich die Eingangstür, und Sonnenschein fiel auf die blutigen Fliesen.


  »Unsinn, Radu.« Ich versteifte mich, als ich die volltönende, vertraute Stimme hörte. Ganz langsam drehte ich den Kopf. »Du weißt genau, dass es Vlad immer auf mich abgesehen hatte.«


  Mircea stand da, das Rapier in der Hand und ein altes Lächeln auf den Lippen. Es war wie das Funkeln von Sonnenlicht auf der Kante eines Glassplitters - es gehörte einem Duellanten und war ohne jede Wärme. »Ah.« Vlad zog die Hände von Louis-Cesare zurück, der für ihn plötzlich gar nicht mehr zu existieren schien.


  Das musste ich Caedmon lassen: Er war gut. Bei all dem Blut und den herumliegenden Kadavern von Radus Mischlingen wusste ich nicht, ob er den Geruch richtig hinbekommen hatte, aber alles andere war perfekt. Er hätte selbst mich getäuscht. Mein Respekt vor dem elfischen Tarngeschick schnellte in die Höhe.


  Der nächste Vamp drehte sich halb um, offenbar mit der Absicht, einige Worte an den inzwischen toten Magier zu richten, und dann sah er mich. Er war kein Meister, aber der erschrockene Schrei, den er ausstieß, bevor mein Stuhlbein sein Herz durchbohrte, reichte aus, alle Blicke auf mich zu lenken. Nur Dracs nicht. »Tötet sie«, sagte er und sah weiterhin Mircea an.


  Ich sprang zum Kronleuchter, um einem Sperrfeuer aus Zaubern und anderen, gewöhnlicheren Angriffen auszuweichen. Ich war nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Caedmon hatte die schlimmsten Auswirkungen des Elfen-Angriffs beseitigt, aber meine Kräfte waren alles andere als voll wiederhergestellt, und es tat mir noch immer überall weh. Kristalle klirrten, als ich den Kronleuchter tatsächlich zu fassen bekam; im gleichen Augenblick krachte dort eine Explosion, wo ich eben noch gestanden hatte, und riss ein Stück aus der Wand.


  Caedmon sprang mir von der Tür her entgegen, doch Drac versperrte ihm den Weg. Sofort gingen ihre Bewegungen in die des Kampfes über, der die Eleganz eines dunklen Tanzes hatte. Eine sonderbare Ausgewogenheit herrschte zwischen ihnen, mit dem Unterschied, dass Caedmon der Gewieftere war und Drac der Wildere. Dann wurde meine Aufmerksamkeit von einem Zauber abgelenkt, der den Kronleuchter traf, einen Wirbelwind aus funkelnden Lichtern durch den Raum warf und das dicke Metall des Leuchters wie Butter schmolz.


  Ich ließ mich fallen, sprang zur Seite und entging dadurch dem Messerhieb eines Vampirs. »Louis-Cesare!« Ich brach den Arm des Vamps, doch sein Messer rutschte über den Boden und geriet außer Reichweite. »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen!« Der Kronleuchter fiel und zerbrach in tausend glitzernde Teile. Unter ihm lag der Vampir, der mich angegriffen hatte. Das geschmolzene Metall verbrannte ihn, und er schrie ziemlich laut.


  Und Louis-Cesare hing noch immer einfach nur da. Energie entwich aus den Wunden - ich spürte sie als deutliches Prickeln, obwohl ich mich auf der anderen Seite des Raums befand. Jonathan schien davon wie in einem Rausch zu sein; er fing die Dunstschwaden der Kraft schnell ein, als sie aus dem Körper seines Opfers kamen.


  Drei Magier und die Vampire, die nicht damit beschäftigt waren, Radu festzuhalten, näherten sich mir. Ich war erledigt, wenn ich an Ort und Stelle blieb, und deshalb lief ich los, direkt auf Louis-Cesare zu. Ich hatte ihn fast erreicht, als mich etwas traf, das sich nach einer Keule anfühlte, aber wahrscheinlich ein Zauber war, da ich nichts dergleichen sah. Ich landete auf den Fliesen, doch irgendwie gelang es mir, das Stuhlbein festzuhalten, mit dem ich zuvor ein Vampirherz durchbohrt hatte. Dann waren zwei Vamps heran.


  Der eine von ihnen war ein Meister, der andere nicht. Das Baby fiel praktisch auf den improvisierten Pflock, und nach dem Geruch zu urteilen, riss es sich dabei den Bauch auf. Sein Gekreische gesellte sich zu den Schreien des Vampirs, der noch immer unterm Kronleuchter briet, und dem Klirren und Klappern scharfer Klingen.


  Der Babyvampir sank zur Seite, aber der Meister hatte seinen Kopf an meinem Hals, bevor ich mich bewegen konnte. Ich schlug und trat, mit dem einzigen Ergebnis, dass ein Teil des Drecks von mir abfiel - die Zähne blieben in meiner Kehle. Und dann flog der Vamp plötzlich durch die Luft, mit weit zur Seite stehendem Kopf. Ich sah auf, dazu bereit, Louis-Cesare ordentlich aufs Dach zu steigen, aber stattdessen sah ich in Radus glühende Augen.


  Sie wurden im Zorn bernsteinfarben, wie die Mirceas, bemerkte ich. Und derzeit war Radu sehr zornig, was dazu führte, dass ihn Kraft umgab wie ein knisterndes elektrisches Feld. Vlad mochte Radu noch immer für seinen unfähigen jüngeren Bruder halten, doch dieses aus der Vergangenheit stammende Bild war inzwischen überholt.


  Ein Meister der zweiten Stufe konnte ziemlich großen Schaden anrichten, erst recht dann, wenn sicherer Tod die Alternative war. Es freute mich zu sehen, dass 'Du endlich Verwendung fand für die in all den Jahrhunderten angesammelte Macht, aber was zum Teufel war mit Louis-Cesare los?


  Radu half mir auf die Beine, seine Hand schloss sich fest um meinen Arm, als ich den Weg zum Balkon fortsetzen wollte. »Ich spüre den Puls tief in deinem Körper«, sagte Jonathan gerade und achtete überhaupt nicht auf das Durcheinander um ihn herum. Seine Wangen glühten, und in den Augen irrlichterte es. Er hatte die Wunde in Louis-Cesares Seite zu einem großen Loch erweitert, und seine Hand steckte bis zum Gelenk darin. »Dein Herz, es zittert an meinen Fingerspitzen. Es schlägt nur für mich.«


  Der Schmerz musste entsetzlich sein. Louis-Cesare neigte den Kopf so weit nach hinten, dass ich befürchtete, er könnte sich auf diese Weise selbst den Hals brechen. Der funkelnde Dunst aus Kraft um ihn herum verdichtete sich und bildete eine silberne Wolke, hinter der er zu verschwinden begann.


  Ich versuchte, mich aus Radus Griff zu befreien. »Bist du verrückt? Lass mich los!«


  »Es ist ein Zauber«, sagte er rasch. »Sie befinden sich hinter einer magischen Barriere. Wenn du sie durchbrichst, stirbt Louis-Cesare!«


  »Er stirbt ohnehin!« Ich kannte Typen wie Jonathan. Radu ließ mich los, zog den brutzelnden Vampir vom Boden und warf ihn mitsamt dem an ihm klebenden geschmolzenen Metall einem anderen Vamp entgegen, der so schnell heranjagte, dass selbst ich ihn nur schemenhaft sah.


  »Claire!« Ich begriff, dass sich irgendwo in diesem Chaos die eine Person befand, die jeden Schutzzauber und jede magische Barriere neutralisieren konnte, meistens ohne es zu merken. »Hast du sie gesehen?«, fragte ich Radu.


  »Wen?« Er beobachtete Dracs Leute, die einen Kreis um uns bildeten und näher kamen. Ihr Meister war verschwunden, vermutlich ins Esszimmer — das Klirren von Stahl deutete darauf hin, dass Caedmon und sein Gegner ihren Kampf dort fortsetzten.


  »Eine Frau. Groß, rotes Haar, jung. Hast du sie gesehen?«


  »Nein. Aber der Koch hat eine Frau erwähnt, die in seine Küche eingedrungen ist...«


  »Lauf zur Küche, hol Claire und...«


  Radu riss mir das Stuhlbein aus der Hand und warf es einem angreifenden Vampir entgegen. Es traf ihn in der Brustmitte, nicht im Bereich des Herzens, und er fiel nicht, obwohl er im Blut ausrutschte. Der zweite Meister, vermutete ich. Radu nahm das Schwert des toten Vamps und brachte es gerade noch rechtzeitig nach oben, um damit einen Hieb abzuwehren.


  Ich ging in die Hocke und löste eine kürzere Klinge vom Gürtel des Vampirs, musste sie aber nach einem Magier-Trio werfen, das versuchte, nahe genug für einen Netzzauber heranzukommen. Über meinem Kopf rutschte Radus Schwert an dem des Meisters bis zum Heft herab und drehte ihm dadurch die Hand zur Seite. In der halben Sekunde, die er brauchte, um sein Schwert wieder in die richtige Position zu bringen, war Radu daran vorbei und rammte ihm den Ellenbogen gegen die Kehle. Im Lauf der Jahre hatte er offenbar gelernt, besser mit dem Schwert umzugehen.


  Der Vamp taumelte, und im nächsten Moment waren wir auf ihm. Radu zog ihm das Stuhlbein aus der Brust und stieß es ins Herz, während ich auf den Hals einhackte. Von einem glatten Schnitt konnte nicht die Rede sein, aber schließlich gelang es mir, den Kopf abzutrennen.


  Dadurch bekamen wir ein wenig Zeit, weil alle innehielten und darauf warteten, dass jemand anders angriff. »Lauf du zur Küche!«, stieß Radu hervor. Er sah ein bisschen durchgeknallt aus. »Ich werde hier gebraucht.«


  »Hast du nicht gesagt, dass du kein Kämpfer bist?«


  »Es liegt mir nichts daran, gegen meinen Bruder anzutreten. Mit den anderen werde ich fertig. Lauf jetzt und sag dem Koch, dass er sie freilassen soll. Wir könnten ein Ablenkungsmanöver gebrauchen.«


  »Was soll er freilassen?« Ich bekam keine Antwort, denn Radu wurde von den beiden übrig gebliebenen Magiern mit dem magischen Netz angegriffen. Mit meinem Rucksack hätte ich ihnen in null Komma nichts den Garaus gemacht; ohne ihn konnte ich nur versuchen, nicht in das Netz zu geraten. Zum Glück schienen die Magier Radu für die größere Gefahr zu halten. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte los.


  Im rückwärtigen Teil des Gebäudes herrschte ein noch größeres Durcheinander als vorn. Der Flur zur Küche war völlig verwüstet; es fehlten sogar Teile davon. Ich sprang durch einen Riss in der Wand und wollte Zeit sparen, indem ich eine Abkürzung durch die Speisekammer nahm, die zum Flur hin offen war. Aber ich musste sofort abbremsen. Ich hatte bereits mehrere Schnittwunden an den nackten Füßen, was ich dem Kronleuchter verdankte, und die Szene vor mir war wie geschaffen, ihnen weitere hinzuzufügen. Überall lagen zerbrochene Flaschen, geplatzte Büchsen und geborstene Regale. Der Boden war so voller Glassplitter, dass ihn eine Schicht Raureif zu bedecken schien.


  Es mangelte auch nicht an Leichen. Viele von ihnen mussten Dracs Leute gewesen sein, denn ich kannte sie nicht.


  Unter den Toten befand sich auch der hübsche junge Mann, von dem Louis-Cesare bei unserer Ankunft eine kleine Stärkung genommen hatte. Etwas schien in seinem Inneren gefressen zu haben, denn der Brustkasten war offen, und die Rippen wirkten wie abgenagt.


  Ich trat über ihn hinweg, und etwas traf mich am Hinterkopf. Ich ergriff die Waffe, schmetterte ihren Besitzer an die Wand und fand mich einem wütenden Menschen gegenüber, der die weiße Kleidung eines Kochs trug und ein Nudelholz in der Hand hielt, das nicht aus Holz, sondern aus Marmor bestand. Selbst als er mich deutlich sah, schien er nicht zu begreifen, dass ich kein Feind war. In der Metalltür des Kühlschranks entdeckte ich mein Spiegelbild: schlammverschmiertes Haar, das in alle Richtungen abstand, wild starrende Augen, der Körper voller Blut. Na schön, ich konnte verstehen, dass es ihm nicht ganz leicht fiel, mich als Verbündeten zu erkennen, doch ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen.


  »Wo ist sie? Wo ist Claire?« Er zeigte mit dem Nudelholz auf eine metallene Tür uns gegenüber. »Du hast sie in den Fleischschrank gesperrt?« Ich stieß ihn erneut gegen die Wand. »Sag mir, dass sie noch lebt!«


  »S-sie lebte noch, als sie hineinging. Es war ihre Idee«, brabbelte der Koch, als ich ihn über den einst makellosen Küchenboden schleifte. Er war nun voller Abdrücke, die von Füßen, Pfoten und Krallen stammten. Klar, dass Radus Tierchen die Küche gefunden hatten. Aber inzwischen schienen sie sich wieder aus dem Staub gemacht zu haben, denn ich konnte weit und breit keins sehen.


  Ich hielt den Koch mit einer Hand fest - der Kerl würde eine Welt des Schmerzes kennenlernen, wenn er mich angelogen hatte -, und mit der anderen zerrte ich an der Tür. Zuerst widersetzte sie sich meinen Bemühungen, doch als ich noch energischer zog, flog sie plötzlich auf. Claire sah mich durch eine beschlagene Brille an. Sie saß auf dem Boden, umgeben von Geschöpfen aus Radus Menagerie. Mit einem erschrockenen Schrei trat ich vor, hielt dann aber inne. Die meisten Tiere waren tot. Nur einige wenige krochen umher - manchen von ihnen fehlten Gliedmaßen, und andere hinterließen Blutspuren.


  »Claire!«


  Sie hob den Kopf, und ihre Brille rutschte über die Nase. Ihre Augen waren groß - ganz offensichtlich hatte sie geweint. »Diese armen Wesen wurden hier eingesperrt, und als ich zu ihnen kam, fraßen sie sich gegenseitig...«


  »Claire! Neutralisiere alle Schutzzauber und magischen Barrieren in diesem Gebäude! Schnell!«


  »Was?« Sie sah verwirrt zu mir hoch. »Aber der Koch sprach davon, dass die Vampire versuchen...«


  »Alle! Jetzt sofort, Claire! Bitte...«


  »Aber diese Geschöpfe, Dory, sie tragen alle Magie in sich! Ich gebe mir alle Mühe, sie abzuschirmen, doch es geht ihnen trotzdem schlecht.« Sie blickte sich voller Kummer um, mit neuen Tränen in den Augen. »Ich hatte keine Ahnung. Die meisten von ihnen starben, als ich...«


  Ich holte Luft. »Claire!«, schrie ich und schüttelte sie an den Schultern. Jonathan oder Louis-Cesare - einer von ihnen würde heute sterben. Und ich wollte nicht, dass es Louis-Cesare traf. Dass Jonathan sein Opfer noch einmal für ihn schreien lassen wollte, hatte mir gar nicht gefallen. Wie auch immer er das zu bewerkstelligen gedachte, ich hatte das ungute Gefühl, dass Louis-Cesare es nicht überleben würde. Diesmal nicht. »Hör mir zu! Jemand wird sterben, und zwar sehr bald, wenn du die Schutzzauber nicht neutralisierst. Sie alle. Jetzt sofort.«


  Claire wirkte noch immer wie verloren und mehr als nur ein bisschen schockiert, aber sie nickte. Mehrere der nahen Geschöpfe blieben plötzlich stehen, kippten zur Seite und rührten sich nicht mehr. »In Ordnung.«


  »Na los, tu's!«


  Sie rückte ihre Brille zurecht. Das Wesen in ihrer unmittelbaren Nähe sank zu Boden. Es sah nach dem Ratten-Ding aus, das mich bei der Laube angegriffen hatte. »Ich hab's gerade getan«, sagte sie traurig. »Dory, was waren diese...«


  Den Rest hörte ich nicht - ich war schon halb durch die Küche und flog zur Tür. Um das Minenfeld der Speisekammer machte ich einen Bogen und nahm stattdessen den Flur. Der Weg war länger, aber ich hoffte, dort schneller voranzukommen. Vermutlich wäre das auch der Fall gewesen, wenn mich nicht eine Klaue von den Beinen gerissen und durch ein Loch in der Wand gezogen hätte.


  Für einen Moment befand ich mich in der Luft und wünschte mir, Claire gebeten zu haben, all die verdammten Biester zu töten. Dann fiel ich auf das mit roten Ziegeln gedeckte Dach. Der Aufprall war ziemlich hart, aber trotz der Schräge rollte ich nicht herunter, und das war gut so, denn unten schoss ein Magier Zauber auf mich oder das Geschöpf, das mich geschnappt hatte. Ich nahm an, dass er es auf mich abgesehen hatte, denn das Wesen schien verschwunden zu sein. Ein Zauber explodierte am Fenster des Eingangs und sprühte eine Wolke aus Glassplittern auf das, was dort geschah.


  Die Ziegel waren noch feucht und glitschig vom Regen, aber ich schaffte es, genug Halt auf ihnen zu finden, um hinter den Schornstein zu klettern. Ich musste in die Diele zurück. Die magische Barriere, mit der Jonathan Louis-Cesare umgeben hatte, existierte hoffentlich nicht mehr, und ich fragte mich, ob das genügte. Louis-Cesare hatte viel Blut verloren, und ich befürchtete, dass Jonathan ihn während meiner Abwesenheit weiter gequält hatte. Hinzu kam: Radu war beschäftigt; von ihm konnte ich keine Hilfe erwarten.


  Der Schornstein sah aus, als stünde er mit dem Kamin im Wohnzimmer in Verbindung, aber ich wollte nicht versuchen, eine Weihnachtsnummer abzuziehen. Nicht einmal eine Katze hätte durch das Ding kriechen können.


  Ich beäugte das zerbrochene Fenster am Eingang und fragte mich, ob es für meinen Hintern genug Platz bot. Dann kam ein Schnabelkopf über den Dachrand. Ich sah in die hellgrünen, seltsam menschlich wirkenden Augen und verfluchte meine Dummheit. Daran hätte ich denken sollen - während des Kampfes im Pferch hatte der Anführer gewartet, bis die anderen ermüdeten, bevor er in den Ring trat. So wie jetzt.


  Als mich die lidlosen Augen zu beiden Seiten des Kopfes entdeckten, kam ein ohrenbetäubendes Kreischen von der Kreatur, und ein Klauenhieb riss die Hälfte des Schornsteins weg. Ich kroch zurück und wich immer wieder dem Schnabel aus, der mehrmals nach unten stieß und jeden Ziegel zertrümmerte, den er traf.


  


  Der Schwanz des Wesens strich übers Dach und schickte eine Kaskade aus Ziegeln zum Rand, und mich mit ihr.


  Instinktiv streckte ich die Hände aus und versuchte, mich irgendwo festzuhalten. Ich bekam die Regenrinne zu fassen, die bereits das Gewicht des Regenwassers tragen musste und nachgab -sie löste sich vom Dach, und ich baumelte überm Hof, direkt über dem Magier.


  Wie schön, dass ich mich weiterhin auf mein Glück verlassen konnte.


  Schmutziges Wasser strömte aus der Regenrinne direkt auf den Burschen hinab und nahm ihm vorübergehend die Sicht. Ich ließ die Rinne los, fiel auf den Boden und war dem Mann so nahe, dass ich die Arme um seine Taille schlingen konnte. Ein Schatten fiel über den Hof, als der Anführer große, ledrige Schwingen ausbreitete. Und dann war er da, warf uns mit seinem Gewicht und seinem Bewegungsmoment zu Boden. Ich wartete, bis ich den Schrei des Magiers hörte, als sich ihm Krallen in den Leib bohrten, kroch unter ihm hervor und rannte zum Eingang.
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  Die schwere Holztür hing schief in den Angeln, und ich hielt vergeblich nach Lebenden Ausschau. Überall lagen Tote, doch eine schnelle Überprüfung ergab, dass sich Louis-Cesare oder Radu nicht unter ihnen befanden. Klingen klirrten in der Ferne.


  Ich rutschte in etwas - oder in jemandem - aus, wahrte jedoch das Gleichgewicht und ließ mir von den Kampfgeräuschen den Weg weisen. Schmutzige Stiefel hatten auf dem langen, glänzenden Eichentisch im Speisesaal Abdrücke hinterlassen, aber auch dort hielt sich niemand auf. Hinter mir hörte ich das Kratzen von Krallen auf den Fliesen, und als ich mich umdrehte, streckte der Anführer gerade den Kopf durch die Tür. Ich glaubte nicht, dass es sein Körper durch den schmalen Bogen schaffen würde, aber ich wartete nicht ab, um festzustellen, ob ich recht hatte.


  Hinter dem Speisesaal befand sich die Bibliothek, mit hohen Fenstern auf der einen Seite und einer vom Boden bis zur Decke reichenden Büchersammlung auf der anderen. Sonderbarerweise wirkte sie fast unberührt. Der einzige Schaden bestand aus einer zerbrochenen Blumenvase, die auf einem kleinen Tisch gestanden hatte und umgestürzt war. Ich eilte in den nächsten Raum, den ich wiedererkannte: Von diesem kleinen Vorzimmer aus gelangte man in den Weinkeller.


  Mist.


  Ich sah die Treppe hinunter, die wie ein dunkler Schlund wirkte. Dunkle Treppen konnte ich nicht ausstehen, und in diesem Fall gab es überhaupt kein Licht. Ich erinnerte mich daran, dass wir dort unten im Kerzenschein gespeist hatten - vielleicht war Radu nie dazu gekommen, im Keller elektrische Leitungen verlegen zu lassen. Großartig, einfach großartig.


  Hinter mir krachte es, und ich beobachtete, wie ein großer vogelartiger Körper auf den Tisch in der Bibliothek fiel und die Reste der Vase unter sich zermalmte. Na schön, es gab Dinge, die ich noch mehr hasste als dunkle Treppen, wie zum Beispiel die Viecher, die in der Dunkelheit lauerten. Ich sprang die Treppe hinunter und schlug die Tür hinter mir zu.


  Die Steine waren kühl unter meinen zerkratzten Füßen, und fast völlige Finsternis umgab mich, sank mir bis in die Knochen. Während sich meine Augen umstellten, konnte ich nichts sehen. Zum Glück blieben die Abstände zwischen den Stufen gleich, und ich wusste, wohin die Treppe führte: ins kleine Weinprobezimmer, in dem unsere Abendgesellschaft stattgefunden hatte. Dort brannten einige Öllampen, und ihr Licht fiel auf Hunderte von liegenden Flaschen, viele von ihnen zerbrochen. Es war so viel Wein auf den Boden geströmt, dass ich ihn dort nicht vom Blut unterscheiden konnte. Ich hüpfte auf den Tisch, um zur anderen Seite des Raumes zu gelangen, ohne mir dabei die Füße aufzuschneiden. Am oberen Ende der Treppe splitterte Holz, und die Tür brach auf. Rasch setzte ich den Weg fort und näherte mich dem Klirren von Metall auf Metall; es konnte jetzt nicht mehr weit sein.


  Abgesehen von der Tür, durch die ich eben gekommen war, gab es in diesem Raum nur noch eine andere. Ich riss sie auf und stellte fest, dass sich dahinter ein zu beiden Seiten von Fässern gesäumter steinerner Flur erstreckte, der vermutlich zur Weinkellerei führte. Das einzige Licht kam von der weit offen stehenden Tür am Ende und von den Öllampen hinter mir. Auf halbem Weg durch den Korridor kämpfte Caedmon, der noch immer Mirceas Gesicht trug, gegen Drac.


  Ich setzte mich in Bewegung, so erleichtert, dass mir fast schlecht wurde, und stolperte über etwas. Besser gesagt, über jemanden. Türkisfarbene Augen sahen zu mir hoch, und ich nahm einen vagen Geruch von Salz und Ozon wahr. »Radu.«


  »Dorina...«


  Das Knistern von Flügeln erinnerte mich daran, was sich hinter mir befand. Ich packte Radu, rollte ihn zur Seite und brachte ein großes Fass zwischen uns und die Tür. Ich war ziemlich sicher, dass der Anführer keine massiven Mauern durchbrechen konnte, aber er mochte durchaus in der Lage sein, sich durch die Tür zu quetschen.


  »Eine Waffe«, zischte ich und tastete Radu ab. Ich fand nur Blut, und da es warm war, nahm ich an, dass es zumindest teilweise von ihm stammte. »Hast du nichts dabei?«, fragte ich und spähte über das Fass hinweg. Das Vogeltier schien in der Tür festzustecken, aber ich verließ mich nicht darauf. Die am oberen Ende der Treppe war nicht breiter, und es hatte sich hindurchgezwängt. Außerdem hatte ich in den gelbgrünen Augen genug Intelligenz gesehen, um zu argwöhnen, dass mich das Geschöpf hinter dem Fass hervorlocken wollte.


  Ein Messer wurde mir in die Hand geschoben. Ein längeres wäre mir lieber gewesen, aber es war besser als gar nichts. »Bleib hier«, sagte ich. »Ich bin gleich wieder da.«


  Der Anführer kreischte, als ich wieder zum Vorschein kam, so laut, dass ein fast die Trommelfelle zerreißendes Echo durch den steinernen Flur hallte. Ich achtete nicht darauf und sprang in den Korridor. Von Drac und Caedmon war nichts zu sehen - offenbar fand ihr Kampf jetzt in der Weinkellerei statt.


  Das Geschöpf hatte mich kaum erblickt, als es sich auch schon losriss und in einem Durcheinander aus Flügeln und Krallen auf mich zukam. Ich fühlte, wie es plötzlich in meinem Arm brannte, als mich der verdammte Schnabel dort traf. Dann schmetterte der Schwanz an meinen Bauch und warf mich mit solcher Wucht gegen die Wand, dass ich fürchtete, es könnte mir den einen oder anderen Knochen brechen. Einen Sekundenbruchteil später war das Wesen heran und knurrte voller Wonne, als es über mich herfiel. Ich stach mit dem Messer zu, und reines Glück wollte es, dass ich etwas traf. Dunkler Regen spritzte auf mich herab, blutwarm und schmierig wie Maschinenöl, und ich drehte mich zur Seite.


  Als das absurd elegante Geschöpf zur Decke emporglitt, wurde mir klar, dass der verdammte Elfenwein seine Wirkung noch nicht ganz verloren hatte. In einem Moment Übelkeit erregender Desorientierung fühlte ich mich von fremder Gier berührt und hörte halb menschliche Gedanken durch einen Dunst des Zorns. Zerreißen, zerfetzen, töten. Heißes Blut, Zähne, die sich in etwas Schwaches und Weiches bohren... den Bauch aufschlitzen, dort, wo es am besten schmeckt... violette Eingeweiderollen und nasse Fleischbeutel, so herrlich...


  Ich schob die Gedanken des Wesens keuchend beiseite und begriff, dass ich das verdammte Biest aus den Augen verloren hatte. Es war schwarz wie die Nacht und verschmolz mit den Schatten, und das dumpfe Kratzen seiner Krallen auf den Steinplatten schien aus allen Richtungen zu kommen. Ich sah nichts, doch mir richteten sich die Nackenhaare auf. Vor langer Zeit hatte ich gelernt, auf meinen Instinkt zu hören, und deshalb sprang ich hinter ein Fass. Im gleichen Augenblick stürzte das Wesen aus der Finsternis herab. Es verfehlte mich, prallte aber gegen das Fass. Burgunderrote Flüssigkeit strömte über den Boden, glänzte im matten Licht und verströmte einen intensiven Weingeruch. Für eine Sekunde saß das Geschöpf mit dem Schnabel im Weinfass fest, und seine großen Klauen kratzten über den Boden, auf der Suche nach Halt. Dann brach das Fass ganz auseinander, und ich flüchtete mich hinters nächste.


  Ich hielt den Blick auf die Kreatur gerichtet, bis mir die Augen tränten - ich wagte nicht zu blinzeln, falls sich das Wesen plötzlich bewegte. Es sank zu Boden, krümmte sich mit der wie knochenlosen Agilität einer Katze, trat einen fließenden Schritt zur Seite und kam dann erneut auf mich zu. Sein Schatten fiel auf mich, und ich versuchte, mich hinter dem Fass in die richtige Position zu bringen. Ich wusste, dass ich nur eine Chance bekam - das Tier war zu intelligent, als dass es ein zweites Mal darauf hereinfallen würde -, und deshalb ließ ich mir Zeit. Ich stützte den Rücken an die Wand, brachte die Füße ans Fass und bemühte mich, dem Stechen in meinen Oberschenkeln einfach keine Beachtung zu schenken. Als ich vor mir nichts anderes sah als Schwärze, stieß ich mit all meiner Kraft.


  Das Fass flog aus seiner Halterung, stieß gegen das Geschöpf und zwang es an die gegenüberliegende Wand zurück. Ich hörte das Knirschen von Knochen, dann nichts mehr, doch ich traute der Stille nicht. Vorsichtig wich ich zur Seite, kehrte in das Weinprobezimmer zurück und nahm die größte der dortigen Lampen. Mit ihr trat ich wieder in den Flur, setzte sie aufs Fass und suchte nach dem Kopf des Wesens, mit der Absicht, das Messer mindestens in eins der beiden so beunruhigenden Augen zu stoßen.


  Dann schien die Zeit anzuhalten, als ich sah, wie die blutige Klinge das Licht der Lampe reflektierte. Es war das Messer aus meinem Traum, das Familienwappen halb unter dem Blut verborgen. Wie passend, dachte ich, und mir drehte sich der Kopf. Doch bevor ich mir einen Reim darauf machen konnte, schrie Radu meinen Namen. Ich eilte dorthin, wo er in einer großen Pfütze seines besten Jahrgangs lag. Hart wie Stahl schloss sich seine Hand um meinen Unterarm. »Jonathan hat ihn«, brachte er hervor. Seine Stimme klang seltsam. »Der verdammte Magier hat mich mit etwas getroffen... Ich glaube, er hält mich für tot.«


  »Er scheint halb recht zu haben.« Plötzlich sah ich den Grund für den seltsamen Klang der Stimme: Radus Brust war weit aufgerissen, und durch die zertrümmerten Rippen sah ich weißes Lungengewebe. Für seine Stimme gab es keinen Resonanzraum mehr.


  Radu lächelte matt. »Von wegen. So leicht bin ich nicht umzubringen.«


  »Radu...«


  Er griff noch fester zu. »Es gab nie Ehre in mir, Dory. Mein ganzes Leben lang bin ich hinterhältig, heimtückisch und unehrenhaft gewesen. Genau wie Vater.« Ein irres Blubbern kam aus seiner Kehle, zusammen mit viel Blut.


  »Nur eins... Nur eins habe ich richtig gemacht. Eine Sache... Lass nicht zu, dass der Mistkerl ihn wegbringt.«


  Bevor ich antworten konnte, zitterte und zerbrach die Luft, als ein lautloser Schrei erklang. Irgendwo in der Nähe war Kraft freigesetzt worden, und zwar ziemlich viel. Louis-Cesare, dachte ich, vergaß alles andere und stürmte los.


  


  In der Weinkellerei gab es Glühbirnen an der Decke, aber derzeit leuchteten sie nicht. Hier und dort standen einige Laternen, und ihr Licht erschien mir fast unnatürlich hell, als ich aus dem dunklen Flur gesaust kam. Der Raum war größer als erwartet und erstreckte sich über zwei Etagen. Der untere Bereich enthielt die stählernen Bottiche, in denen die Gärung stattfand. Wie dicke Wächter standen sie an den Wänden und zeigten mir Spiegelbilder meines Gesichts. Eine Holztreppe führte nach oben zu einem Laufsteg, der Zugang zum Rest des Gebäudes gewährte, und dort sah ich andere Gesichter: Caedmon, Drac und Olga sahen herab, aber ihre Blicke galten nicht mir, sondern einem Magier, der in der Mitte des Raums auf dem Boden lag, so schlaff und reglos wie eine Puppe, die ein zweijähriges Kind weggeworfen hatte. Ich brauchte nicht nachzusehen, um sicher zu sein, dass er tot war. Leider handelte es sich nicht um Jonathan.


  Drac löste sich als Erster aus der Starre und sprang Caedmon entgegen, der dem Hieb auswich und einen Sekundenbruchteil später sein Rapier oben hatte. Der Laufsteg bot nicht viel Platz, aber Caedmons Bewegungen waren perfekt, ein glattes Fließen von Muskeln und Sehnen. Dracs Stil war nicht annähernd so elegant, aber durchaus effektiv. Caedmon blutete an mehreren Stellen, Drac nur am Arm. Schade, dass es nicht sein Schwertarm war.


  Meine Aufmerksamkeit war so sehr vom Geschehen auf dem Laufsteg gefesselt, dass ich das leise Rascheln von Flügeln hinter mir erst bemerkte, als sich der Raum plötzlich mit dem zornigen Heulen des Anführers füllte. Aus dem Dunkeln kommend, hielt er auf mich zu, und eine Schwinge streifte über den Boden. Ich sprang zurück, um den nach mir ausgestreckten Krallen zu entgehen, und da sah ich sie: Louis-Cesare, Jonathan und einen Lakaien neben einem Bottich.


  Praktisch im gleichen Moment schaute Jonathan auf, vielleicht wegen des Donnerns, als der Anführer gegen den Bottich neben mir knallte, und unsere Blicke trafen sich. Er hatte sich über den reglosen Körper des Vampirs gebeugt, wie ein Raubtier über sein letztes Opfer. Bevor ich mich bewegen konnte, zog er ein Messer aus dem Stiefel und schnitt tief durch Louis-Cesares Kehle.


  Ein weißes Fauchen der Panik vertrieb alle rationalen Gedanken aus meinem Kopf, als Blut über den bleichen Oberkörper und durch mein Blickfeld strömte. Doch ein Gedanke blieb deutlich genug: Eine Herausforderung war erfolgt. Ich konnte nicht erkennen, ob Louis-Cesare noch lebte; ich wusste nur, dass er sich nicht mehr rührte, und das genügte. Ich nahm die Herausforderung an.


  Als ich mich näherte, streckte Jonathan die Hand aus, und fuchsrotes Feuer stob von seinen Fingerspitzen - in einer roten Woge loderte es um mich herum. Energie flutete über mich hinweg und drückte mich auf die Knie, machte den Raum heiß und scharlachrot, bis ich glaubte, in dieser besonderen Flut zu ertrinken. Ich versuchte, meinen Schild zu verstärken, fühlte ihn aber nicht mehr. Ich spürte nur noch die heißen Wogen, die gnadenlos über mich hinwegrollten, eine nach der anderen. Irgendwie landete ich auf dem Rücken und beobachtete, wie Jonathan Louis-Cesare zur hölzernen Treppe zerrte, die nach oben führte. Der Puls dröhnte in meinen Ohren, und mir fiel das Atmen schwer.


  »Dorina! Hinter dir!« Der Ruf kam vom Kampf weiter oben - es war Caedmon - Mirceas Stimme. Ich war noch immer so durcheinander, dass ich erst nach einigen Sekunden begriff, was er meinte. Das Wesen, das vorhin gegen den Bottich geknallt war, hatte sich aufgerichtet und kam mit wilder Entschlossenheit näher. Ich sah sein großes, schwarzes Spiegelbild im nächsten Bottich, als es herankam. Das Biest hatte es auf mich abgesehen, kein Zweifel, und ich konnte nichts tun.


  Jonathan hatte mich mit einer aufgemotzten Verwirrungskugel getroffen. Ich kannte die Dinger, hatte mir aber nie eins davon leisten können. Offenbar stand dem Magier ein dickeres Bankkonto zur Verfügung. Normalerweise konnte ich die Wirkung einer solchen Kugel innerhalb von ein paar Sekunden abschütteln, aber bei dieser Version handelte es sich um eine Kriegswaffe, dazu bestimmt, ganze Gruppen von Magiern außer Gefecht zu setzen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange die Wirkung anhalten würde, und es sah so aus, als würde ich nicht lange genug überleben, um es herauszufinden.


  Über mir schlugen Klingen so heftig aufeinander, dass Funken flogen, und Caedmon wich zurück. Drac schlug mit wuchtigen Hieben zu, die Caedmon parierte, aber er hatte nicht die Kraft, sie zu erwidern. So viel zur Prahlerei des Elfen in Bezug auf sein Duelliergeschick. Ich versuchte, mich zu bewegen, schaffte es aber nicht einmal, mich aufzusetzen. Hinter mir fühlte ich eine Präsenz und bereitete mich auf den Angriff vor.


  Doch er kam nicht. Olga warf etwas über den Balkon, und ein grauer Schemen fiel auf den Boden und rollte sich elegant ab. Bevor ich ihn identifizieren konnte, raste der kleine Wirbelwind auf mich zu, knurrte, fletschte nutzlose Reißzähne und sauste direkt über mich hinweg. Ich brauchte eine Ewigkeit für die Entscheidung, in welche Richtung ich den Kopf drehen sollte, um einen Blick auf das Geschehen hinter mir zu werfen. Schließlich sah ich, was selbst ein Wesen wie Stinky anrichten konnte, wenn es wirklich sauer war.


  Seine langen, an dünne Zweige erinnernden Finger hatten am Hals des Anführers Halt gefunden, und sein kleiner Körper blieb vor dem Schnabel geschützt, weil er hinter dem Kopf des viel größeren Geschöpfs blieb. Stinky war kaum mehr als ein winziges flauschiges Bündel am ledrigen Hals der Kreatur. Schnabel und Krallen konnten ihm nichts anhaben, als er das Wesen langsam erwürgte. Es war ein guter Plan. Allerdings merkte der Anführer recht bald, dass das Spiel aus war, und beschloss, mich ins Jenseits mitzunehmen. Anstatt den Weg nach vorn fortzusetzen und die letzten Meter zurückzulegen, die es von mir trennten, sprang es zurück, gegen den großen Bottich. Seine frühere Kollision damit hatte eine tiefe Beule darin hinterlassen; jetzt riss der Stahl, und eine Flutwelle aus Wein schwappte mir entgegen.


  Der Wahnsinn, den Claires Präsenz bisher verhindert hatte, stieg in mir auf, und jetzt hielt ihn nichts zurück.


  Allerdings führte er diesmal nicht dazu, dass ich einen Aussetzer hatte. In den vergangenen fünfhundert Jahren hatte ich nicht ein einziges Mal beobachten können, was während einem meiner Anfälle geschah; ich hatte anschließend nur immer das oft sehr blutige Ergebnis gesehen. Diesmal verhielt es sich anders.


  Die Desorientierung verschwand nicht, aber das Tier, das tief in mir lebte, war davon weitaus weniger betroffen.


  Ich konnte aufstehen, doch das brauchte ich gar nicht. Hände und Knie brachten meinen Kopf über den Wein und trugen mich zur Treppe. In einem anderen Bottich sah ich das Spiegelbild eines verrückten Geschöpfs mit zerzaustem Haar, glänzenden Reißzähnen und irren bernsteinfarbenen Augen, die mich aus einem von schwarzen Streifen durchzogenen Gesicht anstarrten. Ich hoffte, dass ich es war, denn mir lag nichts daran, gegen dieses Wesen zu kämpfen.


  Bewegung machte die Desorientierung schlimmer, denn meine verwirrten Innenohren versuchten, die neuen Informationen zu bewältigen, obwohl sie noch nicht die alten verarbeitet hatten. Farben, Formen und Geräusche vermischten sich. Ich achtete nicht darauf und blieb auf Jonathan konzentriert, der mit seinem Opfer fast das obere Ende der Treppe erreicht hatte.


  Ich wusste, dass ich bei der untersten Stufe angelangt war, als ich altes Holz unter meinen Händen spürte. Ich zog mich darauf, ließ mir dabei allein vom Gefühl den Weg weisen. Jonathan versuchte, Louis-Cesare den letzten halben Meter nach oben zu zerren, während er sich gleichzeitig gegen Olga zur Wehr setzte, die vor der nach draußen führenden Tür in Stellung gegangen war. Er sah mich nicht, im Gegensatz zu dem Magier, der ihm half und in Panik geriet, als er mich erblickte. Anstatt einen Zauber zu werfen, womit er vielleicht Erfolg gehabt hätte, schnappte er sich die nächste Laterne. Die Öllampe flog durch die Luft, meiner vom Wein durchnässten Kleidung entgegen. Ich fing sie und warf sie sofort zurück.


  Sie traf den Magier, prallte aber von seiner Brust ab und zerbrach auf den harten Holzlatten des Laufstegs. Das Öl spritzte auf den weinnassen Boden und fing Feuer - von einem Augenblick zum anderen brannte es lichterloh. Der Magier wich zurück und schlug nach den Flammenzungen, die ihm über Hemd und Hose leckten; dass seine Stiefel brannten, schien er gar nicht zu merken. Er stieß gegen Olga, die ihn mit einer wie beiläufigen Handbewegung übers Geländer schickte. Es machte laut Wusch!, und der von Wein überflutete Boden verwandelte sich in ein flammendes Inferno.


  Ich sah Stinky, der wie ein kleiner Affe an der Seite des Bottichs emporkletterte und den Flammen auswich. Vom Bottich aus sprang er zum Laufsteg, drehte sich dort um und sah mich, als wollte er sagen: Warum dauert's bei dir so lange? Meine Beine waren wie Gummi, aber ich machte von den Armen Gebrauch und zog mich langsam hoch.


  Caedmon war inzwischen fast bis zu Olga zurückgewichen, und seine zuvor so perfekten Bewegungen verloren allmählich an Eleganz. Sein Blick huschte immer wieder zum brennenden Laufsteg und dem Feuer, das sich schnell in ihre Richtung ausbreitete. Im Gegensatz zu ihm strotzte Drac geradezu vor Kraft. Er schlug so mühelos mit dem Schwert zu, als sei es leicht wie eine Feder, und den vom heißer werdenden Boden aufsteigenden Rauch ignorierte er einfach, als bestünde überhaupt keine Gefahr.


  Als die beiden Duellanten Olga erreichten, hatte ich es bis zur obersten Stufe geschafft. Caedmon machte einen falschen Schritt, geriet ins Straucheln und sank auf ein Knie. Drac preschte vor, um Caedmon den Todesstoß zu versetzen, und Olga streckte die Hand aus, als glaubte sie, Drac einfach zurückstoßen zu können. Drac sah sie an, und sein Gesichtsausdruck sagte so klar wie mit Worten, dass er überlegte, wie er ihr am besten das Genick brechen konnte. Ich hätte geschrien, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre. Ganz gleich, wie stark Olga sich fühlte, für mich bestand kein Zweifel daran, dass Drac stärker war. Doch dann sah ich etwas in Olgas Hand.


  Das Etwas flammte auf, als es Drac berührte, und wurde innerhalb weniger Sekunden so hell, dass ich das Licht durch Olgas Hand sah wie die Sonne durch Schmetterlingsflügel. Drac ließ die Klinge fallen und starrte auf seine Brust. Er sah zu Mircea, und für einen Sekundenbruchteil erschien in seinen Augen fast so etwas wie Triumph. Ein Zittern erfasste ihn, begann beim Kopf und breitete sich bis zu den Füßen aus, gewann dabei an Kraft wie eine Faust, kurz bevor sie ihr Ziel traf. Und dann explodierte er von innen - Blut und Fleischfetzen spritzten in alle Richtungen.


  Etwas fiel auf den Laufsteg, rollte herunter und über die Treppe, dunkel und inaktiv. Es stieß gegen meinen Fuß, bevor es in den Flammen weiter unten verschwand: nur ein kleiner Stein, grau und unscheinbar. Zutiefst beeindruckt sah ich zu Olga hoch. Ich hätte mich daran erinnern sollen. Sie war mit einem der großen Namen im Geschäft mit illegalen Waffen verheiratet gewesen. Natürlich hatte sie einige scheußliche Überraschungen mitgebracht.


  


  »Du hast mich überboten.« Offenbar hatten Baumeisterfrau Manoli und ihr Grabstein ein letztes Opfer gefordert.


  Wenn man bedachte, wie viele Frauen Drac getötet hatte... Sie wäre sicher sehr zufrieden gewesen. Olga zuckte nur mit den Schultern. »Hast du Jonathan gesehen?«


  »Nein.« Unbesorgt sah sie übers Geländer. »Er Raum nicht verlassen. Vielleicht fiel hinunter.«


  Das glaubte ich nicht. Mit einer letzten Anstrengung zog ich mich von der Treppe auf den Laufsteg. Die Bretter und Latten unter meinen Händen fühlten sich sehr warm an, als ich kurz verharrte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Stinky lief übers rauchende Geländer und hielt sich mit seinen langen Zehen so geschickt fest wie mit Händen. Als er mich erreichte, sprang er herunter und schnatterte in einer unbekannten Sprache, vielleicht dem elfischen Äquivalent von Babygebrabbel. Er ergriff meine Hand und zog mich zur Tür. Ich verstand, was er wollte, aber mir war noch immer schwindelig, und ich traute meinen Beinen nicht.


  Ich hob eine zitternde Hand. »Gib mir einen Moment.«


  Olga packte Stinky am Genick und sammelte Caedmon ein, der völlig erschöpft an der Wand lehnte, umgeben von brennenden Brettern. Ihm drohte keine unmittelbare Gefahr, aber aus irgendeinem Grund starrte er so entsetzt wie ein Vampir auf die Flammen. Olga klemmte ihn sich unter den Arm und trug Stinky und ihn in den vom Feuerschein erhellten äußeren Bereich der Weinkellerei.


  Ich saß auf dem qualmenden Laufsteg und wartete. Olga hatte sich zwischen dem Magier und der Tür befunden. Er konnte nicht unbemerkt an ihr vorbeigekommen sein, erst recht nicht mit Louis-Cesare im Schlepptau. Was bedeutete, dass sie noch hier waren.


  Mein Blick strich über den hölzernen Balkon, der sich an den Wanden des großen Raums entlangzog, doch ich sah nichts. Was mich kaum überraschte, denn Tarnzauber gehörten zum allgemeinen Standard. Aber sie wirkten nur so lange, wie man sich nicht bewegte, und wenn Jonathan keinen Selbstmord plante, musste er sich bewegen, bevor der fröhlich brennende Laufsteg einstürzte und ihn in den sicheren Tod riss.


  Dieser Gedanke war mir gerade durch den Kopf gegangen, als Nebel vor mir wogte, dicht wie Baumwolle —


  plötzlich sah ich nur noch gestaltloses Grau. Ich hörte einen seltsamen Singsang in der Nähe, der gespenstisch von den Wänden widerhallte, konnte aber nicht feststellen, woher er kam. Energie pulsierte mit gefährlicher Intensität durch die Luft, pochte wie ein Kopfschmerz an meinen Schläfen und füllte meine Ohren mit einem lauten Rauschen. Jonathan mochte verrückt sein, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er auch sehr stark war.


  Doch es gab nur eine Tür, die nach draußen führte, und ich saß genau vor ihr.


  23


  »Louis-Cesare!«, rief ich so laut ich konnte, doch das wogende Grau warf den Namen zu mir zurück.


  Wenn er mich hörte, war das durch nichts zu erkennen. Aber jemand anders hörte mich. Jonathans Stimme erklang plötzlich, wie durch einen schlechten Lautsprecher. »Deine elfischen Freunde sind draußen, Dhampir. Nein, nein, nicht in die Richtung.« Er kicherte, als sei es komisch, in einem brennenden Gebäude gefangen zu sein.


  Furcht ersetzte den Zorn hinter meinen Rippen. Ich konnte mich rhetorisch aus den meisten Dingen herauswinden, aber mit einem Verrückten ließ sich nicht vernünftig reden. Und erst recht nicht mit jemandem, der total übergeschnappt war. Aber welche anderen Möglichkeiten standen mir offen? »Jonathan! Schick den Vampir zu mir; dann können wir reden.«


  Noch mehr schrilles Gelächter kam aus dem Grau, als lachten die Wände. Jonathan war völlig ausgeflippt und zu allem fähig. Ich musste zu ihm, bevor er glaubte, fliegen zu können, oder bevor eine andere, ebenso irre Idee dazu führte, dass er und Louis-Cesare im Feuer brieten. Ich spannte die Muskeln und fühlte ein Stechen in den Beinen, als das Gefühl in sie zurückkehrte. Kleine Brandflecken, die meisten von fliegender Asche, zierten meine Jeans, aber echter Schaden war bisher nicht angerichtet. Solange ich nicht in einen weiteren Zauber lief, sollte ich okay sein. Wie es Louis-Cesare ging, stand auf einem ganz anderen Blatt. Wenn er bewusstlos war, konnte er sich nicht einmal vor der umherfliegenden glühenden Asche schützen, und vielleicht genügte ein Funken, um ihn in Brand zu setzen.


  Ich konnte nicht abwarten, bis Jonathan zu mir kam. Olga erschien in der Tür und richtete einen fragenden Blick auf mich. Vielleicht überlegte sie, ob ich an Todessehnsucht litt, so wie ich da mitten im flammenden Inferno saß.


  »Jonathan ist hier«, teilte ich ihr mit. »Er hat Louis-Cesare. Wenn er hierher kommt...«


  »Dann ich töte ihn.«


  Ich nickte. Jonathan mochte noch immer den einen oder anderen Trick auf Lager haben, aber das galt auch für Olga. Und bei jemandem aus dem Feenland war seine Magie nicht so wirkungsvoll wie bei jemandem aus unserer Welt.


  Mühsam stand ich auf und stützte mich dabei an der Wand ab. Ich schwankte wie ein Baum im Sturm, doch die Beine gaben nicht unter mir nach. Verärgert starrte ich in den Nebel. Abgesehen von schnellerer Heilung bestand mein einziger Vorteil aus besseren Sinnen. Das war alles. Ich hatte von anderen Dhampiren gehört, die im Lauf der Zeit zusätzliche Fähigkeiten entwickelten, aber ich gehörte nicht zu ihnen. Das war der Hauptgrund, warum ich die Dunkelheit verabscheute, oder alles andere, das meine Wahrnehmung einschränkte: Sie nahm mir einige der wenigen Waffen meines begrenzten Arsenals.


  Zum Teufel auch. Es gab für alles ein letztes Mal. Ich holte tief Luft und setzte mich vorsichtig in Bewegung.


  Fast sofort dämpfte der unnatürliche Nebel alle Geräusche -eine Tür schien sich hinter mir zu schließen.


  Gelegentlich kam das Flackern von Flammen durchs Grau, wie die höllische Version von Nordlichtern, aber es war nicht hell genug, um irgendetwas zu erkennen. Meine Augen nützten mir nichts, und deshalb schloss ich sie. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl und wandte mich von der etwas kühleren Luft ab, die von draußen hereinwehte.


  Beißender Rauch vermischte sich mit dem Nebel und machte mir erneut das Atmen schwer. Ich zählte die Stufen und versuchte, nicht darauf zu achten, wie brüchig sich die Bretter unter meinen Füßen anfühlten. Ich legte etwa ein Viertel der Strecke zurück, dann ein Drittel... Fast die Hälfte lag hinter mir, als ich vor dem Luftstrom, an dem ich mich orientierte, eine Bewegung spürte. Sofort stieß ich mit dem Messer zu, aber die Klinge schnitt nur durch den Nebel. Dann loderten plötzlich Flammen hinter mir und verwandelten das Holz, das mich eben noch getragen hatte, in Asche.


  Ich wich vom gefährlichen Rand zurück und stolperte über etwas. Als ich den Blick senkte, erkannte ich die Umrisse eines Mannes, umhüllt von einem vagen Flackern, das nach Elektrizität aussah. Es warf ein ätherisches Licht in ein Gesicht, aus dem mich indigofarbene Augen anstarrten, wild wie ein Orkan. Louis-Cesare.


  Der Raum schwankte, und das plötzlich sehr heftige Pochen meines Herzens machte mich schwindelig. Ich sank auf die Knie, legte eine blutige Hand um Louis-Cesares Wange und ließ sie dann zu seiner Kehle wandern, die glatt, warm und heil war. Ich verstand es nicht, wollte das Schicksal aber nicht infrage stellen. »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine Hose anziehen sollst«, brachte ich hervor und riskierte, an den Worten zu ersticken.


  Schmerz zeigte sich in seinem Gesicht und in den Linien seines Körpers, doch die Lippen deuteten ein mattes Lächeln an. Ich konnte die schwache Bewegung erkennen, weil auf der anderen Seite von uns eine weitere Flammenzunge emporleckte. Für einen Moment zeichnete sich Jonathans Silhouette davor ab, sicher auf der stabilen Seite, bis die Bretter, die er gerade in Brand gesetzt hatte, zu dunklem Staub zerfielen. Der Louis-Cesare und mir bleibende Teil des Laufstegs knackte und löste sich langsam von der Wand - ohne die Stützbalken konnten die dicken Schrauben den Steg nicht mehr halten.


  »Jonathan ist kein guter Verlierer«, sagte Louis-Cesare.


  Ich beobachtete, wie der Schatten des Magiers über die gegenüberliegende Wand huschte — die weiter unten lodernden Flammen gaben ihm die Größe eines Riesen. »Ich auch nicht.«


  Ich holte Radus Messer hervor und wog es nachdenklich in der Hand. Es hatte nicht die ideale Größe für einen Wurf, aber es war schwer genug. Vielleicht sogar zu schwer für meinen Arm, der plötzlich aus weichem Gummi zu bestehen schien. Aber bei dieser geringen Entfernung konnte ich das Ziel kaum verfehlen. Mein Blick folgte Jonathan, bis er Olga in der Tür sah und stehen blieb. Sie verharrte auf der steinernen Schwelle und hielt es für besser, das brüchige Holz nicht mit ihrem Gewicht zu belasten. Doch ihre Körpermasse füllte die Tür fast ganz aus und versperrte Jonathan den Weg. Ich nutzte die Gelegenheit und warf das Messer.


  Die Bretter unter uns erzitterten und sanken zwei oder drei weitere Zentimeter. Die Bewegung war kaum der Rede wert, und ich hätte so etwas erwarten sollen. Doch meine ganze Aufmerksamkeit war auf den Magier konzentriert gewesen, und das Zittern übertrug sich genau im falschen Augenblick auf meinen Arm. Jonathan hatte mich nicht bemerkt, aber das vibrierende Messer, das nur einen Zentimeter vor seiner Nase im Holz steckte, konnte er kaum übersehen. Wir beide starrten ungläubig darauf, als es in der Seite eines Stützbalkens zitterte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal einen so einfachen Wurf verpatzt hatte.


  Jonathan erholte sich als Erster von der Überraschung, lachte und zog das Messer aus dem Holz. Und mir wurde klar, dass ich praktisch unsere einzige Waffe weggeworfen hatte. Louis-Cesare war unterdessen auf die Knie gekommen, hockte vorgebeugt da und keuchte hingebungsvoll. Ich packte ihn an den Schultern und drückte ihn wieder zu Boden. »Bleib unten!«, zischte ich, als der Magier ausholte. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht besser zielte als ich.


  Ich fand es nie heraus, denn plötzlich gaben die Bretter unter ihm nach. Instinktiv versuchte er, sich am Geländer festzuhalten, das erstaunlicherweise noch immer existierte. Doch das verkohlte Holz splitterte unter Jonathans Gewicht, und er verlor das Gleichgewicht und fiel. Es geschah so schnell, dass er nicht einmal dazu kam, einen Schrei auszustoßen.


  Eine Sekunde später schien der ganze Raum zu zerreißen. Der Magier hatte keinen Ton von sich gegeben, aber von unten kam ein gequältes Heulen, wie allein von Wind und Feuer geformt. Die von Louis-Cesare gestohlene Kraft brodelte empor wie aus einem überquellenden Kessel und erfüllte den Raum mit einem kalten silbernen Glühen, das Nebel und Rauch wie das Licht eines Suchscheinwerfers durchdrang. Meine Augen brauchten einige Sekunden für die Anpassung, und dann sah ich eine Schlange aus reiner Energie, aufgerichtet wie eine leuchtende Kobra und zum Zubeißen bereit.


  Wie hypnotisiert starrte ich sie an und fühlte mehr Macht als jemals zuvor. Das steckt also im Innern eines Meistervampirs, dachte ich, bevor ein Hammer aus Licht herabschmetterte. Kalt und heiß zugleich spürte ich ihn in Blut und Knochen - die Louis-Cesare gestohlene Kraft kehrte heim und wartete nicht darauf, dass ich zur Seite wich.


  Ich fand sehr schnell heraus, warum es möglich war, nach Macht süchtig zu werden. Ein heißer silbriger Regen ging um mich herum nieder, strömte in mich und erfüllte meinen ausgelaugten Körper mit neuer Kraft. Plötzlich fühlte ich alles; von einem Augenblick zum anderen waren meine Sinne hyperfokussiert und hyperscharf. Ein Ascheflöckchen strich mir über den Arm, und es kam mir wie ein Schlag vor. Die heiße Luft, die ich einatmete, brannte wie Feuer in meinen Lungen. Überall um mich herum krochen Tentakel aus blauweißer Energie.


  Ich sank auf die Knie, stützte mich auf raues Holz und versuchte, mit all den intensiven Empfindungen fertigzuwerden. Unter meinen Händen erwachten die alten Bretter zum Leben. Ich hatte das Gefühl, in das Holz zu sinken und zu spüren, wie es war, ein Baum zu sein. Mein übliches Pech wollte allerdings, dass das Holz unter mir ausgerechnet von dem Teil eines Baums stammte, der von einem Blitz getroffen worden war. Ich fühlte es: wie sich der Blitz flüssigem Feuer gleich im Baum ausgebreitet und lebendes Holz in tote Asche verwandelt hatte...


  Louis-Cesare zog meinen zitternden Körper an seine Brust. Den einen Arm schlang er mir um die Taille, und der andere drückte meinen Kopf vorsichtig unter sein Kinn. Es half nicht. Zusammen mit dem brodelnden und wogenden Dunst der Kraft kamen Erinnerungen. Bilder entstanden in rascher Folge vor meinem inneren Auge, und ich konnte sie nicht einmal ansatzweise verstehen. Im Gegensatz zu den feurigen Impressionen des Blitzes, der den Baum getroffen hatte, handelte es sich um Jahrhunderte der Liebe und des Hasses, des Triumphs und Verlusts, der erfüllten Träume und zerstörten Hoffnungen, vor allem aber des Gefühls, beraubt, verlassen und allein zu sein.


  Oder vielleicht waren das nur die Erinnerungen, die am meisten Sinn für mich ergaben und die mein Bewusstsein am leichtesten verarbeiten konnte. Der Energiesturm umtoste uns, doch ich sah ihn kaum mehr. Weitere Bilder flogen mir entgegen, die Szenen, die einst ein anderes Augenpaar gesehen hatte, und dann verlor sich die Welt in strahlender Helligkeit.


  Ein kleiner Junge mit goldenen Locken wankte auf unsicheren Beinen einer in bestickten Satin gekleideten Frau entgegen. Mit einem entzückten Lachen hob sie ihn hoch. »Mein kleiner Caesar. Eines Tages wirst du deinen Namensvetter übertreffen!« Andere Bilder in dem schnell fließenden Erinnerungsstrom zeigten, wie der Junge Tag für Tag nach dem Geräusch von Hufen auf dem Weg lauschte, nach dem Pochen, das ihren neuerlichen Besuch ankündigen würde. Doch die Mutter kam nie wieder, denn sie hatte vorsichtshalber seine Existenz vergessen. Weil er nie die Prophezeiung erfüllt, nie geherrscht hatte, dafür zum Gefangenen geworden war, auf Geheiß eines Bruders, den er gar nicht kannte.


  Eine neue Szene, zwei türkisfarbene Augen in der Dunkelheit, ein zischender Atemzug, der eine Lunge mit Luft füllte, die tagelang leer gewesen war. Eine elegante, bleiche Hand an seiner Stirn, warm auf seiner kalten Haut, sie strich ihm kastanienbraune Locken aus den Augen. Langsam ahnte er, wie es um ihn stand, und Fassungslosigkeit wich allmählich der Hoffnung, einen Platz zu finden und akzeptiert zu werden, im Tod zu bekommen, was ihm im Leben vorenthalten geblieben war. Doch er musste feststellen, dass sein neuer Vater ihn ebenso wenig wollte wie der alte. Über den ganzen Kontinent war er ihm gefolgt und hatte ihn mehrmals gefunden, aber jedesmal wurde er von ihm abgewiesen.


  Ich zuckte fort von Louis-Cesare und hoffte, dass die Unterbrechung des physischen Kontakts auch die Flut an Erinnerungen unterbrach. Aber das war nicht der Fall. Das Leuchten von Energie umgab noch immer den bleichen Körper, doch sie verschwand jetzt darin, wurde wieder ein Teil von ihm. Die Erinnerungen hingegen blieben. Sie sickerten mir durch die Haut, erfüllten mein Bewusstsein und senkten sich mit dem Gewicht von Jahrhunderten auf mich herab.


  Das Holz erbebte unter uns. Die Kraft, die in mich geströmt war, erschütterte auch den überlasteten Laufsteg.


  Schwindel erfasste mich, als wir zur Seite rutschten, der Höllengrube entgegen, in die sich die Weinkellerei verwandelt hatte. Ich konnte mich nicht rühren, konnte kaum atmen, während Louis-Cesares Erinnerungen mit meinen eigenen verschmolzen.


  Ein weiteres Jahrhundert, zwei nussbraune Augen, eine kurze, berauschende Affäre, doch dann wurde sie uns genommen. Wir folgten ihrer Spur durch die Straßen von Paris zu einer alten, halb vermoderten Tür, hinter der viel schlimmerer Moder wartete. Dort fanden wir Jonathan, der jahrhundertealte Schläue hinter einem jungenhaften Gesicht verbarg. Er verlängerte sein Leben, indem er die Ungeschützten suchte und ihnen ihre Kraft stahl. Christine hätte vor jemandem wie ihm geschützt sein sollen, von jenem, der sie zu lieben behauptete, doch er hatte zugelassen, dass dies geschah.


  Wir trafen die Übereinkunft und versprachen zurückzukehren, um ihretwillen zu einem Opfer zu werden. Wir brachten sie in Sicherheit und mussten erfahren, dass die Arzte sie nicht retten konnten, dass wir zu spät gekommen waren und erneut versagt hatten. Daraufhin die Entscheidung, sie zu verwandeln, um sie zu retten. Doch wir sahen ihr Entsetzen, als sie erwachte und begriff, was mit ihr geschehen war. Was wir waren. Sie nannte uns Ungeheuer, verdammt und verflucht. Und dann floh sie in die Nacht und ließ uns zurück.


  


  Louis-Cesare hielt mich fest, als ich taumelte und über den Rand zu fallen drohte. Seine eine Hand war um den letzten Stützbalken an der Wand geschlossen, die andere um meinen Unterarm. Aber die Anspannung in seinem Gesicht war unübersehbar. Er hatte zu viel Blut verloren und konnte mich nicht lange festhalten. Ich versuchte, an ihm hochzuklettern und den Balken selbst zu ergreifen, doch weitere Erinnerungen wogten heran.


  Die Rückkehr zu Jonathan fühlte sich fast richtig an. Vielleicht hatten uns die Gefangenen wärter die Wahrheit ins Ohr geflüstert; vielleicht war dies das Einzige, zu dem wir taugten. Wir glaubten es selbst dann, als uns eine Klinge in den Rücken gestoßen wurde und an der Wirbelsäule entlangschnitt. Wir sahen, wie blutiges Metall vorn aus der Brust kam und dann zurückwich, als eine Hand das Messer aus dem Rücken zog. Blut spritzte, und wir beobachteten die einzelnen Tropfen, wie kleine Rubine mitten in der Luft. Dort schwebten und flogen sie, bis der Magier einen Singsang anstimmte, der das Blut in Rauch verwandelte. Wir hatten es geglaubt, weil sich die Qual Nacht für Nacht wiederholte. Und nie kam jemand, um uns zu helfen.


  Bis in der Dunkelheit eine Stimme erklang, schrill vor Furcht. Bis eine einzelne Gestalt zu uns kam und vor uns stand wie ein Wolf, der seine Jungen beschützte und mit fast dämonischem Zorn knurrte. Bis die Magier flohen.


  Bis Radu uns fortbrachte und versteckte, während wir uns erholten — und uns dann verließ.


  »Dorina!« Louis-Cesares Stimme kam durch den Nebel, und ich schnappte nach der heißen Luft, atmete sie tief ein. Ich sah Augen voller Schmerz, aber es war nicht genug, nicht annähernd genug. Sprachlos starrte ich ihn an.


  Der Wein wirkte nicht mehr; er wusste nicht, was ich gesehen hatte. »Ich kann dich nicht halten!«


  Ich nickte und kämpfte gegen den Schwindel an, gegen den Effekt der Verwirrungskugel und die ablenkenden Erinnerungen. Mein Gehirn gab immer wieder Befehle, aber die Gliedmaßen kamen ihnen nur langsam nach, und immer wieder verschwamm mir alles vor Augen. Und dann spielte es keine Rolle mehr. Mit einem Knall wie von einem Schuss löste sich der Balken von der Wand, und wir fielen in die Flammen.


  Es platschte, als wir unten aufprallten. Der kleine Teil des Laufstegs hielt irgendwie zusammen, doch ein großer Schutz war er nicht. Er fing sofort Feuer, als Wein über das trockene Holz schwappte. Verzweifelt sah ich mich um und suchte nach einer Stelle, wo es noch nicht brannte, doch es gab keine. Dann packte mich Louis-Cesare an der Taille und sprang, direkt in die Mitte der schienbeintiefen brennenden Flüssigkeit.


  »Bist du verrückt?« Er achtete nicht auf mich und brachte uns durch einen Tunnel inmitten der kniehohen Flammen. Sie leckten nach meinen Beinen, heiß, hell und hungrig, aber aus irgendeinem Grund spürte ich keinen Schmerz. Der Schock, dachte ich geistesabwesend, als uns ein letzter Sprung von Louis-Cesare in den dunklen, von Fässern gesäumten Flur brachte, der zu Radus Keller führte.


  Dort setzte er mich ab und lehnte sich an die Wand, das Gesicht hinter seiner zerzausten Mähne verborgen. Ich streckte die Hände nach ihm aus und schlug nach den Flammen, die gar nicht existierten, wie mir langsam klar wurde. Louis-Cesare wirkte mehr tot als lebendig, aber erstaunlicherweise brannte er nicht. »Was hast du gemacht?


  «, fragte ich und zwang meine Knie, nicht unter mir nachzugeben.


  »Ich habe viel Kraft darauf verwendet, uns für einige Sekunden abzuschirmen«, erwiderte Louis-Cesare mit brüchiger Stimme. »Ich hoffe, dass es nicht noch einmal notwendig wird, denn derzeit bin ich ein wenig...geschwächt.«


  »Aber du lebst.« Ich konnte es noch immer kaum fassen.


  Langsam richtete sich Louis-Cesare an der Wand auf. »Was? Glaubst du vielleicht, ein mickriger Magier könnte mich erledigen?« Er schluckte. »Meine Güte, das war nur eine kleine Aufwärmübung.«


  Ich starrte ihn groß an. Ein Witz. Louis-Cesare hatte einen Witz gemacht. Der Gedanke bescherte mir neuen Schwindel.


  Und dann explodierten die Fässer. Jene, die dem Chaos in der Weinkellerei am nächsten waren, flogen in die Luft, mit einem Krachen wie von einem Dutzend Kanonen. Louis-Cesare drückte mich an die Wand und schirmte mich mit seinem Körper ab, bis ich ihm das Knie zwischen die Beine stieß. »Holz!«, schrie ich, zog ihm einen Splitter aus der Schulter und hielt ihn vor sein Gesicht. Jede Explosion eines Fasses schleuderte das Äquivalent von hundert oder mehr Pflöcken umher.


  Der Keller verwandelte sich plötzlich in den schlimmsten Albtraum eines Vampirs, und mir gefiel es nicht viel besser. Wenn wir nicht bald von hier verschwanden, ging es uns echt an den Kragen. Offenbar gelangte auch Louis-Cesare zu diesem Schluss, denn er riss den Deckel vom nächsten Fass, packte mich einmal mehr an der Taille und rannte los.


  Hammerschläge trafen den improvisierten Schild, als hinter uns weitere Fässer explodierten - die Flammen der einen Reihe sprangen auf die nächste über. Sonderbare rote Schatten tasteten wie springende Finger nach unseren Beinen, als wir praktisch zur Kellertür flogen. Ich suchte nach Radu, konnte ihn aber nirgends sehen; er schien wirklich schwer zu töten zu sein. Wie der Rest der Familie, dachte ich, als Louis-Cesare die schwere Eichentür hinter uns zuwarf. Nur einen Moment später donnerten auf der anderen Seite neue Explosionen.


  Keuchend standen wir an der Tür und wussten, dass wir uns eigentlich weiter von der Gefahrenzone entfernen sollten, aber wir waren viel zu erschöpft. Benommenheit machte sich in mir breit, als ich mich umsah und nach der nächsten Herausforderung Ausschau hielt, nach der nächsten Gefahr. Doch ich sah nur zwei zornige türkisfarbene Augen, die mich von der dunklen Treppe anstarrten. »Dorina! Was hast du mit meinem Wein gemacht?«


  Ein sonderbares Grollen kam von meiner rechten Seite. Ruckartig drehte ich den Kopf und riss die Augen auf, als ich Zeugin des seltsamsten Ereignisses dieses Tages wurde. Das Letzte, was ich vor dem Umkippen sah, war Louis-Cesare. Nackt und blutig lehnte er an der Tür - und lachte.
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  Zwei Tage später stritten wir noch immer über Wein. Radu und ich waren unterwegs zu Bennys Totenwache, die trotz der vielen Leute in seinem kleinen Büro stattfand, weil es im Lagerhaus noch einige große Löcher gab. Die Reste seiner Okkultus-Zauber waren geopfert worden, um die große Anzahl gewöhnlicher Besucher daran zu hindern, zu sehr die Stirn zu runzeln.


  Ich beobachtete, wie ein Postwagen über die Straße rollte und ganz harmlos aussah, bis er plötzlich nach links bog und sich durch den Vordereingang quetschte. Für ein oder zwei Sekunden fragte ich mich, was so groß war, dass es sich als Postwagen tarnen musste. Der Gedanke lenkte mich von Radu ab, der darüber jammerte, dass er Wein kaufen musste, »und noch dazu einen schlechteren Jahrgang«, weil seine Vorräte derzeit gegen null tendierten.


  Dann sah ich jemanden, der mit vertrautem stolzen Schritt und wehendem, bis zu den Stiefeln reichenden Cape über die Straße kam. Einige letzte Sonnenstrahlen leuchteten noch über den Neon-Horizont von Las Vegas, und deshalb hatte sich der Bursche die Kapuze über den Kopf gezogen, aber es spielte keine Rolle. Ich kannte Mirceas Gangart so gut wie meine eigene und erlebte einen kurzen, mir den Magen umdrehenden Anfall von Panik.


  »Denk nicht mal dran.« Ich merkte erst, dass ich mich abgewandt hatte, als ich Radus Hand an der Schulter spürte.


  »Heutzutage wird man seine Schulden selbst dann nicht mehr los, wenn man einem Mann das Leben rettet.«


  »Nicht, wenn du auch seinen Weinkeller in die Luft jagst und ihm obendrein das Haus zerstörst.«


  »Beim Haus hatte ich ein bisschen Hilfe.«


  Radu schnaubte leise und führte mich ins Büro. Ein Riese hatte sich dort in eine Ecke gequetscht, mit einem langen Bart, der wie Rauch auf seiner Brust wirkte - er war der Postwagen gewesen, nahm ich an. Die Versammlung der Trauergäste bestand bisher aus: zwei Dutzend Trollen, einigen Menschen, die offenbar Gestaltwandler waren - ich hörte ein leises Summen von ihnen -, und einigen geringeren Dämonen. Olga sah sehr vornehm aus in schwarzem Satin und einem Schleier, und nachdem ich ihr mein Beileid zugemurmelt hatte, zog ich mich in die relative Sicherheit der kleinen Küche zurück.


  Dort standen zahlreiche Speisen bereit, die ich mir nicht zu genau ansah, und Stapel von Bierfässern reichten bis zur Decke. Im Vergleich dazu wirkte Radus Flasche völlig unbedeutend, wie etwas, das ein Troll zum Nachspülen trank. Trotzdem suchte ich nach einem Öffner, als mir plötzlich die Flasche aus der Hand genommen wurde.


  »Du verpasst die Grabrede.« Die Zärtlichkeit in der rauchigen Stimme war vermutlich vorgetäuscht, aber sie ging mir trotzdem ans Herz. Verdammt. Stumm reichte ich ihm das Glas.


  Die Grabrede bestand aus mehreren Geschichten, die schnell hintereinander erzählt wurden, und jede von ihnen war ungeheuerlicher als die vorherige. Sowohl die Geschichten als auch das Bier reichten bis spät in die Nacht, und der Besucherstrom schien kein Ende nehmen zu wollen. Kinder kamen mit ihren Eltern, schliefen auf den Schultern ihrer Väter ein und lauschten gebannt mit dem Kopf auf dem Schoß der Mutter. Man erinnerte sich an Benny; man trank auf ihn und erging sich in Lobpreisungen. Jedes ausgefuchste Geschäft wurde bejubelt, jede zwielichtige Transaktion mit einem Toast nach dem anderen gefeiert. Tränen glänzten auf Wangen, selbst während die Trauergäste schallend lachten. Ich wusste nicht, ob das für Leute aus dem Feenland, die sich so fern der Heimat befanden, normal war; vielleicht neigten sie zu einem besonderen Zusammenhalt. Jedenfalls bekam Benny einen tollen Abschied.


  Mircea hatte einen Platz mitten in einer Troll-Familie gefunden und endete damit, dass er ein kleines Kind auf seinem Schoß hielt. Er schien sich wie zu Hause zu fühlen, als hütete er jeden Tag Trollkinder. Seine langen, schmalen Hände beruhigten das Kind, bis es schließlich mit dem Kopf an seiner Schulter einschlief. Ich starrte in mein leeres Glas und stand auf, um mir Nachschub zu holen.


  »Ich schätze, eine solche Trauerfeier wird für Drac nicht veranstaltet«, sagte ich einige Minuten später und trank meinen dritten Krug Bier. Radus Wein war längst alle, und Elfenbier war das einzige alkoholische Getränk, das in unbegrenzter Menge zur Verfügung stand. Das Zeug hatte es in sich, so sehr ich mich auch bemühte, davon betrunken zu werden, ich schaffte es einfach nicht.


  »Das ist eine Familienangelegenheit«, sagte Mircea.


  »Drac war dein Bruder«, erwiderte ich scharf.


  Mircea reichte das schlafende Kind der Mutter, die ihm durch ihren dichten braunen Bart zulächelte. Er nahm meine Hand und ging mit mir nach draußen in den Garten, den Olga in der Lücke zwischen den Gebäuden angelegt hatte. Eine Hollywoodschaukel stand in der einen Ecke, der Terrasse mit einigen Topfpflanzen gegenüber.


  Es kam genug Licht durch die Jalousien im Büro, um ein braunes Streifenmuster auf der Terrasse zu bilden, während der Vollmond alles in Silber tauchte.


  


  »Er war kein Bruder«, sagte Mircea. »Er war eine Krankheit, an der die Familie jahrhundertelang litt.«


  »Hast du ihn deshalb getötet?«


  Mircea beobachtete mich, und in der Dunkelheit wirkten seine Augen wie flüssiges Schwarz. »Ich dachte, das hätte dein Elfenfreund erledigt.«


  Ich lachte so sehr, dass mir der Hals wehtat. »Spar dir die Mühe. Drac ist mit dem Kampf gegen dich aufgewachsen. Er kann Caedmons Stil unmöglich mit deinem verwechselt haben.«


  Ich hätte die Zeichen eher verstehen sollen: Drac, der Mirceas Identität ohne zu zögern akzeptierte, Mircea, der ihn


  »Vlad« nannte, obwohl Caedmon diesen Namen nie gehört hatte, die Angst vor dem Feuer, die ein Elf nicht gehabt hätte. Aber ich schnallte die ganze Sache erst nach dem Gespräch mit Caedmon. AEsubrand hatte ihn durchs halbe Haus gejagt, in dem Bemühen, das Angefangene zu Ende zu bringen und das größte Hindernis auf seinem Weg zum Thron zu beseitigen. Caedmon gesellte sich der Party erst hinzu, als die ganze Aufregung vorbei war -


  nachdem er und Heidar den Mistkerl AEsubrand besiegt hatten.


  »Louis-Cesare bat mich, einen Blick auf deinen geheimnisvollen Elfen zu werfen«, sagte Mircea und versuchte gar nicht, es abzustreiten. »Er dachte, Caedmon könnte in Wirklichkeit AEsubrand oder Alarr sein und beabsichtigen, den Krieg in unsere Welt zu tragen. Durch meine Arbeit für den Senat kenne ich sie beide.«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  »Ich habe Vlad nicht getötet, Dorina. Die entzückende Olga hat das getan.«


  »Nachdem du ihn in die richtige Position manövriert hast«, sagte ich. Mircea hob eine Braue, und ich schnitt eine finstere Miene. An diesem Abend lag mir nichts an irgendwelchen Spielchen. »Ich habe dich nie so schlecht kämpfen sehen«, fügte ich hinzu. »Du wolltest, dass er stirbt, aber du wolltest ihn nicht selbst töten. Warum nicht?«


  »Weil das seinem Wunsch entsprach.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Er wollte durch meine Hand sterben. Er wollte mich zwingen, das zu tun, was ich ihm vorwarf, und dadurch die Familie erneut zerbrechen lassen. Das habe ich ihm vorenthalten.«


  »Von welcher Familie sprichst du?«, fragte ich bitter.


  »Wir waren eine Familie, Dorina, wenn auch eine zerrüttete. Wir schützten uns. Wir töteten füreinander. Wir retteten uns immer wieder gegenseitig das Leben. Und manchmal haben wir uns auch gehasst. Aber wir haben uns nie verraten. Wir haben uns nie aufgelauert. Nur Vlad hat das getan.«


  »Radu hat ihn zuerst angegriffen.«


  »Nein.« Die Luft zwischen uns schien plötzlich Substanz zu gewinnen. »Unsere Familie war schon lange vorher zerbrochen.«


  Ich schluckte, und die Furcht bildete einen Kloß in meinem Hals. Ich hatte um die Begegnung mit ihm gebeten, sie praktisch verlangt, und jetzt fragte ich mich, ob das eine gute Idee gewesen war. Vielleicht sollte ich es einfach dabei bewenden lassen. Wenn ich es ablehnte, die Träume für wichtig zu halten ... Dann gelang es mir vielleicht, ihnen noch etwas länger keine Beachtung zu schenken.


  Kühle Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Das seltsame Licht bewirkte sonderbare Schatten in Mirceas Gesicht: Er blieb schlank und elegant, war aber auch streng und abweisend. Ich merkte plötzlich, dass ich noch einen Drink brauchte. »Dorina... Bist du ganz sicher?«


  »Es ist mein Recht, Bescheid zu wissen«, sagte ich automatisch. Ich war so sehr daran gewöhnt, immer anderer Meinung zu sein als Mircea, dass ich eigentlich gar nichts entschied. Und dann war es zu spät.


  »Ich habe sie verlassen«, begann er schlicht, ohne Einleitung. »Ich habe für ihre finanzielle Sicherheit gesorgt, verließ sie aber. Ich verstand selbst nicht, was mit mir geschehen war - wie konnte ich dann von ihr Verständnis erwarten? Ich befürchtete, sie würde sich von mir abwenden, wenn sie erfuhr, was aus mir geworden war. Das wollte ich nicht erleben.«


  Ich versuchte nicht einmal, auch nur den Anschein zu erwecken, ihn zu verstehen. »Und bei deiner Rückkehr?«


  Mircea wirkte ruhig, so wie er in der Hollywoodschaukel saß, aber ich kannte ihn gut genug, um eine Anspannung zu erkennen, die von gezügelter Energie kündete, als sei es reine Willenskraft, die ihn so reglos sitzen ließ. »Als ich zurückkehrte, fand ich ihr Dorf niedergebrannt vor, und seine Bewohner tot. Sie seien einer >Seuche< zum Opfer gefallen, hieß es. Völlig unglaubwürdig war das nicht, denn so etwas geschah damals. Und doch...«


  »Du hast es nicht geglaubt.« Mircea log. Das machte er immer — es gehörte zu seiner Überlebenstaktik. Wenn ihn unvermeidliche Umstände zwangen, die Wahrheit zu sagen, gab er so wenig wie möglich preis. Wenn jemand eine Lüge innerhalb einer Lüge erkennen konnte, dann er.


  »Nein, ich habe es nicht geglaubt.«


  Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Der Druck in meiner Kehle nahm so sehr zu, dass ich glaubte, daran zu ersticken. Was auch immer es war, ich wollte es hinter mir haben - ich wollte endlich Bescheid wissen. »Heraus damit!«


  »Nachdem ich deine Mutter verlassen hatte, wurde ihr klar, dass sie schwanger war. Sie wollte dich behalten, aber als sich herausstellte, was... es mit dir auf sich hatte, übten die abergläubischen Dorfbewohner großen Druck auf sie aus, damit sie dich weggab. Sie trennte sich von dir und bereute es fast sofort. Doch du hieltest dich nicht an einem bestimmten Ort auf, wo man dich leicht finden konnte. Die Zigeuner zogen umher, überquerten oft sogar die Grenze von Nachbarländern. Sie suchte dich jahrelang und gab dabei den größten Teil des Geldes aus, das ich ihr hinterlassen hatte, aber sie fand dich nicht. Schließlich begab sie sich voller Verzweiflung nach Targoviste.«


  »Warum?« Vernünftige Zigeuner hatten diesen Ort gemieden. In Dracs Augen waren sie nichts weiter gewesen als Ungeziefer.


  »Um Vlad zu bitten, ihr zu helfen«, erwiderte Mircea mit rauer Stimme.


  Ich starrte ihn groß an und war mir nicht sicher, richtig gehört zu haben. »Sie ging zu Drac? Weil sie ihn um Hilfe bitten wollte?«


  »Ich war sein Bruder, du warst seine Nichte«, sagte Mircea leise und blickte ins Leere. »Sie hatte Grund zu der Annahme, dass ihr Anliegen bei ihm nicht auf taube Ohren stoßen würde.«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Entweder hatte sie nichts über ihn gewusst, oder sie war geradezu kriminell naiv gewesen. Wie hatte sie glauben können, dass Drac - ausgerechnet Drac - ihr helfen würde, wenn sie mit einer Geschichte über seinen untoten Bruder und ein Dhampir-Kind zu ihm kam? Mir gefror das Blut in den Adern, als ich mir vorstellte, wie er darauf reagiert hätte. »Was geschah?«, flüsterte ich und ahnte die Antwort.


  »Er befahl ihre Hinrichtung wegen verleumderischer Lügen.« Mirceas Stimme war kalt wie Eis, doch in seinen Augen sah ich brennenden Hass. »Er ließ sie an einem Pfahl verrecken. Tagelang litt sie, und bevor sie starb, rief sie ein letztes Mal meinen Namen. Aber ich war nicht da. Ich war nicht gekommen.« Die Hand, die so beiläufig auf seinem Knie ruhte, wurde zur Faust. Ich starrte sie an, und etwas schnürte mir die Kehle zu. »Der Tod war eine lächerlich geringe Strafe für seine Sünden.«


  Ich schloss die Augen und sah erneut die gefrorene Leiche, die erstarrten Gliedmaßen vom kalten Wind bewegt, der Blick der glasigen Augen ins Nichts gerichtet. Hinter meinen Lidern blitzte es violett. Ich stand halb auf, um was zu tun — ich weiß es nicht. Es gab nichts mehr zu tun; es gab nicht einmal ein Grab, das man besuchen konnte. Nichts. Ich fühlte eine Hand auf meinem Arm, die mich wieder auf den Stuhl zog, und ich ließ mich blind von ihr leiten.


  Nach einem langen Moment hörte ich erneut Mirceas Stimme, und sie klang völlig ruhig, als hätte es den Zorn in ihm gar nicht gegeben. »Bei meiner Rückkehr begriff Vlad, dass sie die Wahrheit gesagt hatte und dass er zum Mörder der Mutter meines Kindes geworden war. Er fürchtete, dass ich es herausfinden könnte. Um sein Geheimnis zu wahren, ließ er alle suchen und hinrichten, die sie gekannt hatten.«


  Schmerzvolle Klarheit grub Krallen in mein Gehirn. »Alle?«


  »Er beauftragte einige Männer mit der Suche nach den Zigeunern, die dich adoptiert hatten, und diese Männer töteten sie, nachdem sie ein Betäubungsmittel in ihren Wein gegeben hatten«, sagte Mircea. »Sie sollten auch dich umbringen, waren aber so abergläubisch, dass sie es nicht wagten, einen Dhampir anzurühren, obwohl du ebenso bewusstlos warst wie die anderen. Sie ließen dich einfach liegen, in der Annahme, dass du verhungern würdest, weil niemand mehr da war, der sich um dich kümmern konnte.«


  »Woher weißt du davon?«


  »Du hast es mir gesagt. Zumindest genug davon, um den Rest zu erahnen.«


  »Ich erinnere mich nicht an das Gespräch.«


  Mircea überhörte die Frage in diesen Worten, und ich stand noch immer so unter Schock, dass ich nicht darauf beharrte. »Nach dem Tod deiner Adoptivfamilie hast du beschlossen, deine richtige Familie zu suchen, und du kamst gerade rechtzeitig, um die noch schwelenden Reste des Dorfes deiner Mutter zu sehen.«


  »Drac brachte die Bewohner eines ganzen Dorfes um, nur weil sie vielleicht über ihn gesprochen hatte?«


  »Er wusste, was geschehen würde, wenn ich die Wahrheit entdeckte. Er setzte ein Gerücht in die Welt, wonach die Dorfbewohner einer Seuche zum Opfer gefallen waren; angeblich war das Dorf niedergebrannt worden, um eine Ausbreitung der Seuche zu verhindern. Wie gesagt, ich habe ihm nicht geglaubt. Vlad war nicht nur ein krankhafter Lügner, sondern ein schlechter noch dazu.«


  »Alle anderen haben ihm geglaubt.«


  »Alle anderen fanden es klüger, seine Behauptungen nicht in Frage zu stellen«, sagte Mircea. »Aber ich begann mit Nachforschungen und stellte fest, dass es ein Kind gab. Doch es waren Jahre vergangen, und Vlad hatte die meisten Menschen umbringen lassen, die in der Lage gewesen wären, mir Einzelheiten zu nennen. Ich sah mich dem gleichen Problem gegenüber wie deine Mutter: Ich wusste nicht, wo ich nach dir suchen sollte.«


  »Es überrascht mich, dass du dir die Mühe gemacht hast.« Er musste gewusst haben, was ich war. Ihm musste klar gewesen sein: Selbst wenn ich keine blutgierige Irre war - ich würde mich kaum darüber freuen, ihn zu sehen.


  »Comoara mea...«


  »Nenn mich nicht so!« Es war ein halb ersticktes Knurren, aber wenigstens blieben meine Augen trocken.


  Mircea zog mich zu sich. Das warme Leder seiner Jacke fühlte sich glatt an, und sein Daumen strich mir sanft über die Wange. »Warum nicht? Du bist mein größter Schatz, Dorina.« Der sanfte Tenor enthielt Honig und Gold und so viel Aufrichtigkeit, dass ich ihm fast geglaubt hätte. »Das bist du immer gewesen.«


  Mircea hätte die Sonne dazu überreden können, nicht aufzugehen, aber mich lenkte er nicht ab. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Das habe ich gar nicht. Bevor ich mit der Suche beginnen konnte, kamst du zu mir.«


  »Poenari.« Der Traum war also wahr gewesen.


  »Ja. Irgendwie bist du in eine Burg eingedrungen, die als unbezwingbar galt, mit der Absicht, den Mann zu töten, den du für Elenas Mörder hieltest.«


  Etwas regte sich wie ein Jucken auf der Haut meiner Erinnerung. »Elena.«


  »Für Helena. Ihre Eltern benannten sie nach der schönen Helena von Troja.«


  »Ich erinnere mich nicht an sie.« Es gab kein Gesicht in meinem Gedächtnis, keine Stimme. Nichts. Normalerweise war mein Erinnerungsvermögen sehr gut, aber hier versagte es. Ich konnte nur das eine oder andere Fragment finden, und selbst dabei hatte ich Hilfe benötigt. »Hast du mir auch diese Erinnerung genommen?«


  »Dorina...«


  »Lüg mich nicht an! Nicht bei dieser Sache. Du hast meine Erinnerungen manipuliert.« Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab.


  »Weil ich nicht euch beide verlieren wollte. Du warst entschlossen, den Mörder deiner Mutter zu töten. Bei den Resten des niedergebrannten Dorfes hattest du ein Messer mit dem Familienwappen gefunden. Vlad erzählte mir später, dass er es verloren haben musste, als er von einem verzweifelten Dorfbewohner angegriffen worden war. Zu jenem Zeitpunkt hatte er es nicht bemerkt, und dir genügte es als Hinweis.«


  In den vagen Bildern nach Einzelheiten zu suchen... Es fühlte sich an, als stocherte ich mit kalten Fingern in meinem Gehirn. Aber ich gab nicht auf. Ich wollte es nicht von jemand anders hören; ich wollte mich erinnern.


  »Ich habe nicht alles richtig auf die Reihe gekriegt, was die Fakten betrifft. Alle meinten, das Messer gehörte dem Woiwoden.« Es war kein Name, sondern der Titel eines Heerführers beziehungsweise Herrschers. Ich hatte Drac für meinen Vater gehalten. Von den Zigeunern hatte ich erfahren, dass mein Vater der Sohn des alten Woiwoden war, und davon überzeugt, hatte ich mich auf den Weg gemacht, um Rache zu üben. Aber ich hatte nicht Drac gefunden, sondern Mircea.


  »Du warst halb tot, als ich dich fand. Wieso?«


  »Vlad wusste, dass seine Geschichte mich nicht überzeugt hatte und ich nach der Wahrheit suchte. Er befürchtete, irgendetwas übersehen zu haben. Er beschloss, als Erster zuzuschlagen, bevor ich Gelegenheit bekam, etwas gegen ihn zu unternehmen. Aber er griff nicht direkt an, aus Sorge, dabei den Kürzeren zu ziehen. Stattdessen beauftragte er Meuchelmörder, und die mussten feststellen, dass ich ...widerstandsfähiger war, als sie dachten.«


  »Warum hast du ihn nicht getötet?«, fragte ich. »Als du genug von mir erfahren hattest, um alles zu verstehen, als du Bescheid wusstest... Warum hast du ihn am Leben gelassen?«


  Eine zärtliche Hand strich mir übers Haar. Es war eine ganz leichte Berührung, aber sie bot mir einen Frieden, gegen den ich mich mit aller Macht zur Wehr setzte, weil ich mich nicht darin verlieren wollte. »Ich habe es dir schon gesagt, Dorina. Der Tod wäre eine lächerlich unangemessene Strafe für seine Verbrechen gewesen. Er hat Tausende umgebracht, um an die Macht zu kommen und sie zu behalten. Es war eine blutige Zeit, und einige von jenen, die er umbrachte, hatten ihr Schicksal zweifellos verdient. Aber nicht alle. Die meisten nicht. Und Elena ganz sicher nicht.«


  »Warum hast du ihn eingesperrt? Wenn der Tod nicht schlimm genug für ihn gewesen war, wieso dann die Gefangenschaft?«


  »Es ging nicht nur darum, etwas zu finden, das >schlimm genug* war. Die Gerechtigkeit verlangte, dass er einmal für jedes seiner Opfer starb, doch wie tötet man jemanden mehr als einmal?«


  Ich dachte an Jonathan und Louis-Cesare, schwieg aber. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Gefangenschaft schlimmer ist als Tod.«


  »Du vergisst, dass Vlad den größten Teil seiner Kindheit als Gefangener verbrachte - er hasste den Kerker mehr als alles andere. Für ihn gab es keine größere Strafe.«


  »Aber damals war Drac noch kein Vampir. Du konntest ihn nicht in den Kerker werfen, ohne dass er alt wurde und schließlich starb. Und du warst selbst gerade erst neugeboren und nicht stark genug, ihn zu verwandeln.«


  »Ich nahm dich und floh, bevor Drac entscheiden konnte, uns beide zu töten. Wir versteckten uns, und ich


  ...veränderte deine Erinnerungen. Weil ich befürchtete, dass du sonst umkehren und noch einmal versuchen würdest, ihn zu töten, was dich mit ziemlicher Sicherheit dein eigenes Leben gekostet hätte.«


  Ich lauschte den fernen Verkehrsgeräuschen und kämpfte gegen das knochentiefe Empfinden von Wohlbehagen und Richtigkeit an, das Mirceas Präsenz in mir schuf. Er verwendete viel Kraft darauf, meine schwankenden Emotionen zu besänftigen, damit er dieses Gespräch mit mir fuhren konnte, ohne dass ich ausrastete. Es hatte allerdings die Nebenwirkung, dass seine Antworten ach so vernünftig klangen. Der Wahrheit die Schärfe nehmen, sie stumpf machen... Nein, das würde ihm diesmal nicht gelingen. Nicht heute Abend.


  »Oder du hast gedacht, ich würde deine Pläne ruinieren und ihn vorzeitig ins Jenseits schicken.«


  »Vielleicht.« Mirceas Stimme sprach ruhig und seine Stimme verriet nichts. »Jedenfalls, ich wartete mehrere Jahrzehnte, bis meine Macht groß genug geworden war, kehrte dann zu ihm zurück und holte ihn von einem Schlachtfeld, bevor die Türken ihn köpfen oder die Adligen ihn ermorden konnten.«


  »Aber warum ihn jetzt töten, nach so langer Zeit? Warum ihm geben, was er wollte?«


  »Jedes Mal, wenn Vlad entkam, versuchte er mich zu verletzen, indem er jene angriff, die mir etwas bedeuteten.


  Ich musste mich schließlich fragen, wie viel ich für sein andauerndes Leid aufs Spiel setzen wollte.« Benommen beobachtete ich Radu durch eine Lücke in den Jalousien. Die Totenwache hatte ihr rührseliges Stadium erreicht, und Radu wurde an die gewaltige Brust einer schluchzenden Trollin gedrückt, neben der Olga zart und gebrechlich wirkte. Er holte ein Taschentuch hervor und betupfte damit vorsichtig ihre Augen, während Mirceas Stimme meine ramponierten Nerven streichelte. »Ich begriff, dass...gewisse Dinge wichtiger sind als Rache.«


  Ich stand abrupt auf und war so zornig, dass ich kaum mehr sehen konnte. »Freut mich für dich, dass du eine solche Erleuchtung hattest!«


  »Dorina...«


  »Wie viele Menschen starben für deine Rache? Wie viele litten? Du hättest es vor Jahrhunderten beenden können und uns allen viel damit erspart, aber nein. Der große Mircea hat immer recht!« Ich schäumte vor Wut, und plötzlich kam alles aus mir heraus, all die Dinge, die ich seit Jahren kannte und vor denen er die Augen verschlossen hatte. Ich hatte auf diesen Moment gewartet, ihn mir erträumt, und jetzt, da er endlich gekommen war... fühlte ich mich seltsam hohl.


  Noch immer sah ich Louis-Cesares blutigen Körper, und Jonathan, der die zahlreichen Wunden streichelte, die er ihm zugefügt hatte. Ich verstand, was Mircea meinte - ein Tod war viel, viel zu gut für ihn. Ich hätte ihm gern einen für jede Narbe gegeben, aber ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihm auch nur einen einzigen Tod gegeben hatte. Louis-Cesares Ende war ein Trugbild gewesen, mit dem Jonathan mich getäuscht hatte. Der tiefe Schnitt durch den Hals... Kein Vampir erholte sich so schnell von einer Fast-Enthauptung, nicht einmal ein Meister.


  Erst recht kein Meister, der so erschöpft war, dass er nicht einmal aufstehen konnte. Was ich für eine Herausforderung gehalten hatte, war Jonathans Versuch gewesen, mich davon abzuhalten, mein Leben für eine Leiche zu riskieren. Pech für ihn, dass ich mit Vernunft wenig am Hut habe, wenn's richtig mit mir abgeht.


  Jetzt sah ich mich, wie beim letzten Mal, der Aufgabe gegenüber, das Durcheinander aufzuräumen, das Mirceas Rache hinterlassen hatte. War Jonathan wirklich tot? Oder war sein Ende ebenfalls ein Trugbild gewesen? Wir hatten mehrere verbrannte Leichen gefunden, und eine davon könnte er gewesen sein. Aber vielleicht stammten sie alle von seinen kleinen Helfern. Niemand schien genau zu wissen, wie viele Magier er mitgebracht hatte, und daher nützte die Zählung der Leichen kaum etwas. Ich hielt es für das Beste, auf Nummer sicher zu gehen und anzunehmen, dass ein vollkommen durchgeknallter Magier hinter mir her war, zusammen mit wer weiß wie vielen anderen Leuten. Und das alles nur, weil Mircea es auf seine Weise erledigen wollte.


  Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. »Nein«, sagte ich warnend. »Lass. Das. Besser.« Die Hand sank an seine Seite.


  Nach all den Jahrhunderten der Unwissenheit war die Last der Wahrheit zu schwer für mich. Zusammen mit Louis-Cesares Erinnerungen hatte ich vermutlich genug Albtraummaterial für das nächste halbe Jahrtausend. Und ich konnte überhaupt nichts dagegen tun. Es war vorbei, abgesehen vom Aufräumen. Plötzlich fühlte ich mich sehr müde.


  Einige Sekunden lang starrten wir uns an. Trotz der Düsternis bemerkte ich die dünnen Erschöpfungsfalten in seinem alterslosen Gesicht. Mircea sah so müde aus, wie ich mich fühlte, und nie zuvor hatte ich solche Trauer in seinen Augen gesehen. Ich ballte die Fäuste und beobachtete mit einer sonderbaren Art von Entsetzen, wie eine Faust nach oben kam und über die glatte Linie seiner Wange strich. Dann wirbelte ich herum und ging zu Tür - ich wollte weg, bevor ich eine Schwäche zeigte, die ich später bereute.


  »Dorina. Wohin gehst du?« Die Stimme war weich, behutsam.


  »Zurück nach New York. Zurück in mein Leben.« Ich zögerte, die Hand am Aluminiumrahmen der Tür. »Und Mircea ... Wenn du das nächste Mal jemanden brauchst, der dir einen Gefallen tut... Ruf nicht mich an!«


  Postskriptum


  Er rief nicht an. Stattdessen schrieb er. Obwohl ich den Brief fast nicht bekommen hätte.


  Seit einem unglückseligen Zwischenfall, bei dem es um fehlenden Morgenkaffee und die frappierende Ähnlichkeit der Postuniform mit dem Kampfanzug eines byrthinischen Dämons ging, wurde die Post in die allgemeine Richtung des Hauses geworfen, während der Postbote ordentlich in die Pedale trat. An diesem Morgen zog ich einen Umschlag aus einem Hortensienstrauch und einen anderen vom Dach der Veranda. Dann zerrte ich Mrs.


  Lucas' Pudel von Stinky fort und brachte ihn hinein.


  Ich fugte die Briefe denen hinzu, die ich zuvor aus dem Keller geholt hatte. Claire befand sich derzeit im Feenland, aber sie schickte noch immer regelmäßig Mitteilungen durchs Portal, das ihr Onkel für den Transport von Schmuggelware benutzt hatte. Wegen der Unterschiede zwischen den Zeitlinien hatte ich an diesem Morgen drei Briefe gefunden, die vor mehreren Wochen abgeschickt worden waren. Ihr Inhalt lief aufs Gleiche hinaus: Es ging ihr gut; Heidar ging es gut; und Caedmon war unmöglich - offenbar machte niemand so viel Wirbel um eine werdende Mutter wie die Elfen, erst recht, wenn die fragliche Mutter den Thronerben in sich trug.


  Claire war noch immer ziemlich erschrocken, sowohl wegen ihrer Schwangerschaft als auch wegen der vielen Geschöpfe, die sie bei Radu getötet hatte. Als strenge Vegetarierin kam sie nur schwer damit zurecht, dass sie, ohne es zu merken, den meisten Experimenten die Magie und damit das Leben genommen hatte.


  Die einzigen Überlebenden stammten wie Stinky teilweise von den Elfen ab, bei denen Claires besondere Fähigkeiten weniger wirkten. Das war auch ganz gut so, fand ich: Ein zum Teil menschlicher Nuller würde es am Elfenhof schwer genug haben, ohne dass er den Adel lahmlegte.


  Claire schrieb auch, dass sie nach elfischen Heilmitteln für meine Anfälle suchte. Ein Wort von Caedmon genügte, und man richtete ihr ein Laboratorium ein, wo sie die neue Flora nach Herzenslust untersuchen konnte. Es dauerte bestimmt nicht lange, bis Caedmon ebenso unter ihrem Pantoffel stand wie Heidar.


  Was die anderen Briefe betraf... Der erste war von Mircea. Es handelte sich um einen rein geschäftlichen Vorschlag, behauptete er, ohne familiäre Verpflichtungen. Ich zog eine Braue hoch und las weiter. Claires Verschwinden bedeutete, dass ich mich um alle Rechnungen kümmern musste.


  Mircea fragte an, ob ich bereit sei, mit der vom Senat gegründeten Taskforce zusammenzuarbeiten, die die vom Krieg geschaffenen Probleme angehen sollte. Meine spezielle Aufgabe wäre es, weitere biologische Experimente der Dunklen zu finden und sie Radu zu bringen, damit er sie untersuchen konnte. Ich sollte auch dabei helfen, illegale Einwanderer aus dem Feenland zu finden, bevor sie damit begannen, an Menschen zu naschen. Und außerdem musste das strenge Verbot des Imports von Elfenwein durchgesetzt werden.


  Ich schüttete mir ein bisschen von der Schmuggelware in den Kaffeebecher. Zum Glück hatte ich einen für fünf Jahre reichenden Vorrat von dem Zeug im Keller, was ich Claires Onkel verdankte - Gott hab ihn selig. Ich prostete ihm zu, bevor ich die Lektüre fortsetzte.


  Zwei Empfehlungen hatten den Senat dazu gebracht, eine so anrüchige Person wie mich in seine Dienste zu nehmen. Mircea hatte ihn irgendwie davon überzeugt, dass unsere jüngsten Abenteuer und die Tatsache, dass ich Babysitter für einen Duergar spielte, mich zu einer Expertin für die Dunkelelfen machten. Die zweite Empfehlung kam von Caedmon, obwohl man eigentlich nicht in dem Sinne von einer Empfehlung sprechen konnte. Offenbar lehnte er es strikt ab, mit jemand anders zu verhandeln. Als ich davon las, kniff ich die Augen zusammen und fragte mich, was der schlaue Kerl plante. Ich hatte das Gefühl, dass ich es bald herausfinden würde.


  Dann gab es da noch einen braunen Umschlag, versiegelt mit dem Familienwappen - natürlich in blutrotem Wachs.


  Ich lächelte, als ich ihn öffnete, und mein Lächeln wuchs in die Breite, als ich den Inhalt sah, denn der Umschlag enthielt nicht nur einen Brief, sondern auch ein Geschenk. Zwei Absätze von Radus Schreiben erklärten die Taskforce, und acht weitere lästerten über die Kombination aus Einrichtungen, Leuten und Druck, die seine Arbeitsbedingungen bestimmte. Er befand sich in MAGIE, während auf seinem Anwesen umfangreiche Renovierungsarbeiten stattfanden. Ich verzog das Gesicht, als ich daran dachte, dass er jetzt etwas ganz Neues schaffen konnte. Seine gestalterische Phantasie hatte praktisch freie Bahn, und ich fragte mich gespannt, was das Ergebnis sein würde.


  Er schrieb auch, dass er alles in Bewegung setzte, um Louis-Cesare zurückzubekommen, zumindest für die Dauer des Krieges. Er war aufgebrochen, um einigen Gerüchten in Hinsicht auf Christine nachzugehen, sehr zu Mirceas Verdruss, der ihn für die Taskforce wollte — sie war seine Idee, und deshalb lag die Auswahl der Personen bei ihm.


  Eine schwierige Sache, hatte er Radu gesagt, denn die meisten Leute wollten nichts mit Elfen am Hut haben. Der Senat war verzweifelt genug, auf einen Dhampir zurückzugreifen. Was stand als Nächstes auf dem Programm, Trolle? Ich grinste und nahm mir vor, ihn so bald wie möglich meiner neuen Sekretärin vorzustellen.


  Das Geschenk war ohne Erklärung beigelegt, aber ich brauchte auch gar keine. Radu hatte mir eine Tüte mit Karamellbonbons geschickt. Mein Lieblingsgeschmack. Für einen Moment stand ich da und dachte an Pläne und Projekte, an Eide und Familie. Hauptsächlich aber dachte ich an ein Paar blaue Augen.


  Als ich bei Radu aufgewacht war, hatte mich Louis-Cesares Verschwinden nicht sonderlich überrascht. Vielleicht hätte ich mich verletzt gefühlt, wenn nicht seine Erinnerungen in mir gewesen wären. Und wenn ich es nicht erwartet hätte. Irgendwann war er es satt gewesen, dass ihn die Leute belogen, betrogen und verließen. Deshalb löste er das Problem auf die klassische Weise, indem er als Erster ging.


  Ich hätte wütend darüber sein sollen, dass jemand, der in Frage kam, einen Rückzieher machte und aus freien Stücken auf die Nähe verzichtete, die mir vorenthalten geblieben war, nur aus Furcht davor, verletzt zu werden.


  Aber ich hatte die verdammten Erinnerungen, und sie verblassten nicht mit der Zeit. Ganz im Gegenteil. Sie schienen feste Wurzeln zu schlagen und gewährten mir dann, wenn ich es am wenigsten erwartete, Einblicke in ein anderes Leben und eine andere Welt. Und ich merkte: Wenn man eine andere Person verstand, fiel es einem viel schwerer, über sie zu urteilen.


  Ich trank meinen mit Elfenwein gewürzten Kaffee und rief Daddy an. Der Vamp, der am magischen Spiegel antwortete, fletschte deutlicher die Zähne, als er es in meiner Gegenwart gewagt hätte. Mein Lächeln ließ ihn zusammenzucken. Der Anruf wurde weitergeleitet, und schließlich erschien Mircea. Ich sagte ihm, dass ich unter gewissen Garantien die Zeit für seine Taskforce erübrigen konnte.
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